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Vorbericht. 


ie Ermunterungen einiger meiner Gönner 

S haben mich endlich bewogen, meine 

Gedichte in einer Sammlung der wit⸗ 

zigen Welt vorzulegen, ungeachtet ich wohl 

weiß, zu was fuͤr einer wenig bequemen Zeit 
dieſes von mir geſchieht. 


Es haben ſich nicht allein die witzigen 
Schriften uͤberhaupt in unſerm Deutſchlande 
gehaͤuft, ſondern ſelbſt die Anzahl dererjeni⸗ 
gen, welche ein billiges Lob verdienen, ſchei⸗ 
net durch ihre Groͤße beynahe einen Ekel zu 
erwecken. Es iſt daher ſehr ſchwer, einigen 
Beyfall zu erhalten, wenn man nicht wie 
Hagedorn, Haller, Richey und Zimmermann 
ſchreibt, und bey ſo vielen Meiſtern dennoch 
was ungemeines liefern kann. Meine Ei⸗ 
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genliebe verblendet mich nicht, daß ich nicht 
ſehen ſollte, wie ſehr meine Reime in Ver⸗ 
gleichung mit den Meiſterſtuͤcken jener Dich⸗ 
ter ihren Werth verliehren; und wie ſehr 
muß ich nicht deswegen beſorgen, daß meine 
verwegene Freyheit mit dem wenigen Ab⸗ 
gange dieſer Blaͤtter, und mit dem Ver⸗ 
druſſe, welcher mir von meinem Herrn Ber: 
leger diesfalls konnte erregt werden, ihre 
Beſtrafung erhalten moͤgte? 


Dieſes waͤre freylich ſchon hinlaͤnglich ge⸗ 
nug, einen Dichter von ſo mittelmaͤßigen 
Kraͤften, wie die meinigen ſind, zuruͤcke zu 
halten: Allein es iſt noch mehr zu beden⸗ 
ken. Ich kenne die Richterſtuͤhle, welche 
man ſowohl in Deutſchland, als an den 
Graͤnzen deſſelben, errichtet hat, und ich bin 
hierbey auch nicht ſo unerfahren in den Re⸗ 
geln der Dichtkunſt, daß ich nicht wiſſen 
ſollte, wie ihre Urtheile nicht nur frey und 
aufrichtig, ſondern zugleich gegruͤndet und 
guͤltig ſind. Sollte mich die Betrachtung 
derſelben nicht in etwas in Unruhe ſetzen, 
da ich die Aufdeckung meiner Fehler zu be⸗ 
fuͤrchten habe; welche ich zwar wohl einge⸗ 
ſehen; welche ich aber dennoch bey der Ver⸗ 
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fertigung meiner Schriften, theils aus Man⸗ 
gel der Zeit, theils wegen der Zerſtreuung 
meines Gemuͤthes, theils wegen der Unmoͤg⸗ 
lichkeit bey meinem nur maͤßigen Feuer et⸗ 
was beſſers zu finden, theils auch aus Sorg⸗ 
loſigkeit in Anſehung des Vollkommenen in 
der Dichtkunſt begangen habe, und bey der 
itzgen Herausgabe aus obigen Urſachen nicht 
habe verbeſſern konnen? be 


Doch fo ofte und fo lange ich auch die⸗ 
ſes alles uͤberlegt habe; ſo habe ich mich 
dennoch durch die Betrachtung der Billig⸗ 
keit desjenigen Endzwecks, welchen ich mir 
bey dieſer Sammlung vorgeſetzt, bewegen 
laſſen, ſowohl denſelben auszufuͤhren, als 
auch zugleich meinen Goͤnnern mich hierun: 
ter gefaͤllig zu bezeigen. Dr 


Ich ſuche nichts mehr, als zu ergoͤtzen, 
und einen vielleicht nicht ganz unnuͤtzen Zeit⸗ 
vertreib auf einige Stunden durch dieſe 
Blaͤtter zu verſchaffen. Ich will bitten, 
daß diejenigen, welchen es belieben wird, ſich 
dieſe Sammlung anzuſchaffen, meine Blaͤtter 
leſen, nach einigen dabey entſtandenen flüch- 
tigen Gedanken dieſelben weglegen, und fie 
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und mich vergeſſen mögen, indem alles das⸗ 


jenige dadurch wird vollbracht worden ſeyn, 
was ich mir von der Wirkung derſelben 
verſprochen habe. 


Dieſen Endzweck wuͤrde ich auch alsdenn 
erreichen koͤnnen, wenn auch die Menge der 
witzigen Schriften noch größer waͤre, als fie 
in der That iſt, und alſo darf ich mir um 
ſo viel weniger wegen der Erreichung des⸗ 
ſelben voritzo unnöthige Zweifel machen. 
Ein jeder, deſſen Gedichte nicht voͤllig dem 
guten Geſchmacke zuwider ſind, hat, wenn 
er ſeiner Natur folgt, allemal etwas Beſon⸗ 
deres. Dieſes Beſondere pflegt, als was 
Neues, die Leſer zu ergoͤtzen, und durch die 
Abwechſelung dasjenige zu verſchaffen, was 
man in dem Zeitvertreibe ſuchet. Man hat mich 
zu verſchiedenen Zeiten uͤberreden wollen, daß 
in meinen Schriften nichts anzutreffen ſey, wel⸗ 
ches den guten Geſchmack beleidigen koͤnnte, 
und ich muß es frey geſtehen: es mag nun 
ein Fehler der Eigenliebe ſeyn oder nicht; 
ich glaube es ſelbſt, daß es meiſtentheils 
wahr ſey. Hievon aber bin ich gaͤnzlich 
überzeugt, daß ich bey meinen Arbeiten nicht 
der Kunſt, ſondern nur meiner 1 ge 
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folgt bin. Kann ich nun dieſes zum vor⸗ 
aus ſetzen, ſo iſt es ja gewiß, daß ich etwas 
Beſonderes in meiner Schreibart habe; daß 
dieſes Beſondere ergoͤtzen werde; daß ich des⸗ 
wegen meinen Endzweck erreichen koͤnne; 
und daß ich alſo beynahe nach der ſtreng⸗ 
ſten Schaͤrfe unſerer itzigen gelehrten Welt 
dasjenige bewieſen habe, was ich zu bewei⸗ 


ſen willens geweſen bin. 


Daß ich aber auch zugleich nichts mehr 
als dieſes ſuche, ſolches darf ich nicht erſt 
mit vielen Gruͤnden darthun, da das Sorg⸗ 
loſe und das Nachlaͤßige, welches man ganz 
leichte in meinen Gedichten entdecken wird, 
hiervon das beſte Zeugniß ablegen kann. 
Zudem fo find meine Gedichte nur Gele: 
genheitsgedichte, und ſelbſt diejenigen, welche 
mit dem Titel der freyen Gedichte belegt 
worden, ſind, wenn man viere ausnimmt, 
die ſich auf der agoften bis zu der 289ſten 
Seite befinden, anfaͤnglich dergleichen gewe⸗ 
ſen. Es waren Hochzeitsgedichte, und es 
wurde die Anwendung auf den Braͤutigam 
und die Braut ausgelaſſen, damit ſie in die⸗ 
ſer Geſtalt nicht die Sammlung der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Leipzig, in welcher ſie 
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fich befinden, verunzieren moͤgten. Auf die: 
ſe Weiſe habe ich die Ehre, freye Gedichte 
geſchrieben zu haben, auf einige Zeit genoſſen, 
welcher ich mich aber aus Aufrichtigkeit frey⸗ 
willig beraube. Der Wehrt ſolcher Gelegen: 
heitsgedichte aber iſt bekannt, und man weiß, 
daß derjenige, welcher nichts, als dergleichen 
aufweiſen kann, ſich des Ruhms, ein Muſter 
in der Dichtkunſt zu ſeyn, nicht anmaßen koͤnne. 


So viel habe ich von meiner Abſicht zu ent⸗ 
decken gehabt, und ich bin verſichert, daß, 
wenn ſich vernuͤnftige Richter die Muͤhe neh⸗ 
men ſollten, meine Arbeiten zu pruͤfen, ſie mei⸗ 
ne Abſicht nicht aus den Augen laſſen, und alſo 
billig ſeyn werden. N 


Was die Sammlung ſelbſt anbelangt, ſo 
find freylich verſchiedene von meinen Aufſaͤtzen, 
theils wegen der dabey vorgefallenen Umſtaͤnde, 
theils weil ich ſelbſt gar zu wenig Feuer darin⸗ 
nen gefunden habe, weggelaſſen worden. Das 
erſte haben mir die Geſetze der Klugheit anbe⸗ 
fohlen; und bey dem letztern haben meine Leſer 
gewiß nichts verlohren. Wer die Liebe der poe⸗ 
tiſchen Vaͤter gegen ihre Kinder kennt, und zu⸗ 
gleich erwegt, daß ich ein Menfth bin, der wird 
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mir dieſes letztere ohne fernere Verſicherung 
ganz gerne einraͤumen. Ich fuͤrchte ohnedem, 
daß ich hier und da noch gar zu guͤtig gegen 
meine Ausarbeitungen geweſen bin, und haͤtte 
wohl wuͤnſchen moͤgen, daß ein anderer fuͤr mich 
gewaͤhlet haͤtte, wenn ich jemand mit einer ſo 
geringen Arbeit haͤtte beſchwerlich fallen duͤrfen. 
Doch es koͤnnen dieſes meine Leſer noch thun, 
und nach eigenem Belieben einige darunter vor⸗ 
beyſchlagen, mir wird dadurch nicht der gering: 
ſte Verdruß erreget werden; ja ich will ſie noch 
dazu um Verzeihung bitten, wenn ſie einige 
Zeilen, welche ihnen zuwider geweſen waͤren, 
ſollten geleſen haben. 

Die vier angehaͤngten Reden ſollen zwar ei⸗ 
gentlich nur zu der Vergroͤßerung dieſes Wer⸗ 
kes dienen; doch find auch noch andere Gruͤnde 
geweſen, warum ich eine guͤtige Aufnahme der: 
ſelben gehofft habe. Die erſte hat die Gnade 

genoſſen, einigen Großen am Saͤchſiſchen Hofe, 
und ſonderlich einer hohen Perſon, die ſich nun⸗ 
Eee am Franzdͤſiſchen Hofe befindet, zu ge⸗ 
allen. : | 

Die andere hat das Gluͤcke gehabt, von ver: 
ſchiedenen vornehmen Maͤnnern in Hamburg 
gebilliget zu werden, und der dritten iſt ein glei⸗ 

Ders ches 


Vorbericht. 


ches angenehmes Schickſal zu Theile worden. 
Die vierte aber kann zu einer Probe dienen, 
wie man bey ſolchen Gelegenheiten kurz, und 
doch zugleich hinlaͤnglich reden koͤnne. 


Dieſes und zugleich die unterthaͤnige Ehrfurcht 
fuͤr das Andenken meines ehemaligen Landes⸗ 
herrn, benebſt der bey mir unvergaͤnglichen Lie⸗ 
be gegen meine beyden Freunde, ſind die Urſa⸗ 
chen geweſen, wodurch ich mich berechtiget ge⸗ 
halten habe, dieſelben der Vergeſſenheit in etwas 
zu entreiſſen. Sollten ſie das Gluͤck genieſſen, 
noch einmal zu gefallen, und ich ſollte davon 
hinlaͤngliche Verſicherungen bekommen, fo ent⸗ 
ſchlieſſe ich mich vielleicht in einem andern Ban⸗ 
de eine Sammlung meiner uͤbrigen Reden und 
anderer von mir im Deutſchen ausgearbeiteten 
kleinen Schriften ans Licht treten zu laſſen. 
Doch ich ſage vielleicht: denn es iſt meine Ab⸗ 
ſicht gar nicht, den Liebhabern ſolcher Schriften 
durch ein vielfaͤltiges Androhen meine Feder 
fürchterlich zu machen. Ich ſuche nichts mehr, 
als die Gunſt meiner Leſer, welcher ich mich hie⸗ 
mit empfehle 
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Erſter Abſchnitt. 
Gedichte bey hohen Gelegenheiten. 
Auf die Huldigung Sr. Koͤnigl. Hoheit und Churfuͤrſt⸗ 
lichen Durchlauchtigkeit, Friedrich Auguſt des II. 
in Leipzig. Von dem Flore der ſaͤchſiſchen Länder, 
als der Wirkung ihrer weiſen Beherrſcher. Seite 1 
Bey der hohen Gebuhrtsfeyer Ihrer Durchlauchtigkeit, 
Johann Auguſts, Fuͤrſten zu Anhalt. S. 11 
Auf die Sr. Hochgraͤfl. Gnaden, Hn. Heinrich den XXVſten, 
juͤngern Reußgrafen, zu Gera geleiſtete Huldigung. Von 
der Liebe gegen die Unterthanen, der Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Vorſorge fuͤr die Handlung, als den hohen 
Tugenden Ihrer Hochgraͤflichen Gnaden. S. 14 
Auf die vorige Gelegenhelt. Von dem durch Ihre 
Hochgraͤfliche Gnaden begluͤckten Gera. S. 17 
Als Ihro Magnificenz, Herr Conrad Widow, zum 
Buͤrgermeiſter in Hamburg erwaͤhlet worden. Von 
der Frömmigkeit, Rechtswiſſenſchaft, Redlichkeit, 
Klugheit und Freundlichkeit, als den Tugenden eines 
weiſen Hauptes der Buͤrgerſchaft, in dem Bilde Ih⸗ 
rer Magnificenz. a S. 24 
Anderer Abſchnitt. 
Trauergedichte. 
Bey dem Abſterben ſeines Freundes, Herrn Johann 
s | Friedrich 
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Friedrich Nagels. Von der Unwiſſenheit der Ver⸗ 
nunft in Anſehung des zukuͤnftigen Lebens. S. 33 
Bey dem fruͤhzeitigen Hintritte des Hochwohlgebohr⸗ 
nen Herrn Kay von Brocktorfs. S. 36 
Bey eben demſelben. Von der unumſchraͤnkten Macht 
des Todes. FE ©. 39 
Auf eben denſelben. Von dem, daß es der Vernunft 
nicht widerſpricht, wenn wir ſterben. S. 42 
Auf eben denſelben. S. 47 
Bey dem Grabe des Wohlgebohrnen Herrn Paul Ber: 
tram von Ahlefeld, auf Lammershagen. S. 50 
Bey dem fruͤhzeitigen Hintritte Hn. M. Stuͤbners. S. 5z 
Bey dem ſchmerzlichen Abſterben ſeines innigſt geliebten 
Freundes, Herrn M. Juſt. Fried. Rabners. S. 56 
Bey dem Grabe des Hochwohlgebohrnen Herrn Curt 


Friedrich von Schoͤnebeck. S. 59 
Bey eben demſelben. S. 63 
Bey eben demſelben. S. 66 
Bey dem allzufruͤhen Abſterben der tugendreichen Stee⸗ 

ninn, gebohrnen Richey. S. 68 
Bey dem Grabe der Frau Roloffſinn, gebohrnen von 

Maͤhren. | S. 70 
Bey dem fruͤhzeitigen Hintritte der tugendhaften Prinz 
zen, gebohrnen Brockes. . 
Bey dem ploͤtzlich erfolgten Abſterben Herrn Friedrich 

Roloffs. g S. 75 


Bey dem Gebuhrtstage eines guten Freundes, zeigte 
der Verfaſſer ſeine Zaͤrtlichkeit uͤber den Tod einer 
von ihm in ihrem Leben verehrten Freundinn. S. 77 

Dritter Abſchnitt. | 

Gedichte bey glücklichen Zufällen guter Freunde. 

Als Herr M. Johann Georg Lotter nach Petersburg 
als Lehrer berufen wurde. Von der Sucht, Schmaͤh⸗ 
ſchriften zu leſen. = 3 
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Als Hr. A* die Würde eines Syndici erhielte. Von dem 
verkehrten Witze, welchen man in der wunderbaren Form 
des Druckes bey den Reimen zu zeigen ſucht. S. 86 

Als Hr. Winckler und Hr. Grade die hoͤchſte Würde in der 
Weltweisheit erhielten. Von dem, was ein junger 
Meiſter in der Weltweisheit zu beobachten hat. S. 89 

Als Hr. Holderrieder die hoͤchſte Würde in derRechtsgelehr⸗ 

fſamkeit erhielte. Von dem, daß man die Theorie in der 
Rechtsgelehrſamkeit nicht muͤſſe bey Seite ſetzen. S. 93 
Bey dem Gebuhrtsfeſte des Herrn J. F. G. Von den 


eitlen Einbildungen der Jugend. S. 97 
Als Herr M. Clodius das Rectorat in der Schule zu 
Annenberg erhielte. S. 102 


Als Hr. Hebenſtreit die Doctorwuͤrde in der Gottesgelahrt⸗ 
heit empfing. Von dem, daß einer durch Gebeth, Fleiß 
und Erfahrung ein Gottesgelehrter werde. S. 107 

Als Herr J. D. O:.““ von Leipzig abreiſete. Von den 
unbilligen Richtern der Gedichte. S. 110 

Als Hr. Reinhardt die hoͤchſte Wuͤrde in der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit erhielte. Von den wahren Eigenſchaften eines 
Rechtsgelehrten. S. 114 

Als Herr L. F. Menzer die hoͤchſte Würde in der Rechts ge⸗ 
lahrtheit erhielte. Von den guten Wirkungen des 
Ruhms. S. 117 

An dem Gebuhrtstage ſeiner Braut. S. 120 

Bey Hn. B' Gebuhrtstage. Von bem Verdruſſe bey 
dem Satyrenſchreiben, und dem rechten Gebrauche des 
Vermoͤgens. | ©. 122 


Vierter Abſchnitt. 
Hochzeitgedichte. 

Bey der J. und M. Verbindung. Von der Schwierigkeit 
eine Frau zu waͤhlen, nebſt dem Beweiſe, daß die 
Weiber Menſchen ſind. S. 127 

Beweis, 


Beweis, daß die Weiber im Eheſtande nicht herrſchen. Bey 


dem A. und St. Hochzeitfeſte. S. 132 
Bey der F. und G. Verbindung. Von dem Joche des 
Eheſtandes. S. 138 


Bey derP. und E. Verbind. Von der Verſtellung der Jung⸗ 
fern, wenn fie das Kloſterleben erwaͤhlen wollen. S. 141 
Bep der K. und F. Verbindung. Von der Blindheit bey 


der Wahl einer Ehegattinn. S. 145 
Bey der G. und G. Verbindung. Von der Urſache, war⸗ 
um die Junggeſellen ſo verliebt werden. S. 148 
Bey der B. und K. Verbindung. Von dem Mißbrauche 
der Satyren. S. 153 
Bey der Sch. und Fr. Verbindung. Von der Herrſchaft 
der Weiber im Eheſtande. S. 156 
Bey der G. und K. Verbindung. Von der Schwierigkeit 
der Verheyratung eines Gelehrten. S. 160 
Bey der M. und H. Verbindung. Von demkobe des Ehe⸗ 
ſtandes. S. 165 
Bey der E. und W. Verbindung. Von der Macht des 
Cupido. S. 169 
Bey der Z. und A. Verbindung. Von der Freundſchaft 
im Eheſtande. S. 172 
Bey der H. und W. Verbindung. Von den Laͤſterreden 
über die geſchloſſenen Heyrathen. S. 174 
Bey der E. und P. Verbindung. S. 177 
Bey dem S. und B. Beylager. S. 184 
Auf eine nach 50 Jahren zum andernmal gefeyerte Ver⸗ 
bindung. S. 190 
Bey der N. und Z. Verbindung. Von der Unbilligkeit 
der Klagen uͤber den Eheſtand. S. 193 
Bey dem G. und B. Beylager. S. 196 
Bey dem E. und Z. Beylager. S. 198 
Bey dem R. und. R. Hochzeitfeſte. Von der goͤttlichen 
Vorſicht bey den Ehen. S. 201 


Bey 


Bey der T. und O. Verbind. Von der wahrenkiehe. S. 204 
Bey dem Sch. und St. Hochzeitfeſt. Von dem, daß die 
Welt verliebt iſt. S. 207 
Bey dem Br. und B. Beylager. Von derbiſt der kiebe. S. 209 
Bey der Z. und B. Vermaͤhlung. Von der Vortrefflich⸗ 
keit der Ehe. | S. 213 
Bey der G. und E. Verbindung. Von der vergeblichen 
Bemuͤhung, feine Freyheit in Anſehung der Liebe zu bes 


halten. =. S. 216 
Bey der W. und G. Verbindung. Von der vergeblichen 
Verſtellung, nicht verliebt zu ſeyn. S. 219 
Bey der G. und T. Verbindung. Von der Macht der 
Liebe. i S. 223 
Bey der A. und St. Verbindung. Von der Herrſchaft 
der Weiber. S. 226 
Bey der H. und S. Verbindung. S. 229 
Bey der K. und T. Verbindung. S. 232 
Bey der T. und St. Verbindung. S. 235 
Bey der Widow⸗ und Rulantiſchen Vermaͤhlung. Von 
der Vortrefflichkeit der Liebe. S. 237 
Bey der Winkleriſchen Verbindung. S. 239 


Bey der Stenglin⸗ und Widowiſchen Verbindung. S. 243 
Bey der Martens⸗ und Brockeſiſchen Verbindung. Von 


der Zaͤrtlichkeit. i S. 246 
Bey der B. und H. Verbindung. Wie man die Liebe im 

Eheſtande unterhalten ſoll. S. 249 
Bey ber K. und B. Verbindung. Von der unbilligen Kla⸗ 

ge uͤber den Zwang des Eheſtandes. S. 251 
Bey der Sch. und H. Verbindung. S. 254 


Bey der Faber⸗ und Scheliſchen Verbindung. S. 257 
Bey der Luis⸗ und Beckhoffiſchen Verbindung. S. 260 
Fünfter Abſchnitt. 
Freye Gedichte. 


Gedanken von der Satyre. „S. 55 
Als 


Als er keine Satyren ſchreiben wollte. S. 270 


Lob der Weiber. Erſter Verſuch. i S. 273 
Anderer Verſuch. . — S. 277 
Ueberſetzung des Catullianiſchen Gedichtes: Vivamus mea 
Leſ bia &e. nebſt einem Anhange. S. 280 
Der niemals verliebte Schaͤfer Selanor. S. 283 
Die zufriedene Sylvia. S. 287 
Geiſtliche Gedanken. S. 289 
Sechster Abſchnitt. 
Singgedichte. 


Gott: geheiligte Gedanken bey der Einweihungsfeyer der 
Kirche der Heiligen Dreyeinigkeit zu St. Georgen bey 
Hamburg. N | S. 295 

Das Vorbild einer mit Gott angefangenenEhe,in dem Bey⸗ 
ſpiele des Iſaacs und der Rebecca, nach Veranlaſſung 
des 24 Hauptſtuͤcks des 1 Buchs Moſe, in der jährlichen 
Luͤbeckiſchen Abendmuſik aufgefuͤhret 1746. S. 306 

Die Sünde und Buße Davids, als ein Vorbild der Gefahr, 
wenn man Gott verlaͤßt, und als ein Beyſpiel einer wah⸗ 

ren Bekehrung, nach Veranlaſſung des II und 12 Haupt⸗ 
ſtuͤckes des 2 Buchs Samuels, in der jaͤhrlichen Luͤbecki⸗ 


ſchen Abendmuſik aufgefuͤhret 1747 S. 374 
Schaͤfergedanken. S. 424 
Die wahre Zaͤrtlichkeit der Liebe. S. 429 


Einige Reden bey Trauerfaͤllen. 


Rede bey dem Abſterben Ihro Koͤnigl. Majeſt. in polen und 
Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sachſen, Friedrich Auguſts, ges 
halten in der vertrauten deutſchen Rednergeſellſchaft zu 
Leipzig. Im Maͤrz 1733. 439 

Trauerrede zum Andenken Herrn Joh. Richey, J. U. L. in 
eben derſelben Geſellſchaft gehalten. S. 460 

Trauerrede bey dem fruͤhzeitigen Hintritte Herrn Fried. 

Matth. Reimbolds, X. M. in eben derſelben Geſellſchaft 

ehalten. S8 .486 

Rede bey dem Leichenbegaͤngniſſe Hn. Balthaſar Fabers 

gehalten in Wachau bey Leipzig. S. 505 
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Auf die Huldigung 
Sr. Koͤnigl. Hoheit und Churfuͤrſtl. 
Durchlauchtigkeit, 3 


riedrich Auguſts 
8 des a N 


in Leipzig. 
Vi Muſe ſchweig; ſtell allen Zweifel ein, 
Als koͤnnte nicht ein Fuͤrſt auch iedern guͤnſtig ſeynz 
Als wuͤrde jener Ton, der ſonſt die Herzen zwinget, 
Zu ſchwach, ſo bald er ſich bis zu dem Fuͤrſten ſchwinget. 
Zwar denkt ein hohes Haupt nicht wie ein bloͤder Geiſt, 
Der Glaͤſer Diamant; und Kerzen Sonnen heißt; 
Aus Menſchen Goͤtter macht; aus Kuͤnſten Wunderwerke: 
Nein, was ein Fuͤrſt erhebt, mißt er nach ſeiner Staͤrke. 
Da wohnt die Weisheit nicht, wo nur ein Gruͤbler wohnt; 
Da iſt ihr wahrer Sitz, wo Fuͤrſt und Koͤnig thront, 
Der den erhabnen Stuhl deswegen nur beſtiegen, 
Um alles zu beſehn, um alles zu vergnuͤgen. 
Die Dichtkunſt darf zugleich an dieſem Orte ſtehn: 
Weil Edle nur den Tand, das Edle nicht verſchmaͤhn. 
Dann iſt ſie nur verhaßt, wenn ſie mit bunten Flecken, 
um ſchoͤn und groß zu ſeyn, die Bloͤße ſucht zu decken; 
Wenn ſie vor Hunger ſingt, bald lobt, bald wieder ſchilt, 
Nachdem ihr Freund und Feind die leeren Haͤnde fuͤllt; 
Wenn ſie ſich unverſchaͤmt an hohe Haͤupter waget, 
Nicht, weil ſie etwas denkt, bloß, weil ſie etwas ſaget; 
Wenn nur die Schmeicheley die freche Feder fuͤhrt, 
Und andre ruͤhren will, da ſie doch gar nichts ruͤhrt. 
A 2 n Ein 
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Ein Fuͤrſt, den Tugenden vom Poͤbel unterſcheiden, 
Iſt nur der Wahrheit hold; kann keine Schmeichler leiden. 


Hingegen wenn die Schrift ergoͤtzt, indem ſie nuͤtzt, 
Der Laſter Thorheit ſtraft, die Tugend unterſtuͤtzt, 
Die Wahrheit lieblich macht, und unter fremden Bildern 
Die Leſer unvermerkt, doch gluͤcklich weiß zu ſchildern; 
Wenn der gelungne Witz, der niemals untergeht, 
Durch den erhaltnen Ruhm der Helden Lob erhoͤht; 
Wenn Maro, deſſen Kiel der Welt ein Muſter ſchreibet, 
Den Helden, den er lobt, der Nachwelt einverleibet; 
Wenn des Homerus Geiſt, was man ſonſt kaum gedacht, 
Der Griechen Tapferkeit noch itzt zum Wunder macht; 
Wenn unſre Muſenſchaar durch wohlgerathne Schriften 
Dem Auguſt dieſer Zeit ein Denkmal ſucht zu ſtiften; 
Wenn ſie die Thraͤnen zaͤhlt, die Sachſen itzt vergießt; 
Den großen Churfuͤrſt zeigt, der jenes Leid verſuͤßt: 
Dann iſt der Dichterkranz ein Ruhm, kein eitler Name, 
Der Thorheit Gegengift, der Tugend aͤchter Saame. 
Und ſolche Schriften nimmt die Hand des Fuͤrſten an, 
Weil, was die Tugend zeugt, ein Fuͤrſt nicht haſſen kann. 


Herr, meine Muſe faͤllt zu Deinen Fuͤßen nieder: 
Sie zollt, was ſie beſitzt, ſie widmet treue Lieder. 
Die Wahrheit iſt ihr Schmuck; ſie flieht der Woͤrter Pracht, 
Wodurch der Dichter ſich, den Held nicht groͤßer macht. 
Sie will allein auf Dich die freyen Blicke lenken; 
Sie zwingt den Ausdruck nicht; ſie hat zu viel zu denken. 
Die Ehrfurcht, die kein Spiel mit leeren Worten treibt, 
Erzaͤhlt genug von Dir, wenn ſie die Wahrheit ſchreibt. 
Dich, Herr, erweg ich nur. Ich rufe keine Goͤtter 
Zu meinem Bepſtand an. Die Dir geweyhten Blätter 

Beſchmitzt 
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Beſchmitzt kein ſolcher Tand, der nur den Zwang entdeckt, 
Womit man durch die Kunſt ſelbſt die Natur verſteckt. 
Die Kunſt kann nur den Schein und nicht das Weſen geben, 
Folgt ſie nicht der Natur, ſo fehlt ihr Kraft und Leben. 
Drum, Herr, wenn mir durch Dich ein feurig Lied gelingt, 
So iſts, weil die Natur von Deiner Hoheit ſingt. 


Ach duͤrfte doch mein Kiel den Jammer nicht entdecken! 
Da ein vorher noch nie fo ſchnell entſtandnes Schrecken 
Die Sachſen uͤberſiel: Da das beſtuͤrzte Land 
Vor Wehmuth alles ſprach, und dennoch mehr empfand; 
Als uns der Tod den Herrn und auch den Vater raubte. 
Als man die Noth erfuhr, u. doch vor Schmerz nicht glaubte. 
Wie, wenn bey heitrer Luft, da alles ſcherzt und lacht, 

Der durch den ſchnellen Blitz getrennte Himmel kracht, 

Der, der es ſelbſt gehoͤrt, den andern zitternd fraget, 

Und der, was er geſehn, dennoch mit Zweifel ſaget: 

So war es, als die Poſt in unſre Ohren drang, 

Die uns zwar leicht erſchreckt; doch ſchwer zum Glauben 

zwang. 

Herr, damals wandten wir auf Dich die ſtarren Blicke: 

Wir fragten Dich um Rath; wir wollten das Geſchicke 

Aus Deinen Augen ſehn. Kaum brach Dein Ach hervor, 

So zitterte Dein Volk, das gleich den Muth verlohr. 

Was Dich als Haupt betrifft, das ruͤhrt die andern Glieder, 

Du beugſt ſie, wenn Du klagſt, und Du erhebſt ſie wieder. 

Der ruͤhmt Dich niemals recht, wer dieſen Schmerz ver⸗ 
i . ſchweigt, 

Der Dich als einen Sohn der Welt zum Muſter zeigt. 

Die Wahrheit, die von Dir den Abriß ſucht zu geben, 

Denkt ſtets zu Deinem Ruhm an Deines Vaters Leben. 
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Als Friedrich Auguſt ſtarb, fo fiel der große Held, 
Der nicht nur ſeinem Volk, vielmehr der ganzen Welt, 
Die gute Sitten liebt, zum Wohlſeyn war gebohren. 
Ihn mißt nicht nur ſein Land: die Welt hat Ihn verlohren. 
Der Geiſt, der auf den Grund erhabner Weisheit drang; 
Die Tugend, die den Feind ſie zu verehren zwang; 
Die Fauſt, die anders nicht, als nur gezwungen kriegte, 
Nur für der Länder Wohl, und nicht aus Ehrſucht ſiegte; 
Die Hand, die nichts empfing, was ſie nicht wiedergab; 
Der mit des Zepters Laſt verknuͤpfte Fuͤrſtenſtab; 
Der Mund, der faſt noch mehr, als wie man bath, ertheilte; 
Beym Strafen langſam ſprach, und bey der Wohlthat eilte; 
Die Pracht, die durch den Ruf den Fremden an ſich zog, 
Und doch, was er gehoͤrt, bey weitem uͤberwog: 
Die werden in der Welt ein ewig Wunder bleiben. 
Wer Helden ruͤhmen will, wird dieſen Held beſchreiben. 


Herr, dieſem folgſt Du nach. Du erbſt von Ihm das Reichz 
Doch das erhebt Dich nur: Die Tugend macht Dich gleich. 
Du biſt der, der Er war. DasdChurſchwerdt, das Er führte, 
Iſt noch in Deiner Hand, als wenn Er ſelbſt regierte. 

Es klagt der Unterthan. Doch, wenn er den Verluſt 
In etwas zeigen will, ſo iſt ihm nichts bewußt. 
Oft wird des Fuͤrſten Ruhm dem, der ihm folgt, zur Buͤrde. 
Es ehrt der Unterthan nur die erlangte Würde, 
Nicht Ihn, ob Er gleich groß, doch dem nicht aͤhnlich iſt, 
Nach deſſen hoher Kraft man ſeine Thaten mißt. 
Dir wird diefaft zum Ruhm; indem mandich vergleichet, 
So ſieht man, wie Dein Glanz den hoͤchſten Grad erreichet. 
Das aufgegangne Licht gleicht dem, das untergeht: 
Nur daß das letzte nicht am erſten Orte ſteht. 

Wer 
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Wer jenen Auguſt ruͤhmt, ruͤhmt dieſes Auguſts Starke: 
Denn Deine Thaten ſind des großen Vaters Werke. 


Herr, lenke Deinen Blick auf Dein getreues Land; 
Erwege ſeinen Flor. Sieh, wie der Ritterſtand 
Den Adel ſo erhaͤlt, als wie er ihn erlanget; 
Nicht nur die Ahnen zaͤhlt; mit ihrer Tugend pranget. 
Auf den lehnt ſich Dein Arm: Die Weisheit giebt Dir Rath 
Und Klugheit, Muth und Fleiß wirkt u. vollbringt die That. 
Doch alles, was geſchieht, koͤmmt bloß von Deinem Willen: 
Das gute wird vollbracht, um dieſen zu erfuͤllen. 


Der Muſen muntre Schaar macht, daß der Elbe Strand 
Der Griechen Ufer gleicht. Die Pleiße wird bekannt, 
Traͤgt fie gleich keine Laſt; bloß weil in ihren Linden 
Die Muſen ihre Luſt bey ihrer Nahrung finden. 

Was ſonſt der Roͤmer Witz, was Griechenland erdacht; 
Womit ſich Frankreich blehtzwas Welſchland groß gemacht; 
Der Deutſchen Fleiß erforſcht; was Engeland erfunden, 
Wird hier gelehrt, und noch mit eignem Witz verbunden. 
Was ſonſt den Preis erhaͤlt, heißt hier nur eine Pflicht; 
Man lobt, indem man ſchweigt, u. nicht von Fehlern ſpricht, 
Was ſonſt ein Wunder heißt, nennt man hier wohlgerathen. 
Und Schriften voller Witz ſind nur gemeine Thaten. 
So wird die Wiſſenſchaft, die man nicht blindlings ehrt, 
Durch ihre Tadler groß, gepruͤft, geſchaͤrft, vermehrt. 
Kein blindes Vorurtheil verführt die fichre Jugend: 
Man beſſert den Verſtand, und uͤbt ſich in der Tugend. 
Uns praͤgte dieſen Trieb Dein großer Vater ein; 

Denn jeder wollte ſo, wie Er, vollkommen ſeyn: 

Und itzo ſehn wir Dich, Herr, ſo wie Ihn regieren, 
uns wird Dein hoher Geiſt auf gleichen Wegen fuͤhren. 
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Doch, wenn die Wiſſenſchaft fich nur an ſich ergetzt, 
Und den gelehrten Mund mit nichts, als Waſſer, netzt; 
Viel weiß, u. wenig kann; mehr Ruhm, als Brodt, erwirbet; 
Sich für unſterblich hält, und doch vor Hunger ſtirbet: 
Dabey beſteht kein Staat; davor erſchrickt kein Feind, 
und Saͤtze ſonder Kraft erwerben keinen Freund. 
Der Staat erfordert mehr. Soll er die Wahrheit finden, 
So muß die Wiſſenſchaft ſich mit der Macht verbinden. 
Und die erlangt ein Land, wo kluger Handel bluͤht, 
Der, was dem Lande fehlt, aus andern Graͤnzen zieht; 
Den eignen Ueberfluß mit Vortheil andern giebet, 
Und ſich am meiſten liebt, wenn er den Fremden liebet, 
Durch Klugheit an ſich lockt, ernährt, und unterſtuͤtzt; 
Ihm einen Vortheil goͤnnt, den er gedoppelt nuͤtzt. 
Das iſt der Weiſen Stein. Denn, wo die Vorſicht handelt, 
Wird ohne Rauch und Dampf das Gut inGold verwandelt. 
Es wird naͤchſt dem, daß ſich der Handelsmann ernaͤhrt, 
Und ſeine Kaſten fuͤllt, des Fuͤrſten Schatz vermehrt; 
Denn was der Unterthan verdient, gewinnt, erſparet, 
Iſt, was der Fuͤrſt beſitzt, der Unterthan verwahret. 
So wird ein Land begluͤckt. Denn wenn die eine Hand 
Die andre fuͤllen kann: So naͤhrt ſich jeder Stand. 
Der arme Handwerksmann ſcherzt noch bey ſeinem 

Schweiſſe: 
Er freut ſich auf den Lohn, und lebt von feinem Fleiſſe. 
Er hofft nicht den Verdienſt; er zaͤhlt bereits das Geld 
Schon in Gedanken nach, eh er es noch erhaͤlt, 
Und ſorgt, wenn er vergnuͤgt die Arbeit niederleget, 
Nicht, ob er was verdient; bloß, ob es viel betraͤget. 
Der Acker wird beſtellt, indem der Bauersmann 
Nur auf die Erndte hofft, den Nutzen rechnen kann; 
| Die 
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Die Arbeit willig thut, weil, wenn er ſich bemühet, 
Er den mit ſeiner Laſt verbundnen Vortheil ſiehet. 


Herr, ſieh den Abriß an; er ſtellt Dein Sachſen vor. 
Hier hebt die Kaufmannſchaft das freye Haupt empor. 
Der Schatz, den die Natur in dieſes Land geleget, 
Der mehrt ſich, da man ihn zu fremden Voͤlkern traͤget. 
Hier flieht der Muͤßiggang; hier thut man Nacht und Tag, 
Was zwar die Wolluſt will, doch nicht zu thun vermag. 
Hier trifft man Doͤrfer an, vor welchen Flecken weichen, 
Und Flecken, die man faſt den Staͤdten kann vergleichen. 
Doch, wo ein Auguſt herrſcht, muß alles gluͤcklich gehn: 
Durch Jenen wuchs Dein band; durch Dich wird es beſtehn. 
Du wirſt, was Du empfaͤngſt, mit gleichem Gluͤck verwalten: 
Denn was die Tugend zeugt, das wird durch ſie erhalten. 


Da nun ſo großes Heil aus Deiner Huld entſprießt: 
Der Bürger viel erzaͤhlt, und dennoch mehr genießt: 
So wirft uns nebſt der Pflicht die Liebe Dir zun Füßen : 
Man laͤßt nicht mehr vor Schmerz, vor Freuden Thraͤnen 

fließen; 
Man jauchzt, indem Du koͤmmſt, man 1 ſich, Dich 
zu ſehn; 

Man naht ſich ganz zu Dir, und Du laͤßt es geſchehn. 
Man liebt Dich, weil Du liebſt, und unter dem Gedraͤnge 
Sieht alles nur auf Dich, und Du nur ſiehſt die Menge. 
Der Bürger ſchwoͤrt die Pflicht, man wiederholt den Eid, 
So, wie man ihn gehoͤrt, mit groͤßter Einigkeit. 
Man merkt auf jedes Wort, es geht kein Schall verlohren, 
Als haͤtte nur ein Mann und nicht ein Volk geſchworen. 
Die Jugend muntert ſich zu großen Thaten auf; 
Der Lohn iſt ihr gewiß. Sie wagt den ſtaͤrkſten Lauf; 

A 5 Sie 


RZ 10 ER 


Sie ſucht nicht ihre Pflicht in Ehrfurchts⸗vollen Minen; 
Sie will Dir in der That mit wahren Kraͤften dienen. 
Die Maͤnner, die vor dem des Koͤnigs Huld erhob, 
Erneuren ihre Kraft, erhalten jenes Lob. 
Die Tugend kann bey Dir ihr größtes Glück erreichen: 
Deñ ſelbſt Dein Beyſpiel, Herr laßt keines von ihr weichen. 
Das Alter war verzagt, es wuͤnſchte ſich den Tod; 
Der Kummer⸗volle Sinn erdachte manche Noth. 
Itzt hat es Dich geſehn; itzt will es laͤnger leben, 
Um auf der Kinder Wohl mit Freuden acht zu geben. 
Seingweifel faͤllt durch Dich, und weil es nichts mehr kann, 
So fleht es noch für Dich des Himmels Allmacht an. 
Herr, bloß Dein Ehgemahl, die wir, naͤchſt Dir, verehren, 
Wirkt, daß wir itzt den Blick von Deiner Hoheit kehren. 
Es ſteht Ihr hohes Bild zugleich in unſrer Bruſt; 
Es iſt, was Dich ergetzt, der Unterthanen Luſt. 
Du ſchenkſt Ihr Deine Huld. Darf es dein Knecht wohl 
a wagen, : 
Was Deine Liebe denkt, der Nachwelt vorzutragen? 
Nein, Herr, was Du erhebſt, braucht meine Feder nicht; 
Es ſchweigt Dein Unterthan, wenn Deine Hoheit ſpricht. 
Der Segen, den der Schooß der hohen Mutter traͤget, 
Macht, daß das ganze Land die feſte Meynung heget, 
Gott ſchuͤtze Deinen Thron: denn er bemerkt die Zeit, 
Und zeigt von Deinem Wohl zugleich die Ewigkeit. 
DeinChurprinz, der Dir gleicht, iſt ein vollkommner Zeuge, 
Daß, was von Dir entſpringt, zu Deiner Hoheit ſteige. 
Was Dir ſo mancher wuͤnſcht, das zollt auch meine Pflicht. 
Doch, da ich bloß den Blick auf Deinen Glanz gericht: 
So kuͤß ich Dir den Saum, die Andacht zu bezeigen. 
Wer einen Held beſingt, muß von ſich ſelber ſchweigen. 
X X * Bey 
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Bey 
der hohen Gebuhrtsfeyer 
Ihrer Durchlauchtigkeit, 


Johann Auguſts, 
Fuͤrſtens zu Anhalt ꝛc. 
In fremdem Namen. 


Durchlauchtigſte, Dein Knecht hat nie ſein Recht 
verlohren, 
Das die Gebuhrt ihm gab: Dein Land hat mich gebohren: 
Dein Schutz hat mich beſchuͤtzt. Es zaͤhlt mich Pflicht und 
Treu, 

Bin ich auch gleich entfernt, doch Deinen Knechten bey. 

Auf Gott und Dich zu ſehn, das find die erſten Lehren, 

Die man mir eingepraͤgt. Wer will mein Opfer ſtoͤhren, 

Das bey der Duͤrftigkeit mir einzig übrig bleibt, 

Worzu mich die Natur, Verſtand und Tugend treibt? 

Die Hoheit ſchreckt mich zwar: Doch, Herr, die Gnaden⸗ 

blicke, 

Die Dir ganz eigen ſind, ziehn meinen Muth zuruͤcke. 

Die Goͤtter dieſer Welt verſtoßen keine Pflicht: 

Die Schuld flieht ihren Zorn: die Treue ſcheut ſich nicht. 

Ein Fuͤrſt, der blos den Stab zum Wohl des Landes fuͤhret: 

Der ſeinen Purpur mehr, als ihn der Purpur zieret; 

Ein Fuͤrſt, Herr, der Dir gleicht, den ſieht der Unterthau 

Bey der empfangnen Huld als einen Vater an. 

Wer liebt, der wird geliebt. Wie ſollten denn die Gaben, 

Womit ein Fuͤrſte prangt, nicht gleiche Wirkung 2275 - 
icht 
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Nicht ich, nicht mein Geſchlecht, nein, Herr, Dein ganzes 
Land 
Hat Dich in Deinem Thun ganz vaͤterlich erkannt. 
So machſt Du mich beherzt, Dir Deinen Saum zu kuͤſſen. 
Ein Fuͤrſt, der jeden liebt, darf jede Regung wiſſen, 
Die das getreue Herz der Unterthanen lenkt: 
Hier denkt man, was man ſchreibt, und ſchreibt, was man 
gedenkt. 
Pflegt ſonſt die Schmeicheley die Fuͤrſten abzuſchildern, 
So denkt ſie kaum an ſie: Sie legt den falſchen Bildern 
Nur ihren Namen bey: Das Heucheln wird zur Kunſt: 
Man ſucht die Wahrheit nicht: Man ſucht des Fuͤrſten 
Gunſt. 
Herr, wagt ich dies bey Dir: ſo muͤßten meine Thaten 
Durch den gerechten Zorn zu meinem Fall gerathen. 
So ein verruchter Kiel zeigt ſchon Verraͤtherey: 
Er denkt nicht, daß fein Fuͤrſt mehr Fuͤrſten ähnlich ſey. 
Hier ſucht der reinſte Trieb Dein hohes Thun zu loben; 
Doch der macht Dich nicht groß: Du haſt Dich ſelbſt erhoben. 
Dein Gott ergebner Sinn, Dein Herrſchen, Dein Verſtand, 
Die machen Deinen Ruhm, nicht dieſe Schrift bekannt. 
Doch da wir unſern Blick auf Deine Gnade lenken, 
So find wir ſtets entzuͤckt, wenn wir an Dich gedenken. 
Du hebſt die Niedrigkeit durch Gnad und Huld empor: 
Und darum traͤgt ſie Dir den Grund der Liebe vor. 
Was Dich, das Haupt, ergoͤtzt, das ruͤhrt die andern 
Glieder: 
Dein Wohl macht uns begluͤckt: Dein Unfall ſchlaͤgt uns 
nieder. 
Auguſtus lacht, man jauchzt: Er trauret, jeder bebt; 
Weil hier der Unterthan in Seinem Fuͤrſten lebt. 
Das 
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Das Feſt, das itzt Dein Land mit wahrer Neigung 
feyert; 

Das Merkmal, daß der Herr die Huld an Dir erneuert; 

Das allgemeine Wohl, womit ſich jeder freut, 

Macht, daß auch meine Pflicht Dir ihren Weyrauch ſtreut. 

Mein Schickſal fuͤhrte mich: ich mußte mich entfernen, 

Um durch Verſuch und Zeit die Mittel zu erlernen, 

Wodurch ein treuer Knecht dem Fuͤrſten dienen kann: 

Itzt fleht die Schuldigkeit den erſten Schutzgott an. 

Vielleicht ſtoͤßt mich mein Fuͤrſt aus Gnaden nicht 
zuruͤcke! 

Vielleicht giebt Seine Hand mir das gewuͤnſchte Gluͤcke! 

Doch, wenn auch nicht Sein Ohr den ſchlechten Knecht 
erhoͤrt; 

So bleibt mir doch der Trieb, der Seine Hoheit ehrt. 

Mein Knie ſoll fuͤr Sein Wohl mit andern niederfallen: 

Mein Wunſch ſoll fuͤr Sein Heil bey andern Wuͤnſchen 

ſchallen: 

Und laͤßt mich mein Geſchick nicht naͤher bey Ihm ſtehn, 

So ſoll mein Seufzen doch fuͤr Ihn zum Himmel gehn. 

Der Segen wird hinfort Sein Herrſchen unterſtuͤtzen: 

Gott wird das treue Land in Seinem Fuͤrſten ſchuͤtzen. 

Der Hoͤchſte und mein Fuͤrſt nimmt dieſes Opfer an! 

Die Treue wirkt in mir: Ich bin Sein Unterthan. 

ans ul mu 


en 


Auf 
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Auf die | 
Sr. Hochgraͤflichen Gnaden, 


Hn. Heinrich dem XXV. 


jüngern Reußgrafen zu Gera, 
geleiſtete Huldigung. 
In fremdem Namen. 


Her, heute ſchwoͤrt Dein Land die unerzwungnen 
ER Pflichten: 

Der Vorzug, der Dich ziert, reizt jeden Unterthan. 
Dein Gera ſah Dich laͤngſt als ſeinen Schutzgott an; 
Itzt eilt es, was es wuͤnſcht, mit Ehrfurcht zu verrichten. 
Das Leid flieht vor der Luft: was klagte, wird ergoͤtzt. 
Erſchuͤtterte der Staat; erſtarrten jede Glieder; 

Fiel Herr, und Haupt, und Wohl: ſo bringſt Du alles wieder: 
Durch Dich wird der Verluſt kaum fuͤr Verluſt geſchaͤtzt. 
Dir darf auch unſre Schrift die Herzen uͤberreichen: 
Denn alles, was Du thuſt, ſind lauter Gnadenzeichen. 


Nur Eigennutz und Wahn erdenkt die falſchen Saͤtze: 

Dem Fuͤrſten dient das Land; der Fuͤrſt dem Lande nicht. 

Nein, Ordnung und Vernunft ſetzt jedem ſeine Pflicht. 
Ein reicher Unterthan vermehrt des Fuͤrſten Schaͤtze. 
Des Landes Kraft iſt todt, das nicht ein Haupt regiert: 
Doch frißt auch ein Tyrann ſein eignes Eingeweide. 
Ein unzertrennlich Gluͤck druͤckt, und erhebt hier beyde, 
Da Herr und Land zugleich beſteht, gewinnt, verliert. 
Die 
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Die Ehrfurcht lehrt uns itzt von andernGründen ſchweigen: 
Die Wahrheit ſieht auf Dich: Kann ſie was groͤßers zeigen? 


Durch Weisheit kann ein Fuͤrſt der Gottheit aͤhnlich 
werden. 

Von Gott zeugt die Natur; von Fuͤrſten ein Gebot, 
Das fuͤr die Tugend wacht; den Frevelthaten droht: 
Es zeigt ſich Gottes Bild in Goͤttern dieſer Erden. 
Der Vorſicht ſanftes Joch lehrt den verirrten Sinn: 
Ihr Machtwort wird zugleich ein vaͤterliches Rathen, 
Und wirkt gemeines Wohl durch die umſchraͤnkten Thaten: 
Der Freyheit Scheinverluſt wird wirklicher Gewinn. 
So wird, erhabner Graf, da Dich die Weisheit zieret, 
Der Unterthan durch Dich aufs eigne Wohl gefuͤhret. 


Doch was iſt ein Geſetz? Ein Satz, der Weisheit zeiget / 
Und gleichwohl nichts vermag, wennbiſt und Bosheit bleibt: 
Wenn wilder Eigennutz das wahre Wohl vertreibt; 

Und kein empfundner Schmerz den ſtarren Nacken beuget. 

Wer nicht der Einſicht folgt, den macht der Schaden klug: 

Der Strafen Wirklichkeit muß blinde Frevler zwingen: 

Was nicht der Rath vermag, das kann die Macht voll⸗ 
8 bringen: 

Gelingt der Bosheit nichts, verliert ſich der Betrug: 

So wird bey Dir der Ernſt nicht bey der Weisheit ſchlafen. 

Wer nicht der Guͤte folgt, den wird die Strenge ſtrafen. 


Allein, was nutzt der Ernſt, wenn bey den Unterthanen 
Die Frechheit ſich vermehrt; der Bloͤde täglich irrt? 
Das Rachſchwerdt frißt das Land: und dieſes bleibt 

verwirrt; 
Statt Hürger ſieht der Fuͤrſt mit Blut beſprüͤtzte Sehnen, 
Dur 
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Durch Sanftmuth wird ſo gar ein wildes Thier erweicht: 

Bey Menſchen laͤßt ſich ſtets was menſchliches verſpuͤhren: 

Wen keine Strafe zwingt, den kann die Wohlthat ruͤhren: 

Durch Guͤte wird der Zweck der ſtrengſten Macht erreicht. 

Und dieſe macht Dich groß, Graf, Deſſen Huld und Guͤte 

Faſt nie ans Strafen denkt, wenns nicht die Wohlfahrt 
riethe. 


So muß ein Staat beſtehn, wenn Weisheit Regeln 

ſchreibet, 

Die, weil die Strafe ſolgt, die Bosheit nie verlacht. 

Die Tugend wird vermehrt, für die der Fuͤrſte wacht, 

Und ſie durch Gunſt und Huld zu groͤßern Thaten treibet. 

Der Buͤrger Munterkeit baut und vermehrt das Land. 

Man waͤhlt mit Luſt den Schweiß, der nie vergebens 
flieſſet: 


Denn jeder ſchmeckt die Frucht, die ihm daher entſprieſſet. 


Es regt ſich Hand und Fuß; es uͤbt ſich der Verſtand. 


Und dieſes ſtammt bey uns, bloß, Graf, von Deinem 


Willen: 
Denn jeder iſt bemuͤht nur dieſen zu erfuͤllen. 


Dich, Gluͤcksſtern Deines Volks, ſucht jeder zu 
verehren: 
Die Gnade, die Du zeigſt, macht, daß Dich jeder liebt; 
Nicht nur die Treue ſchwoͤrt; ſich Dir zu eigen giebt. 
Man wuͤnſcht, bloß für Dein Wohl, Kraft, Muth, und 
Fleiß zu mehren. 
Uns, die das Pleißathen zur rechten Weisheit fuͤhrt; 
Uns, die wir einſt den Lohn von Deiner Gnade hoffen; 
Wenn wir durch Fleiß und Zeit den rechten Zweck getroffen, 
Lenkt der gemeine Zug, der jedes Herze ruͤhrt. 
Wir 


| 
| 
| 


Wir opfern, da wir ſonſt nichts im Vermoͤgen haben, 
Graf, ein verſtandig Herz die Frucht erlangtet Gaben. 


Gott, deſſen Majeſtaͤt den Thron der Fuͤrſten gruͤndet, 
Erhalte dieſes Haupt, das deine Hand erhöht; 
Verlaͤngre deſſen Zeit, durch Den das Land beſteht; 
Bey Dem die Tugend Troſt, der Fleiß Belohnung findet. 
Sein Fuͤrſtliches Gemahl, die Zierde Seines Staats; 
Sein Ihm fo gleicher Graf, die Hoffnung unſers Landes, 

Sen bey der ſchweren Laſt ein Labſal Seines Standes; 
Und Seiner Laͤnder Gluͤck die Wirkung Seines Raths. 
uns aber laß, o Gott, iſt unſre Zeit erſchieneu, 

Dir, ne erlaugtee: 1 in unſerm Grafen dienen! 


Bee eben dieſelbe. 
5 In fenden Namen. a. N 
* 5 A N 
Hp . Gera jauchje!, vr frohe Schal 
Durchdringt das Land, ſteigt zu dem Simmel: 
Die Freude zeigt ſich überall, , 
Und wirft ein ſcherzen des Getümmel, 
Auf, Muſe! ſtimme dieſem bey: 
Es wird ein oft vermengt Geſchrey 
Dich nicht bey deinem Opfer ſtoͤhren. 
Der große Graf, Der ſo bemuͤht 
An alle denkt, auf jedes ſieht, 55 
SR hen ‚geringfien, Ton auch bey der Menge hören 


Graf, 


Graf, Dich zu ſehn iſt ſchon genug: 
Es lockt Dein ungemeines Weſen. 
An Dir entdeckt ein jeder Zug, 
Du ſeyſt zum Herrſchen auserleſen. 
Dein hoher Geiſt; die tapfre Hand 
Dein alles pruͤfender Verſtand, 1 
Und die damit verbundne Guͤte; win 
Die nur zum Wohl gebrauchte Macht 
geigt jedem, der es nachgedacht, 
Ein großen Seelen nur gewoͤhnliches Gemüthe. 
Wie gluͤcklich iſt nun nicht das Land 
Das Dich als feinen: Schutzgott ehret: 
Wo das mit Dir getroffne Band in 
Die Unterthanen ſchuͤtzt und naͤhret! 
Mit Recht wird jedes Herz geruͤhrtt. 
Wo ſo ein Haupt das Ruder fuͤhrt, 
Da wird mit Luſt der Eid geſchworen. 
So lieblich ſonſt das Leben iſt, 
So ſcheint es, daß mans hier vergißt: 
Man freut ſich, daß man nur zu Deiner Zeit rc 


Das Schickſal hatte Dich noch nicht 

An den erhabnen Ort geſetzet: 
Und gleichwohl hat Dich ſtets die Pflicht 
Nach Deinem wahren Werth geſchaͤtzet. u 
Die Tugend reizt auch ohne Schein; ei 
Auch ſo nimmt fie die Herzen ein: 
Auch hier entſtehen aͤchte Triebe. 

Man ehrte Dich auch ohne Lohn: 
Das Schickſal legte damals ſchon R 
Den Grund zu der * frey ausgebrochnen Liebe. 


Es 
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Es fiel das Haupt. Der Unterthan 5 
Beklagte ſich und jede Staͤnde: 
Kaum ſah Dich unſre Hoffnüng an, 
So hatte Noth und Leid ein Ende. 
Wir kannten ſchon in Dir die Huld: 
Dein Weſen wies uns zur Geduld: 
Wir weinten mehr aus Pflicht, als Schmerzen. 
Wenn man nur die Perſon verliehrt, 
Und ſonſt den Wechſel kaum verſpuͤhrt, 
ee alte Gram aus dem erquickten Herzen. 
Wie, wenn der Hirte ſich verliert, 
N Die bloͤden Schafe ſich zerſtreuen, 
und, da die Freyheit irre führt, 
Nicht mehr an fetter Trifft erfreuen: 
So iſt auch ein verwayſtes Land. ö 
Kaum faͤllt das Haupt; ſo wird bekannt, 
Wie viel Regenten nuͤtzen koͤnnen. 
Der erſte Grund der Ordnung faͤlltz 
Es bricht das Band, das alles haͤlt: 
Man ſieht, wie nach und nach ſich alle Glieder trennen 
Und itzt erſcheint ein neuer Hirt, 
Der für die Heerden Sorge träger, 
Es eilt herzu, was ſich verirrt, 
= regt ſich, was fich ſonſt gereget. 
So iſt auch ein erquickter Staat: 
Man folgt des neuen Fuͤrſten Rath: 
Durch ihn ſieht man die Wohlfahrt gruͤnen. 
Die Furcht vergeht; der Kummer weicht; 
Die erſte Ruhe wird erreicht, 1 
Und jeder eilt herbey, die Gnade zu verdienen. 


B 2 Graf, 


ER 20 ER 
Graf, das iſt Deiner Länder Bild. 
Der Fall des Haupts betraf die Glieder. 
Itzt weicht die Nacht, die uns umhuͤllt: 
Du bringſt uns unſre Sonne wieder. 
Auf Dich lenkt man den frohen Blick: 
Und ſieht Dich, Graf, und auch ſein Gluͤck: 
Denn was Du thuſt, zeigt lauter Guͤte. 
Wo fo ein Licht die Nahrung ſchafft, 
Erohlt ſich die verſtorbne Kraft, g 
Und bringt des Landes Wohl zu der vollkommnen Blühte⸗ 


Die Weisheit mehrt ſich, wenn ein Haupt 
Die ſonſt verlaſſuen Kuͤnſte ſchuͤtzet: i 
Wenn man dem Irrthum nichts erlaubt, 

Und nur die Wahrheit unterſtuͤtzet. 
Sonſt muß die Klugheit einſam gehn; 
Mann kennt ſie nicht, und laͤßt ſie ſtehn: 
Der Witz gehört zum Bettel⸗Orden. 

Man ſchaͤmt ſich faſt gelehrt zu ſeyn: 
Doch Fuͤrſten teuſcht kein falſcher Schein; 


Sonſt waͤr die Wiſſenſchaft ſchon laͤngſt verbannet worden. 


Graf, Deſſen Sinn die Kuͤnſte ſchaͤtzt; 
Zu Dem ſich ſelbſt die Muſen wagen, 
Um das, was den Verſtand ergoͤtzt, 
Als ſeinem Kenner vorzutragen. 
Durch Dich wird der Verſtand vermehrt: 
Da man Dein reifes Urtheil hoͤr, 
Iſt man bemuͤht, Dir zu gefallen. 
Der Ernſt ſucht ſeine Schaͤtze vor: 
Und das beliebte Muſen⸗Chor 

Laͤßt, weil es Dir gefaͤllt, gepruͤfte Lieder ſchallen. 


Allein 
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Allein was nuͤtzt die Wiſſenſchaft? 
Was hilfts, der Dinge Grund zu wiſſen? 
Was iſt ein Rath, wenn wir die Kraft 
Bey der gewagten That vermiſſen? 
Iſt der Gelehrten Augenmerk 
Nicht oft ein ſchoͤnes Schattenwerk? 
Man weicht aus den geſetzten Schranken: 
Man baut ſich Schloͤſſer in den Wind: 
Man ruht nicht, bis fie fertig find, 
Und aͤfft ſich durch den Traum betruͤglicher Gedanken. 
Da, wo die guͤtige Natur 
Die Mittel giebt, die Kraͤfte zeiget, 
„Erfindt der Witz die wahre Spur, 
Wodurch des Landes Wohlfahrt ſteiget. 
Der ſonſt verworfne Ueberfluß 
Nuͤtzt, da er andern dienen muß: 
Der Tauſch erwirbt ihm neue Kraͤfte. 
Die Klugheit wird hier ausgeuͤbt: 
Der Rath, den wahre Vorſicht giebt, 
Iſt kein erdachtes Werk, ein wirkliches Geſchaͤfte. 
Der Handel macht ein Land begluͤckt: 
Man mehrt den Schatz durch fremde Schaͤtze. 
Die Hoffnung macht den Fleiß geſchickt, 
Und baut die unbewohnten Plaͤtze. 
Wenn man den Lohn der Arbeit weiß, 
Da ſchreckt kein ausgepreßter Schweiß: 
Der Trieb iſt ſtark, ſich zu ernaͤhren: 
Die Luſt zun Guͤtern nimmt uns ein: 
Sonſt heißt die Tugend nur ein Schein, 
Und keiner will dabey die arme Weisheit hoͤren. 


B 3 Durch 


* 
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Durch kluge Handlung waͤchſt ein Staat, 
Hierdurch wird Schatz auf Schatz entdecket. 
Der reiche Bauer wagt die Saat, a 
Wenn er die Frucht der Arbeit ſchmecket. 
Wo nur des Handels Freyheit bluͤht, 
Liegt, da ein jeder ſich bemuͤht, 
Des Fuͤrſten Schatz in fremden Kaſten. 
Entſteht die Noth, ſieht jedermann a 
Das Wohl verſtrichner Zeiten an, 

Und traͤgt, indem er kann, die allgemeinen Laſten. 


Scoo eben, Graf, macht Deine Huld 

Stets Deiner Buͤrger Wohlfahrt beſſer: 

Die Armuth wird zur eignen Schuld, 

Und jeder wird durch Arbeit groͤſſer. 

Dein Gera waͤchſt. Es kennt der Naid 

Den Zuſtand der verſtrichnen Zeit, ' 

Und quält fih mit dem neuen Gluͤcke. 

Wer was erwirbt, bleibt ungekraͤnkt. 

Wenn das die Dankbarkeit bedenkt, 

So ſieht fie ſtets auf Dich, als auf den Grund, zuruͤcke. 

Wie ſollte nun aus reiner Pflicht 

Kein Opfer treuer Herzen lodern? 

Auf Dich iſt jeder Sinn gericht: 

Ein Herr, wie Du, kann alles fodern. 

Dein Wohl erhitzt der Buͤrger Muth: 

Fuͤr Dich wagt jeder Gut und Blut: 

Man draͤngt ſich zu, ſich Dir zu zeigen. 

Sieh auch auf unſre Niedrigkeit: 

Was Dir die arme Muſe weyht, 

Sind Wuͤnſche, die fuͤr Dich zum Herrn der Fuͤrſten ſteigen. 


Gott 
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Gott iſts, den jede Majeſtaͤt 
Als Urſprung kennt, als Herrn verehret. 
Er iſts, durch den ein Land beſteht; 
Der Fuͤrſten lenkt, und Weisheit lehret. 
Durch dieſen ſey Dein Staat beſchuͤtzt! 
Und wenn Dein Rath dem Volke nuͤtzt, 
So wird ſein Segen Wachsthum geben. 
Entſpringt aus Deiner Guͤtigkeit 
Die Ruhe jener guͤldnen Zeit; \ 
Setzt Gott die Daurung zu durch Dein erhaltnes Leben. 


Der Graf, der Deine Seite ziert, 
Zu dem ſich ſchon die Herzen lenken, 
Sey ſtets ein Anblick, der uns ruͤhrt, 
Wenn wir an Deine Jahre denken. 

Es ſey Dein Fuͤrſtliches Gemahl 
Ein ſteter Urſprung jener Zahl, 
Bey der ſich Gera gluͤcklich ſchaͤtzet. 

So wird, wenn uns der Himmel hoͤrt, 
Und den erbetnen Segen mehrt, N 
Du Selbſt, Dein Stamm, Dein Volk mit wahrer Luſt 

erg oͤtzet. 


Als 
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5 Als : 
Ihro Magnificenz/ 


Herr Lonrad Widow f 


Bürgermeister in Hamburg 
eruählel, worden. = 


2 
8 * . Grates perfoluere . 


Non opis eſt noſtrae. 
Dii tibi, fi. qua pios reſpectant numina, fi quid 


Vsquam iuftitiae eſt, et mens fibi conſcia recti, 
Praemia digna ferant. 
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Won meine Muſe Kraft, und Muth, und Feuer hat, 
Gelingt ihr noch ein Lied? ſo zeig es dieſes Blatt. 
Der hohe Gegenſtand erregt die ſtaͤrkſten Triebe; 
Mich nimmt die Ehrfurcht ein; mich treibt zugleich diebiebe. 
Die Ehrfurcht, die auf Dich, erhabner Widow, ſieht, 
Und Hamburgs Wohl erblickt, das durch Dein Gluͤcke blüht; 
Die Tugenden erwegt, die 2 Deine Wuͤrde ſchmuͤcken, 
Bringt der Verwunderung ein freudiges Entzuͤcken. 
Dies waͤr für mich genug; der Anblick naͤhm mich ein; 
Es wuͤrde Dir mein Lied auch da gewidmet ſeyn, 
Haͤtt ich von Deiner Huld allein die erſten Proben: 
Auch in der fremden Stadt haͤtt ich Dein Gluͤck erhoben. 
So, wie man ſonſt ein Bild, das jedes Aug ergoͤtzt, 
Fehlt uns gleich der Beste, doch fuͤr vortrefflich * ; 
ie 


83 
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Wie man die Seulen lobt, die fremde Haͤuſer ſtuͤtzen; 
Ein Gut als gut erhebt, wenn wir es gleich nicht nuͤtzen: 
So haͤtte ſich mein Kiel um Deinen Ruhm bemuͤht. 
Itzt aber, da mein Wohl von Dir die Nahrung zieht; 
Da ich gluͤckſeliger mein Gluͤck in Hamburg baue, 

Und bey ſo vielem Wohl kaum der Empfindung traue: 
Wird Pflicht und Dankbarkeit auf noch weit mehr gefuͤhrt: 
Da mich das nuͤtzliche itzt bey dem Hohen ruͤhrt. 
Erlaube, daß ich Dir den ſtarken Zug bekenne 

Und bey ſo großer Huld Dich meinen Vater nenne. 
Die Liebe giebt mich Dir hiermit zu eigen hin: . 
Doch weiß ich, wer Du biſt, und weiß auch, wer ich bin: 
Ein hoͤhres Augenmerk lehrt mich itzt von mir ſchweigen: 
Ich will nur Hamburgs Wohl in Deinem Gluͤcke zeigen. 


Gott iſt, der iſt, durch den, was iſt und wird, beſteht. 
Nichts kann ſo niedrig ſeyn; nichts iſt ſo ſehr erhoͤht, 
Es koͤmmt von Gott. Er herrſcht. Dem wirkenden GGeſchaͤfte, 


Und auch dem erſten Zeug giebt er Geſtalt und Kräfte, - 


Doch nicht nur Maaß und Zeit der zeugenden Natur 
Entdeckt des Hoͤchſten Macht; zeigt ſeiner Weisheit Spur: 
Auch bey der Menſchen Thun; auch bey den freyen Weſen 
Laͤßt alles, was geſchieht, des Hoͤchſten Herrſchaft leſen. 
Und wenn der Irrthum gleich nicht an das Gute denkt; 
Ein ſelbſterdachter Zweck die Wut der Bosheit lenkt: 
So haͤngt der Ausgang doch nur an des Hoͤchſten Willen, 
Und Wahn und Bosheit muß den weiſen Schluß erfuͤllen. 
So, wie ſich in der Uhr die Raͤder widrig drehn, 
und, von der Kunſt umſchraͤnkt, doch nach der Abſicht gehn: 
So laͤßt der Hoͤchſte zu, daß ſich das Boͤſe zeige, 
unt des Guten Werth um ſo viel hoͤher ſteige. 

B 5 Will 


a 
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Will Gott, ſo ſinkt ein Reich: Will Gott, ſo ſteigt ein Staat: 
Durch ihn vollfuͤhrt der Fleiß den wohlerdachten Rath: 
Sein Segen zeigt den Weg und wirkt auch das Vollbringen, 
Und Einfall, Schluß und That muß bloß durch ihn gelingen. 
Der Staatsmann iſt begluͤckt, der keinen Fleiß erſpahrt, 
Auf jeden Umſtand merkt, bey jedem ſich verwahrt; 
Und Zweck und Mittel pruͤft; und alles uͤberdenket; 
Und dabey Gott vertraut, und will, wie der es lenket. 
Er ahmt dem Schiffer nach, der alles recht beſtellt, 
Und Tau und Linie der Vorſicht wuͤrdig haͤlt; 
Fuͤr Maſt und Segel ſorgt: doch, eh er weiter gehet, 
Den, der die kuft beherrſcht, um Wind und Wetter flehet. 
Da, wo die Gottesfurcht die Klugheit unterſtuͤtzt; 
Wo das Gebet das Land fo, wie der Degen, ſchuͤtzt; 
Da bluͤht das wahre Wohl durch Gott erhoͤhter Staaten: 
Die Andacht ſchmeckt den Lohn, wenn alles wohlgerathen. 


Oamburg! ſieh nunmehr auf dein erkohrnes Haupt; | 


Wie es bey der Vernunft in edler Einfalt glaubt: 
Den Schoͤpfer eifrig ehrt; den Vater kindlich liebet, 
Und Sein bedachtes Thun der Vorſicht uͤbergiebet. 

So wird, begluͤckte Stadt, dein Ruder wohl regiert, 
Da wahre Froͤmmigkeit die weiſen Vaͤter ziert, 

Der Ernſt vermag ſehr viel, wenn die Gerechten beten: 
Dein frommer Widow wird vor deine Riſſe treten. 


Gott lenkt der Menſchen Thun: Doch hat die freye That, 
Ein ſelbſterwaͤhlter Schluß, ein ſelbſterwogner Rath 
Bey unſerm Wirken ſtatt. Es ſoll des Hoͤchſten Willen 
In uns die freye Pflicht, kein todter Zwang, erfuͤllen. 

Es zeigt uns die Vernunft der Dinge erſten Grund: 
Sie trennt den Schein, und macht das innre Weſen Fund ; 


ES 
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Es laͤßt die Deutlichkeit in feſt verknuͤpften Schläffen 
Seyn, und Zuſammenhang, und Kraft und Ausgang wiſſen. 
Kein Denken iſt umſonſt, das in den Schranken bleibt: 
Es fuͤhrt uns zur Natur, die Maaß und Regeln ſchreibt; 
Es zeigt das erſte Recht, wobey in allen Laͤndern 
Der Endzweck einerley, wenn ſich die Mittel aͤnbern. 
Es lehrt, wie ſich der Menſch, der andre Menſchen liebt, 
Das, was er andern reicht, durch andre wiedergiebt; 
Es zeigt das Wunderwerk der menſchlichen Geſchaͤfte, 
Den Vortheil der durchs Recht zum Wohl vereinten Kräfte, 
So hoͤrt der weiſe Mann die redende Natur: 
Er kennt ihr wahres Wort, und dieſem folgt er nur: 
Ihm dient die Wiſſenſchaft; er dient dem Staat durchs 
a Wiſſen: 
Wenn die Gerechtigkeit und Einigkeit ſich kuͤſſen, 
Hat das erkannte Recht den Grund dazu gelegt. 
So, wie der Bergmann folgt, wenn er die Ruthe traͤgt, 
Wohin ihr weiſer Zug durch die Natur ſich neiget, 
Und denn den Schatz erhaͤlt, den ſie zuvor gezeiget: 
So folgt der weiſe Mann bewaͤhrter Wiſſenſchaft; 
Erforſcht die Billigkeit; pruͤft der Geſetze Kraft; 
Und findt der Buͤrger Wohl, da er den Grund entdecket, 
Wie man der Tugend lohnt, wie man die Laſter ſchrecket. 
Er denkt, wie Widow denkt, der jedes Recht verſteht; 
Nicht nur die Worte weiß; auf Kraft und Abſicht geht; 
Der falſchen Deutung wehrt, und in den ſchwerſten Faͤllen 
Der Regel Schranken kennt, und ſie kann feſte ſtellen. 
So herrſcht ein gleiches Recht: die Liſt wird unterdruͤckt; 
Die Bosheit wird beſtraft; die Unſchuld wird begluͤckt. 
Ehre Hamburg dieſes Recht in feiner Vaͤter Schluͤſſen, 
So mehrt ſich dieſes Wohl durch feines Widows ur 
och 
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Doch, baut ein Menſchenfeind den praͤchtigſtenpallaſt, 


Der Kunſt und Ordnung zeigt, und alles in ſich faßt, 


Was die Bequemlichkeit nur ſich im Wuͤnſchen goͤnnet; 
Die Wolluſt kaum erdenkt; der Weichling herrlich nennet: 
Und hindert dann ein Schloß, das den Pallaſt verſchließt, 
Daß weder Herr, noch Freund den ſchoͤnen Platz genießt: 
Was nuͤtzt der Wunderbau? wem dient bey dieſem Neide 
a. Dede 3 Was hilft das * 

Gebaͤude? ’ 


So wenig dient der Welt die tiefſte Wiſſenſchaft, 
Die ſich fuͤr ſich vermehrt. Dies Werkzeug ohne Kraft 


Gehört zur Geiſterwelt. Durch Forſchen, Dichten, Lernen 


Wird der gelehrte Geiſt der Erden ſich entfernen: 
Und iſt ihm gleich dabey kein eitler Stolz bewußt, 
So ſproßt die Eitelkeit aus der gelehrten Luſt. 


Wir ſind nicht nur für uns; wir find der Welt gebohren. 
Wer nicht dem Staate dient, der hat das Recht verlohren, 


Das die Geſellſchaft giebt: Die ſich mit uns bemuͤhn, 


Die koͤnnen nur mit uns gemeinen Vortheil ziehn. 
Der iſt noch nicht gerecht, der fuͤr ſich friedlich ſorget; 


Doch Ruh und Sicherheit von der Geſellſchaft borget. 


Sie dient ihm, er nicht ihr. So herrſcht ja ein Tyrann. 
Sagt, was man ſchrecklichers von Buͤrgern denken kann! 
Die Redlichkeit befiehlt nicht nur, daß wir nicht ſchaden: 


Nein, man muß auch die Laſt der andern auf ſich laden. 


Der wahre Bürger fuͤhlt die Noth, die andre drückt; 
Nur, wenn der Staat ſich freut, nennt er auch ſich begluͤckt. 
Fuͤr ſich ganz unbeſorgt weiß er von keinem Schrecken: 
Nur da muß Muth und Ernſt ſein großes Herz entdecken, 
Wenn der gemeine Feind nicht ihm, dem Staate, droht. 
Er 
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Er thut, was Widow thut: So lebt der Patriot. 

Sieh, Hamburg! Dieſes Haupt hilft deinen Staat 
N bewachen: 

Eehoͤhter wird es ſich noch mehr zum Beyſpiel machen. 

Der edle Eifer brennt umſonſt, je mehr er ſteigt, 
Wenn ihm die Klugheit nicht die wahren Mittel zeigt. 
So, wie ein ſteiler Berg, auf dem durchwachſne Hecken 
Bis auf den ſchmalen Pfad das ganze Feld bedecken, 
Den ſtaͤrkſten Wandersmann, der durch die Straͤucher 

dringt, 

und auf die Kraͤfte trotzt, von allen Kraͤften bringt; 
Hingegen den, der zwar auch auf die Kräfte bauer, 
Doch erſt den Weg erforſcht, und dann dem Pfade trauet, 
Dem er behutſam folgt, nie die Geduld verliehrt, 
Zwar ſpaͤte, doch zuletzt bis zu dem Gipfel fuͤhrt: 

So kann der Tapferkeit das Schwere widerſtehen: 
Die Klugheit wird dabey beglückt und ſicher gehen. 
Sie ſieht nicht, was fie wuͤnſcht; ſie wuͤnſcht nur, was fie 

> ſieht: 

Ihr Rath bedenkt den Zweck, eh ſich die That bemuͤht: 
Sie braucht die Kraͤfte nur und ſcheuet das Verſchwenden: 
Den muntern Anfang kroͤnt ein muthiges Vollenden. 


So ſorgt fuͤr dich das Chor, das, Hamburg, deine Laſt 
Beherzt, doch auch zugleich behutſam auf ſich faßt. 
Dein kluger Widow wacht und dient dem guten Werke: 
Ulyſſens Klugheit lenkt der tapfern Griechen Staͤrke. 

Sieh! hier iſt Gottesfurcht und Wiſſenſchaft vereint. 
Sieh! wie die Redlichkeit durch Klugheit groß erſcheint. 
Dein freyes Wohl beſteht durch dieſe Tugendkette: 
Nur Widow ringt darnach, als wenn Er ſie nicht haͤtte. 

Es 
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Es lebt der große Geiſt in der beſcheidnen Bruſt, 
Von andrer Groͤße voll, der eignen unbewußt. 
Bey aller Bürger Gunſt ſucht Er durch Wort und Minen, 
Durch Huld und Freundlichkeit die unſt erſt zu verdienen. 
Wovon der weite Ruf auch bey den Fremden ſpricht; 


Das, was der Buͤrger ruͤhmt, das nennt Er feine Pflicht. 


Sn weiſe, redlich, klug ergiebt Er ſich dem Triebe 

etreuer Freundlichkeit: So wirkt die Buͤrgerliebe. 

Durch Recht und Macht erhöht, an Gunſt und Anſehn 
reich, 

Bleibt durch Beſcheidenheit Er jedem Buͤrger gleich. 


Doch, weil der große Mann ſich nie vom kleinern trennet, 


So macht der Gegenhalt, daß man ihn mehr erkennet. 


Seht, Bürger! Euer Haupt, wenn es erhabner ſcheint, 


Iſt es fuͤr euch erhoͤht. Denn es iſt euer Freund. 


Es giebt dein Armen Schutz; es wird die Unſchuld hoͤren: 


Wem kann die Guͤtigkeit den Zugang wohl verwehren? 


O hoͤchſtbegluͤckte Stadt! fo bluͤht, ſo waͤchſt dein Staat, 
Wenn Einſicht und Gebet, und Treu, und weiſer Nath 
Im Segen weislich herrſcht; im Eifer klug regieret; 
Den Buͤrgern aͤhnlich bleibt und doch das Ruder fuͤhret. 


O Hoͤchſter! da durch dich nur unſer Heyl beſteht, 
Laß dieſes theure Haupt, dein Looß hat es erhöht, 
Nebſt denen, die mit Ihm den Staat ſo treu verwalten, 
Die laͤngſte Lebenszeit zu unſerm Wohl erhalten. 


Trauer: 
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Bey 
dem Abſterben 
ſeines Freundes, 


Herrn Johann Friedrich 
Nagels. 


D. fish, geliebter Freund! ei Corper deckt der 


Hingegen ruht der Geiſt nunmehr in 2 — Hand. 


Ich aber lebe noch: ich walle noch auf Erden, 

Und muß erſt, was Du biſt, mit vieler Arbeit werden. 

Du biſt nunmehr gewiß von jener Ewigkeit: 

Ich aber glaube nur. Ich fuͤhle noch den Streit, 

Den Fleiſch und Blut erregt; gedenk ich an mein Ende. 

So oft ich meinen Blick auf dieſen Vorwurf wende, 

Entſetzt ſich die Natur: Es ſtrauchelt der Verſtand: 

Der Tod iſt mir gewiß, und dennoch unbekannt. 

Mich ſchreckt, ich weiß nicht was, je mehr ichs uͤberlege, 

Je mehr wird Gram und Furcht und Angſt und Schre⸗ 

cken rege. 

Wie? ſpricht nicht die Vernunft, daß noch ein Leben ſey? 

Ach ja, ſie giebt es zu, und zweifelt doch dabey! 

Die Wahrheit iſt zu groß, fie braucht zu ſtarke Gründe: 

Fehlt nur das mindeſte, ſo koͤmmt ſo gleich die Suͤnde, 

Die Welt, und jener Fuͤrſt, der in dem Finſtern ſchleicht, 

Und ſtoͤßt faſt alles um. Wir zweifeln allzuleicht = 
€ n 


An dem, was unſern Geiſt in bange Sorgen ſetzet, 
Und glauben gar zu leicht, was unſer Fleiſch ergoͤtzet. 
Ich folge der Vernunft: Doch bin ich auth ein Chriſt, | 
Dem Gottes Wort und Schrift die wahre Richtſchnur iſt, 
Nach der er alles pruͤft. Hier iſt mein Sinn gegruͤndet, 
Wenn ſich bey der Vernunft noch mancher Zweifel findet. 
Und bin ich gleich ein Menſch, den noch die Suͤnde quält, 
Und der ſich herzlich gern zur Schaar der Zoͤllner zählt; 
So kann mich Gottes Geiſt doch er Noth entbinden: 
Es kann durch feine Kraft die Schwachheit Kräfte finden. 
Mein Glaube, der vor Gott die matten Knie beugt, 
Der macht mich ſchon gewiß! der hat mich uͤberzeugt. 
Gott ſprich. Was will ich mehr! Drum will 55 
glaͤubig hoffen, 
Bis ich durch Welden ob die Wahrheit angetroffen. 
Das faͤllt mir, werther Freund, bey Deinem ee, 
ben ein: dd ne 
So kann auch ſelbſt Dein Tod nicht ohne Nutzen fon; 
Da mir Dein Leben ſonſt fo viel Vergnuͤgen machte: 
Dein Leben, das ich noch, nicht ſonder Schmerz, betrachte: j 
Dein Leben, das mich itzt zu bittern Zaͤhren zwingt, 1 
Da mir durch Deinen Tod ein Schwerdt ins Herze dringt. 
Mein ganz beſtuͤrzter Geiſt denkt noch betruͤbt zuruͤcke, 
Wie ich Dich, werther Freund, anf ganz erſtarrtem 
icke 
Auf Deiner Baare ſah. Das war das letztemal, 
Da ich Dich noch geſehn. Ich mehrte mir die Qual: 
Ich wagte hier die That, die ich ſonſt ſehr vermeide: 
Die Liebe trieb mich an, doch ach zu meinem Leide! 
Ja, ja, Geliebter Freund! ich habe Dich geſehn, 
Und itzo waͤnſcht mein Herz: ach waͤr es nicht geſchehn! 
Der 


* 
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Der Anblick, dieſer Schmerz, dies letzte Angedenken 
Vermehrt mir itzt die Noth, will mich ‚geboppeli kraͤnken. 
Neun Jahre ſind es nun, ſeit dem ich Dich gekannt: 
Dein Endzweck, Deine Treu, Dein Weſen, Dein 
== e Berſtand 
Verbande mich mit Dir. Ben ſo verfäßnrer Liebe 
eie Daß ich wic e be. 


Ich traure nicht allein: Ich ſehe manchen Freund, 


Der eben ſo, wie ich, bey Deinem Grabe weint. 
Ich will die Sinne nicht auf Deinen Vater lenken, 
Sein Schmerz, der unerhoͤrt, der kaum recht zu gedenken, 
Wird doch nicht ausgedruckt. Was Deine Mutter klagt, 
Wird, ſchrieb ich noch fo viel, doch nicht genug geſagt. 
Mehr laͤßt der Schmerz nicht zu: Ich kann nicht weiter 
n l ſchreiben. 
Mir aber wird Dein Thun ſtets unvergeßlich bleiben: 
Ich denke noch an Dich, wenn Dich der Moder frißt, 
Weil Dich mein treuet Mund noch in Gedanken kuͤßt. 
Ein jeder falſcher Freund mag dieſe Grabſchrift leſen: 
Hier liegt ein wahrer Freund, der fromm und klug geweſen. 
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Bey 
dem fruͤhzeitigen Hintritt 


des 
Hochwohlgebohrnen 


Herrn Kay Brocktorfs. 


In 1 Namen. 
Rice. 


Wenn Blut, an Thraͤnen ſtatt, von meinen Wangen Bi: 


So lieſſe nur der Schmerz die mindften Zeichen ſehn, 


Ich wollte, doch dafern es auch der Himmel wollte, 
Daß meine Leiche moͤcht an Deiner Stelle ſtehn. 


8 » 


O Jammer⸗volle Pflicht! Da ſich bey Deinem Grabe 
Dein faſt entſeelter Freund, mein Brocktorf,nieder⸗ 
ſetzt. 

Der Schmerz entkraͤftet mich: Was ich noch uͤbrig habe, 

Iſt nur ein Thraͤnen⸗Bach, der Deine Leiche netzt. 

Wie matt iſt nicht das Lied, das meine Muſe finger! 

Es hat die Traurigkeit auch dieſe Kraft verzehrt. 

Ich merke, wie der Gram burch Mark und Adern dringet; 

Wie Furcht und Bangigkeit durch alle Glieder faͤhrt. 

Mein ganzer Troſt iſt hin: Mein Brocktorf iſt verſchieden: 

So ploͤtzlich fällt der Bau von meiner Hoffnung ein. 

Ach! Freunde redet nicht, ſprecht mich nur nicht zu frieden: 

Mein ganzes Leben wird ein ſteter Jammer ſeyn. 
Verzeih, 
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Verzeih, gerechter Gott, wenn ich zu heftig klage? 
Verzeih, wenn mich die Noth auf falſche Meynung fuͤhrt: 
Der Kummer iſt zu groß, den ich im Herzen trage, 
Und niemand leider weiß, wie viel mein Gluͤck verliert. 
Kaum weiß ich, wer ich bin; kaum weiß ich, was ich 
denke: 

Selbſt dieſer Jammerton ſcheint mir noch viel zu ſchlecht. 
Wohin ich nur den Sinn bey meiner Schwermuth lenke, 
Das ruft: Ach weine nur! Die Thraͤnen ſind gerecht. 
Gott weiß, wie ſehr ich Dich, erblaßter Freund, 

N geliebet; \ 
Wie hoch ich Dich geſchaͤtzt; wie fehr ich Dich verehrt: 
Du haſt mich ſonſt durch nichts, als durch den Tod, betruͤbet: 
Durch Dich, nur bloß durch Dich ward meine Treu 

gemehrt. 

Ich war Dir vorgeſetzt: Doch hab ich nichts gefunden, 
Wobey mein treuer Rath nicht Deine Regel war. 
Die Liebe hatte Dich und mich genau verbunden: 
Wir ſtellten nur ein Bild vertrauter Freunde dar. 
Ach! allerliebſter Freund, ein heiſſer Bach von Thraͤnen 
Vertilgt faſt meine Schrift: es zittert Kiel und Hand. 
Die Wehmuht laͤßt mich nicht der erſten Zeit erwehnen, 
Da Dich des Vaters Wort mir auf die Seele band. 
Neun Jahre find vorbey, die wie ein Tag verſtrichen, 
Woran der letzte Tag mir bald zum Jahre wird. 
Ach! iſt die edle Zeit darum ſo ſchnell entwichen, 
Zum Zeichen, wie der Menſch bey ſeinen Freuden irrt? 
Die Luſt verkuͤrzt die Zeit: hingegen Kreuz und Plagen 
Verlaͤngern jeden Tag zu unſerm Ungemach. 
Wie lange werd ich nicht um meinen Brocktorf klagen! 
Ich folge, wie mich duͤnkt, Ihm ſtets zu ſpaͤte nach. 
g E32: Ach! 
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Ach! koͤnnt ich doch mit Dir in einem Grabe liegen! 
Ach! hatte mich der Tod doch ſchon mit Dir vereint! 
Was ſonſt die Menſchen ſchreckt, das wuͤrde mein Vers 
gnuͤgen: 
Weil ohne Dich die Welt mir ganz verdruͤßlich ſcheint. 
Glaubt nicht, daß Schmeicheley die freyen Worte ſchreibetz 
Glaubt nicht, daß mich die Kunſt auf ſolche Meynung 
bringt: 
Mein Sinn, der keinen Scherz bey ſeinen Klagen treibet, 
Macht, daß mein Mund den Ton aus wahrem Triebe ſingt. 
So heftig iſt mein Leid: ſo ſehr graͤmt ſich mein Herze: 
Doch hab ich meiner Pflicht noch nicht genug gethan: 
Hab ich ſo wenig Kraft bey meinem eignen Schmerze: 
Wie zeigt ich wohl die Noth der hohen Eltern an? 
Hier muß die groͤßte Kunſt erhabner Dichter ſchweigen: 
Denn wie der Vater weint; wie ſich die Mutter quaͤlt; 
Wie ſich das Haus betruͤbt, kann keine Feder zeigen: 
Der Schmerz wird kaum gedacht, geſchweige denn erzehlt. 
Waͤrs moͤglich, einen Troſt noch in der Welt zu finden, 
Co muß es ſelbſt Dein Wort, erblaßter Brocktorf, ſeyn. 
Du ſprachſt: Es kann kein Menſch des Hoͤchſten Schluß 
ergruͤnden: 
Gott will, uud weil er will, geh ichs gedultig ein. 
Doch obgleich dieſes Wort mir meine Sinne ruͤhret, 
So haͤng ich gleichwohl noch den bangen Sorgen nach. 
So lange bis mich Gott zu Dir, mein Brocktorf, fuͤhret, 
So lange aͤchzt mein Mund: Ach! liebſter Brock⸗ 


torf, Ach! 
Bey 
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Bey eben demſelben. 
In fremdem Namen. 
1 * 


Gunther. 


Den Bund den ich und Ou vor kurzer Zeit cloth 
Und deſſen Zaͤrtlichkeit mein Lieben kurz genoſſen, 
Zertrennt ein ſchneller Riß: Die Redlichkeit ſpricht Nein; 
Der Mahler ſoll Dein Bild noch von der Leiche geben: 
Man oͤffne mir die Bruſt, hier ſtehſt Du nach dem Leben; 
2 ſollſt Du / weil ich bin, auch unverweslich eo 
1 R 
Nr Tod herrſcht unumſchraͤnkt: Die ungebundne 
Hand 
Kennt keine Hinderniß. So bald der letzte Sand 
Der Lebensuhr entfaͤllt, ſo bald ſind auch die Streiche 
Des Wuͤrgers ſchon vollfuͤhrt, und man erblickt die Leiche 
Von dem, der kurz vorher ſtark, munter und geſund, 
Dem Tode ſelbſt zum Trotz, auf feſten Fuͤßen ſtund. 
Wenn wir beſorgt den Witz auf dieſe Schickung lenken, 
Bricht unſre Schwaͤche vor: Denn alles, was wir denken, 
Weicht von der Wahrheit ab. Es ſtrauchelt der Verſtand: 
Der Tod iſt uns gewiß; die Art iſt unbekannt. 
Hier iſt kein Unterſchied: Es ſtirbt die ſtarke Jugend, 
Wie der geſchwaͤchte Greis. Verſtand u. Kunſt u. Tugend 
Verſinken ſo ins Grab, als wie der Laſter Knecht: 
Kein Hoher iſt zu hoch, kein Armer iſt zu ſchlecht. 
Wie will ein Theil, ein Menſch, dem Tode widerſtehen, 
Da ug der ganze Bau der Welt muß untergehen? = 
C 4 er⸗ 
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Verblendte Sterbliche! die eitler Kummer quaͤlt, 


Daß ihr nicht, wie ihr wollt, Zeit, Dag und Stunden zaͤhlt, 


Die euch des Hoͤchſten Schluß zur Dauer hat gegeben: 
Seyd doch vergnuͤgt damit. Bedenkt, waͤr euer Leben 
Euch ſchon vorher bekannt, was ſtellte die Gefahr, 
Die ihr vorher gewußt, euch nicht fuͤr Schrecken dar? 
Wie wuͤrdet ihr vor Angſt bey jedem Abend rufen: 
Ach iſt der Tag vorbey! Wie ſchrecklich ſind die Stufen, 
Worauf der bange Fuß zum duͤſtern Grabe ſteigt! 
Ach Gott, die Stunde ſchlaͤgt, die mir mein Ende zeigt! 
So braͤchte jeder Tag, ſo braͤchte jeder Morgen 
Durch ſeinen ſchnellen Lauf euch wieder neue Sorgen. 
Denkt nach, wie zittert ihr, wenn ſich der Himmel 
i ſchwaͤrzt, 
Und Blitz und Donner draͤut: Wer bleibt dabey beherzt, 
Wenn durch verborgne Kraft der Erden Grund erſchuͤttert, 
Und Berg, und Thal, und Land, wie euer Koͤrper, zittert? 
Nicht wahr, da macht die Noth, die euch ganz ſicher draͤut, 
Daß ihr bey der Gefahr ganz ohne Hoffnung ſeyd? 
So eben iſt der Tod. Was hilft uns unſer Wiſſen! 
Wir finden keinen Rath, weil wir ihm folgen muͤſſen. 
Die Klugheit lehrt uns zwar auf kuͤnftge Zeiten ſehn: 
Sie denkt mit Vorſicht nach, was kuͤnftig noch geſchehn, 
Was kuͤnftig werden kann: Doch nur zu dieſem Ende, 
Damit ſie die Gefahr von ihrem Haupte wende. 
Doch iſt der Streich gewiß! Trifft ſie kein Mittel an, 
Wodurch ihr weiſes Thun das Schickſal aͤndern kann; 
So giebt ſie ſich darein, verbannet Furcht und Schrecken, 
Und will nicht, wenn es koͤmmt, zu ihrer Quaal entdecken. 
Ach, ſeyd damit vergnuͤgt! Was Gottes Weisheit thut, 
Was dieſes Weſen wirkt, das iſt vollkommen gut. 
Ihr 


—— ee. 
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Ihr werdet, denket nur, nichts mehr als dieſes finden: 

Dergleichen Tiefe ſey unmoͤglich zu ergruͤnden. 

So frag ich nichts darnach, wenn meine Stunde ſchlaͤgt. 

Inzwiſchen, weil der Geiſt des Leibes Bande trägt, 

So will ich jeden Tag mit ſolcher Vorſicht leben, 

Als ſaͤh ich ſchon den Tod auf meinem Nacken ſchweben, 

Dieß fälle mie, werther Freund, bey Deinem Ster⸗ 

ben ein! 
Ach leider muß Dein Fall ein herbes Beyſpiel ſeyn, 

Der Tod ſey unumſchraͤnkt: Es ſey die ſchwarze Baare 
Nicht nur für einen Greis, nicht nur für graue Haare 
Zum letzten Dienſt beſtimmt. Ach! Deine Bluͤhte faͤllt, 
Die der beſtuͤrzte Freund fuͤr wundernswuͤrdig haͤlt. 
Kein Gras verdirbt ſo bald: Man ſieht die Pracht der 

Nelken 
Nicht ſo in einer Nacht, wie Dich, mein Freund, 
verwelken. 
Die Tugend, die in Dir was ſonderbares wies, 
Und die dem Neide ſchon viel Kummer faſſen ließ, 
Verſinkt mit Dir ins Grab: Man konnte nicht nur hoffen: 
Es wurden ſchon bey Dir die Thaten angetroffen. 

Ich ehrte Dich, mein Freund: Dich ſtellt ich mir ſtets vor; 
Du warſt mein Tugendbild, das ich ſo fruͤh verlohr. 
Es hatte mich Dein Thun bezaubernd eingenommen: 
Du ſchienſt der Treue werth: Ich liebte Dich vollkommen. 
Doch aber harter Fall! Kaum knuͤpfen wir das Band, 
So wird es ſchon getrennt; kaum reich ich Dir die Hand, 
So ſeh ich Dich, mein Freund, zu meinem groͤßten Leiden, 
Von dieſer Zeitlichkeit, aus meinen Armen ſcheiden. 
Itzt merk ich bey mir ſelbſt, daß wir recht glücklich find, 
Da unſer Wiſſen ſchwach, da unſer Auge blind 

C 5 Bey 
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Bey dem, was künftig, iſt. Haͤtt ich vorher geſehen, 


Was itzt zu meiner Quaal durch Deinen Tod geſchehen, 
So haͤtte mich ſchon da ein ſtiller Gram verletzt, 4 


Als ich Dich, werther Freund, der Liebe werth geſchaͤtzt. 


Denn lieben mußt ich Dich, ſobald ich Dich erblickte: 

Sobald ich mir Dein Bild in meine Seele druͤckte. 

Fuͤrwahr, was mir den Schmerz bey meinem Kummer 
mehrt, 

Gereicht mir auch zur Luſt. Denn daß ich Dich bebehrt 


und Deiner Tugend Glanz mit Recht bewundert habe, 


Giebt mir den beſten Troſt bey Deinem frühen Grabe. 

Zwar ſeh ich den Verluſt mit naſſen Augen an: f 

Doch trag ich mit Geduld, was ich nicht aͤndern kann. 

Du beugſt mich zwar, mein Freund; doch wird Dein 
Angedenken 

Der Kummer⸗ vollen Bruſt zugleich die * 2 


Auf eben denſelben. 
In eigenem Namen. | 
Opitz. 
ai 1 5 Es hilft doch kein Verdruß, 


Am beſten gerne thun. Denn wer nicht will, der muß. 
Gott will, ſich ausgeſetzt, nichts laſſen ewig waͤhren. 


8 Satz, 


S ee 
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SS voller Furcht und Angſt! Dem Leben folgt 
das Sterben! 

Kaum wagt b ſchwache Fuß den allererſten Schritt, 

So ſieht man, daß er ſchon dem Grabe naͤher tritt. 

Der kaum gezeugte Leib neigt ſich ſchon zum Verderben. 

Es zittert die Natur, wenn ſie daran gedenkt: 

Und die Vernunft erſtaunt, weil, was ſie nur entdecket, 

Sie durch den ſichern Grund noch mehr und mehr er⸗ 
ſchrecket. ö 

Sie ſpricht: Wir ſind von Gott, der hat uns eingeſchraͤnkt. 

Wir ſind nicht von uns ſelbſt; es hat ein Höher Weſen 


Uns, wie es ihm gefiel, zu feinem Zweck erleſen. . 


Bari bi ung die Natur den Trieb zu ſeyn ia 
Was nur was aͤhnliches von einem Geifte hegt; 
Was ſeiner Glieder Bau durch eigne Kraͤfte regt; 
Das Vieh, der kleinſte Wurm ſucht und erhält fein Leben. 
Der Menſch will noch weit mehr: Er ſieht auf ſpaͤte 

Zeit; 

Und weil er nicht vermag, den Tod zu hintertreiben, 
So will er durch den Ruhm auf dieſer Erden bleiben: 
Der Edelſte von uns ringt nach der Ewigkeit. 
Wir find faſt nicht geſchickt, was Großes zu vollfuͤhren, 
Wenn wir nicht dieſen Trieb zur Ewigkeit verſpuͤhren. 


Doch Gott ſetzt dem, was iſt, Zeit, Ziel und Maaß 
und Schranken: 
Er iſt der Dinge Grund: Er ordnet die Natur: 
Durch ihn entſteht, und bleibt, und ſtirbt die Creatur: 
Der ganze Bau der Welt zeigt goͤttliche Gedanken. 


Hat 


ER 44 
Hat er in jedes Herz den Trieb zu ſeyn geprägt, 
So hat er auch dabey die Ordnung vorgeſchrieben: 
Bis dahin ſoll ſein Werk ſich und die Daurung lieben, 
Bis dahin, als ſein Sinn daran Gefallen traͤgt. 
Hier iſt kein Widerſp ruch: Gott hat den Trieb erwecket; 
Doch ihm nach ſeine r Macht zugleich das Ziel geſtecket. 


Der Menſch ſucht durch den Ruhm auf ewig groß 
N 58 zu werden: 

Den Geiſt, der nie vergeht, entzuͤckt die Ewigkeit: 
Doch irrt er; denn er ſucht ſie ſchon in dieſer Zeit: 

Wir werden ewig ſeyn, doch nicht auf dieſer Erden. 

Uns ſollte ſo ein Trieb ein ſichrer Zeuge ſeyn, 

Daß wir der ſchnoͤden Welt nicht eigen zugehoͤren; 

Doch da wir die Natur durch unſern Wahn verkehren, 

So floͤßt die Eitelkeit uns ſolche Lehren ein. 

Wir ſollten unſern Trieb auf jene Zeiten lenken, 

Und mehr an unſern Geiſt, als an die Welt, gedenken. 


So kann denn nichts den Tod von unſern Haͤuptern 
wenden. | 

Die Tugend, die uns ſonſt der Gottheit ähnlich macht; 
Des Geiſtes hoher Witz, des Leibes ſtolze Pracht 
Sind alle nur umſonſt: Hier muß ſich alles enden. 
Die muntre Jugend eilt; das Alter ſchleicht ins Grab: 
Es ſtirbt der, den man liebt, wie der, den jede haſſen: 
Der Reiche muß den Schatz, der Held den Sieg verlaſſen: 
Des Koͤnigs Zepter bricht, als wie der Hirtenſtab. 
Kann der geſchaͤrfte Witz Natur und Welt ergruͤnden, 
So kann er für den Tod kein wahres Mittel finden. 


O Wahr⸗ 
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O Wahrheit⸗ voller Schmerz, die wir mit Kummer faffenz 
Von der uns Brocktorfs Tod ein neues Zeugniß giebt! 
Auf, Freunde! wenn ihr noch den edlen Brocktorf liebt, 
So zeiget euren Schmerz: Denn ſchweigen heißt hier haſſen. 
Klagt: Denn was ſcheut ihr euch: Ihr wißt, es deckt 
8 a dies Grab 
Den Juͤngling, der an Witz, an Redlichkeit und Tugend 
Den Greiſen aͤhnlich war; das Muſter kluger Jugend; 
Dem die Natur die Kraft, er ihr die Zierde gab. 
Und der, hätt er den Tod fo, wie ſich, überwunden, 
Gewiß die Ewigkeit in dieſer Welt gefunden. Er 


Hochwohlgebohrner Herr, der fich als Vater kraͤnket, 
Sieh, ſo ein herber Schmerz nimmt fremder Herzen ein: 
Bey Dir muß wohl die Noth ganz unausſprechlich ſeyn: 
Die bange Muſe bebt, wenn ſie daran gedenket. 

Es ſtirbt Dein Kind! Noch mehr, es ſtirbt Dein edles Kind! 
Der letzte Zweig verwelkt von dem verjaͤhrten Aſte! 
Dein Ebenbild vergeht, das alles in ſich faßte, 

Wodurch Dein hohes Haus ſo Ruhm, als Wohlfahrt finde! 
Du zierſt den Adelſtand: Er war der Jugend Krone; 
So ſtirbſt Du, großer Mann, bereits in Deinem Sohne. 


Doch, Du biſt viel zu groß: Und Deines Geiſtes Staͤrke, 
Der wie der Sonnen Strahl durch Duft und Nebel bricht, 
Braucht meinen ſchwachen Troſt und matte Gruͤnde nicht; 
Dein hoher Geiſt vollbringt durch ſich ſchon Wunderwerke. 
Es war von Dir ein Sohn; doch auch ein Menſch gezeugt. 
Das weißt Du, und Dein Sinn ergiebt ſich Gottes Willen: 
Ja ſelbſt der Ungluͤcksfall muß Deinen Kummer ſtillen: 
Da ſich zwar wohl Dein Haus, doch nicht Dein Adel, er 

= sroß 
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Groß war der erſte Held, der Helm und Schild erworben: 
Groß war Dein edler Sohn, mit dem es ausgeſtorben. 


Du aber, Edle Frau, Du Muſter aͤchter Tugend, 

Es wird Dein Mutterherz durch Deinen Sohn gebeugt: 
Doch Deine Gottesfurcht, die wahre Großmuth zeugt, 
Sieht auf die Sterbensart, und nicht auf ſeine Jugend. 
Er ſtarb, als wie ein Chriſt, der braucht das Alter nicht: 
Gott liebt die Jugend ſo, als wie die grauen Haare; i 
Er ſieht den Glauben an, und nicht die ſpaͤten Jahre: 

In Kindern wirkt der Geiſt, der Seligkeit verſpricht. 
Dein Sohn lebt ewig wohl: Drum bleibt Dein Sinn gelaſſen. 
Was Deinem Gott gefällt, kannſt Du ünaröglich haſſen. 


Abe abe; die Ihr itzt in Thraͤnen faſt zerflieſſet, 
Da Euch des Bruders Tod ſo tief ans Herze geht, 
So tief ſein edles Bild hier eingegraben ſteht; 
Weint nicht: Erwegt die Luſt, die itzt ſein Geiſt genieſſet. 
Die Liebe ſucht ja ſonſt nur des Geliebten Heil; 
Iſt dem Geliebten wohl, ſo giebt ſie ſich zufrieden: 
Der Bruder iſt zwar früh, doch nicht zu früh verſchieden: 
Denn wem wird wohl zu fruͤh die Seligkeit zu Theil? 
Faßt Euch, mehrt nicht den Schmerz: Doch wollt Ihr 

weiter klagen, 

So ſeht die Eltern an, wie die das Kreuz e 


Die Ehrfurcht treibt wich au; die Brocktorfs Sel⸗ 
tenheiten, f 
So bald ich Re: ER: in meiner Bruſt erregt; 
Oie noch ſo mancher Freund fuͤr ſeine Tugend hegt, 
Ihm 0 die letzte Schrift ein Denkmahl zu bereiten. 
Zwar 


* enen 
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Zwar weiß ich, daß fich ſchon fo mancher Kiel bemuͤht, 
Dem keine Kraft gebricht, mit wohlgerathnen Bildern 
In Brocktorfs Trefflichkeit ein Muſter abzufchildern, 
So daß man nicht auf mich und meine Muſe ſieht: 
Allein es er mir ſchwer, von Brocktorfs Ruhm zu 
ſchweigen: 
Mein Opfer pr zugleich von feiner Tugend zeugen. 


Doch mir entfaͤllt der Kiel, ſobald ich ie 
Was Dein geuͤbter Geiſt für große Kräfte wies; 


Der bey der Jugend doch noch unerfahren hieß: 


Der Gegenſtand iſt groß; mein Dichten iſt zu trage. 
Vollbraͤchte nur mein Kiel auch einen Schattenriß. 
Vermoͤgt ich, wie du warſt, in etwas zu beſchreiben; 
So wuͤrde meine Schrift hierdurch der Nachwelt bleiben; 
So waͤr durch Deinen Ruhm mir auch mein Ruhm gewiß: 
So aber kann ich nichts bey meiner Schwachheit ſagen: 
Kaum bin ich noch geſchickt, die Tugend zu beklagen. 


* 
er 


Horati us. 


Durum. Sed leuius fit patientis, 
Quiequid corrigere eſt nefas. 


eee „ss Is u 


Auf eben denſelben. 
In fremdem Namen. 


Se ich meinen Brocktorf miſſen? N 
Wird mein allerbeſter Srenndy⸗ 0 
Da Er erſt zu leben ſcheint, 1111 Cl 
Mir ſchon durch den Tod entriſſen! er 5 
2 | 3 
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Iſt es moͤglich, daß ich lebe? 
Kann ich bey dem Sarge ſtehn? 
Nein, da ich Dir Abſchied gebe, 
Muß mir alle Kraft entgehn. 


Fließt, ihr ungezaͤhlten Thraͤnen! 
Doch ihr ſeyd noch viel zu ſchlecht: 
Brecht, ihr treuen Adern, brecht, 

Und entdeckt durch Blut mein Sehnen! 
Alles, was ich an mir ſpuͤre, 
Zeige meinen Jammer an, 28 
Weil ich, was ich itzt verliere, 

Anders nicht betrauren kann. 


Nicht die zarten Vettertriebe 
Knuͤpften unſer Freundſchaftsband: 
Nein, Dein Weſen, Dein Verſtand 
Wirkten aͤchte Bruderliebe. 

Ach! mein Bruder, Dein Erblaſſen 
Reißt mir alle Wolluſt hin, 

Und ich muß mich ſelber haſſen, 
Weil ich noch am Leben bin. 


Aechzen, ſeufzen, winſeln, klagen, 
und was nur der Schmerz erdenkt, 
Soll, wie ſich mein Herze kraͤnkt, 
Soll von meiner Wehmuth ſagen. 
Ich will Lied und Ton verwirren, 
Weil die Kunſt mir haͤßlich ſcheint, 
Und nur wie die Taube girren, 
Die ihr liebſtes Theil beweint. 


er 
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Ach! wie wird mein ſchweres Leiden 
Itzt durch jene Luſt vermehrt: 
Haͤtt ich nie Dein Herz verehrt, 
Saͤh ich Dich gedultig ſcheiden. 
Itzt iſt aller Troſt vergebens, 


Wenn mein Sinn an Dich gedenkt: 


Denn die Haͤlfte meines Lebens 
Wird mit Dir ins Grab geſenkt. 


Denk ich an die frohen Stunden, 
Da, nunmehr getrennter Freund, 8 
Uns ein gleicher Zweck verein; i 
So erneuren ſich die Wunden. 
Meine Wolluſt, mein Vergnuͤgen 
Sieht mein Jammer⸗ voller Blick 
Mit Dir auf der Baare liegen: 
Nur der Kummer bleibt zuruͤck. 


Doch ein Troſt: Du kannſt nicht Ab 
Da, was itzt der Moder frißt, ö 
Nichts als nur Dein Coͤrper iſt: 

Denn Dein Geiſt kann nicht verderben. 

Wird man Deinen Leib verſenken; 

Deckt den morſchen Reſt ein Stein: 

Wird Dein werthes Angedenken 

Bey mir unvergeßlich ſeyn. 


Dich ergoͤtzt vollkommne Freude; 
Dir erſetzt die Ewigkeit 
Die hier abgekuͤrzte Zeit: 
Da ich noch beſtaͤndig leide. 5 
5 Muß 
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u Muß ich mich darein ergeben, 
Was der Hoͤchſte hat gethan: 
So verlang ich nur zu lebe, 
Daß ich Dich beweinen kann. 


dem Grabe 
des Wohlgebohrnen 


Herrn Paul Bertram 
von Ahlefeld, 


auf Lammershagen. 


Im Namen der Tiſchgeselſchaft. 


leib, tugendhafter Geiſt, verlaß noch nicht die Erde: 
Erfuͤlle, was Dein Thun in ſichrer Hoffnung zeigt: 
Erwege, wie Dein Fall Dein Haus erſchuͤttern werde: 
Es wankt, noch mehr, es ſinkt: Doch unſre Muſe ſchweigt. 
Der Schmerz iſt allzu groß, ſich dieſes vorzuſtellen, 
Es quillt ein Thraͤnenbach bey den Gedanken vor: 
Das iſt der größte Fall von allen Trauerfaͤllen: 
Dein Haus verliert an Dir, was es noch nie verlor. 
Erlaube, daß man Dir erſt einen Lorbeer flechte, 
Eh die beſtuͤrzte Hand nach den Cypreſſen greift. 
Bedenke, wer Du biſt, der letzte vom Geſchlechte, 
Auf den ſich noch der Ruhm ſo mancher Ahnen ſteift. 
Doch 
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Doch alles iſt umſonſt: Nichts, als die blaſſen Glieder 
Sieht unſer truͤber Blick. Der edle Geiſt entfleucht! 
Ach, edler Ahlefeld, Du koͤmmſt ſo wenig wieder, 

Als dieſe ſchnoͤde Welt des Himmels Wohnung gleicht! 
Es goͤnnt Dir unfer Herz zwar die vollkommne Freude, 
Womit ſich itzt Dein Geiſt in Gottes Schooße letzt: 
Doch aber gieb auch zu, daß ſich bey dieſem Leibe 

Die Wehmuth auſſer ſich zu Deinem Grabe ſetzt. 

Wie ruͤhrt uns 8 70 sei Schniert, da wir uns Fremde 

f nennen, 

Da nur Sein enges Thun Ihm unſer Herz verband! 
Wer wird nunmehr die Noth recht lebhaft ſchildern konnen, 
Die itzt Sein Haus betrifft! Hier ſinket Kiel und Hand. 
Der Schrecken ſelbſt verbeut die Wunden aufzureiſſen, 
Da itzt ein ſcharfes Schwerdt der Mutter Herz durchdringt. 
Wie gerne wollen wir nur matte Dichter heiſſen, 

Wenn das getreue Lied nicht groͤßre Schmerzen bringt. 
Nur unſern Ahlefeld ſo gaͤnzlich zu vergeſſen, 

Will uns unmoͤglich ſeyn; fallt uns nur allzuſchwer: 
Der Ort, wo Er ſo oft vergnuͤgt bey uns geſeſſen, 
Erinnert uns an Ihn; betruͤbt uns immer mehr. 

Sein Scherz war feuerreich; Sein Ernſt war auserleſen: 
Und beydes trieb Er faſt bis zur Vollkommenheit. 5 

Er war ein Edelmann: das iſt, Sein ganzes Weſen 
Hat niemals Seinen Stand durch eine That entweiht. 
Sein wohlgeuͤbter Witz; Sein grundgelehrtes Wiſſen; 
Sein Urtheil, das ſich nie in etwas uͤbereilt; 0 
Iſt, was wir itzt betruͤbt ſo oftermals vermiſſen: 
Weil uns Sein kluger Mund ſo vieles mitgetheilt. 
Sein Ehrgeiz blaͤhte ſich nicht mit dem Adelſtande; 

| = sam ſchien Ihm auch bey ſchlechten Bürgern ſchoͤn: 
D 2 Dadurch 
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Dadurch bewog er uns zu dieſem Freundſchaftsbande, 
Wobey uns nun vor Schmerz die Augen uͤbergehn. 
Verblichner Ahlefeld, Du kamſt zu unſern Linden, 
Weil Dich Dein hoher Geiſt zu großen Dingen trieb, 
Und mußteſt hier das Ziel von Deinem Ruhme finden: 
Die Grenzen ſind zu klein, wo dieſe Hoffnung bluͤht! 
Doch, wer kann Gottes Rath, wer kann die Allmacht 
mindern, 
Wer widerſteht der Hand, die alles thut und kann! 
Das iſt ber beſte Satz, den regen Schmerz zu lindern: 
Seht das nicht, was geſchicht; ſeht Gottes Schickung an! 
Ein Chriſte lebt ja bloß, um mit der Zeit zu ſterben: 
Der Tod muß immerfort ſein letzter Endzweck ſeyn: 
Auch hier muß Ahlefeld den groͤßten Ruhm erwerben: 
Sein Tod, die letzte That, ſchließt mehr als alles ein. 


Er ſtarb auf Chriſti Tod, Kann man was beſſers ſagen! 


Was hilft ſonſt aller Ruhm, wornach man ſich beſtrebt? 
Das iſt der größte Tag von allen andern Tagen: 

Da bricht es endlich aus, wie man vorher gelebt. 

Du, edler Ahlefeld, wirſt unvergeßlich bleiben; 

Weil ſolchen Tugenden der Tod nicht ſchaden kann. 
Kann man Dir auf Dein Grab nicht große Titel ſchreiben, 
So ſchreibt die Wahrheit doch: Hier ruht ein Edelmann. 


Bey 
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Bey dem 


fruͤhzeitigen Hintritte 


Herrn M. Stuͤbners. 
Im Namen der deutſchen Geſellſchaft in Leipzig. 


Ihr Freunde, laßt euch nur den ſchwaͤchern Ton gefallen, 
Ss Da itzt der rege Schmerz von meinem Stuͤbner fingt : 
Es laͤßt die Zaͤrtlichkeit kein ander Lied erſchallen, 
Als das von Herzen geht, und zu dem Herzen dringt. 
Zwar bin ich nicht allein: Es ruͤhren gleiche Plagen 
Auch jeden, der mit mir den deutſchen Namen fuͤhrt. 
Doch da man mir befiehlt, den Kummer vorzutragen: 
So werd ich nur dadurch empfindlicher gerührt. 5 
Ein Mitglied fallt dahin; ein Mitglied, das wir ehrten! 
Das koͤnnte ſchon der Grund gerechter Klagen ſeyn. 
Wenn wir ſonſt keinen Trieb fuͤr Stuͤbners Namen 
f naͤhrten: 
So fiel uns doch hierbey ſchon viel betruͤbtes ein. 
Uns deuͤckt noch itzt der Neid: Den Zug für Deutſchlands 
s f Ehre 


Nennt oft ein falſchee Wahn ein kuͤhn gewagtes Spiel. 
und folgt auch mancher ſchon der uns gelungnen Lehre: 
So haßt man doch die Hand, und lobt allein den Kiel. 
Allein, das iſt es nicht, was unſern Eifer hindert; 
Die Unſchuld hat noch ſtets den ſchwachen Feind verlacht: 
Nur dieſes faͤllt uns ſchwer, wenn ſich die Zahl vermindert, 
Die Witz und Fleiß geſchickt, und Klugheit muthig macht. 
f D 3 ier 
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Hier kommt mir Stuͤbner vor: Erwegt mit mir die \ 
Stunden, 
Wo Sein bedachter Spruch die Wahrheit frey beſchuͤtzt; 
Woer denErnſt mit Kraft, den Scherz mit Salz verbunden; 
Den ſchlechten Nath gepruͤft: den beſſern unterſtuͤtzt. 
Wenn Sein geſchaͤrfter Sinn auf tiefe Gruͤnde dachte: 
So ſah man Ihn zugleich auf die Erfahrung gehn; ö 
Und wenn Er Schluß auf Schluß nach ſtrengen Regeln 
brachte: 
So war r der trockne Satz durch ſeinen Vortrag ſchoͤn. 
Sein deutlicher Begriff beſtimmte ſeinen Willen: 
Den wahr befundnen Schluß bewährte Seine That. 
Er war bereits geſchickt, die Pflichten zu erfuͤllen, 
Eh der bedraͤngte Freund uin Seine Huͤlfe bat. 
So viel Vortrefflichkeit gieng bloß fuͤr uns verlohren: 
Ich ſehe leider mehr, was itzt mit Ihm verfaͤllt. 
Es war der edle Geiſt nicht nur für uns gebohren; 
Er lebte nicht fuͤr uns: Er lebte fuͤr die Welt. 
Druͤckt nicht der Eigennutz der Wahrheit Gruͤnde nieder: 
So wird der Erdenkreis auch unſer Vaterland. 
Wo ſich die Menſchheit zeigt, da find auch unſre Brüder: 
Die Tugend macht uns mehr, als ſonſt das Blut verwandt. 
Wer dieſen Zug nicht ſpuͤrt, iſt noch kein Menſch zu nennen: 
Es ſchlaͤft noch die Vernunft, die Grund und Ordnung 
ö ſieht: | 
Sonſt kanns nicht möglich ſeyn, den Trieb nicht zu erkennen, 
Der jeden, der nur will, auf andre Menſchen zieht. 
Dann zeigt ſich unſer Geiſt in der vollkommnen Höhe, 
Wenn er bey jeder That die große Welt bedenkt. 
Das Einzle quaͤlt ihn nicht: Es gehe, wie es gehe: 
So weiß er doch, daß Gott des Ganzen Ordnung lenkt. 
So 


* 
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So rührt uns denn die Welt; und der ſtirbt Stuͤbners 
: Tugend 
und Stuͤbners Wiſſenſchaft. Empfindlicher Verluſt! 


Itzt war die Hoffnung reif: Er war, bey muntrer Jugend, 


Sich der erlangten Kraft und auch der Pflicht bewußt. 
Es hatte Sein Verſtand den Irrthum laͤngſt bezwungen; 
Ihm ſiel kein leichter Wahn ſtatt der Gewißheit ein: 
Es hatte ſich Sein Fleiß bereits empor geſchwungen; 
Es konnte ſchon Sein Ruhm dem Neide ſchrecklich ſeyn. 
Doch warum ſag ich noch, wer Stuͤbner ſey geweſen; 
Wie emſig Er geforſcht, wie feurig Er gedacht? 
Man kann ja Seinen Witz in eignen Schriften leſen, 
Ihn hat Sein eigner Kiel genug bekannt gemacht. 
Nur das bleibt noch verſteckt, wie viel Er da erlitten, 
Als Sein geplagter Leib der Hoͤllen Quaal empfand: 
Als Er mit jeder Noth, die man nur denkt, geſtritten, 
Und als der groͤßte Held Sich ſelber uͤberwand. 
Schlagt die Regiſter auf der unbekannten Plagen; 
Ja dichtet, wenn ihr koͤnnt, noch eine neue Noth; 
Es wird euch dieſes doch nie Stuͤbners Leiden ſagen: 
Denn wißt, das mindſte war Sein allzufruͤher Tod. 
O Muſter der Geduld! wie ſoll ich Dich beſchreiben? 
An was ich nur gedacht, das alles iſt zu matt. 
Nur ſchade, daß Dein Sieg hier muß verborgen bleiben; 
Da die bezwungne Quaal noch keinen Ausdruck hat. 
O haͤtte die Geduld der Wahrheit dienen koͤnnen; 
Wie haͤtte dieſer Muth den Irrthum nicht beſiegt! 
Allein es iſt umſonſt / das Mögliche zu nennen: 
Gott macht das Wirkliche; der hat es ſo gefuͤgt. 
Dein Beyſpiel, edler Freund, wirkt noch in unſte Herzen; 
Was Dich zufrieden ſprach, das mindert unſre Noth. 

— Dein 
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Dein Abſchied geht uns nah! wir fühlen Gram und 
Schmerzen: 

Doch ehrt auch die Geduld das goͤttliche Geboth. 

Was unſre Pflicht noch kann, das iſt, der Welt zu zeigen, 

Wie viel ihr wahres Wohl durch Deinen Tod verlor. 

Drum iſt es feſtgeſtellt: Wird unſer Gluͤcke ſteigen, 

So dringt ſich ſtets dabey auch Dein Gedaͤchtniß vor. 

Mir aber laßt noch zu, daß ich um Stuͤbnern weine; 

Die Wehmuth, nicht die Kunſt, fuͤhrt mir die treue Hand. 

Und der, dem ich hierbey vielleicht zu zaͤrtlich ſcheine, 

Hat weder meinen Freund, noch meinen Sinn, erkannt. 


Bey dem 
ſchmerzlichen Abſterben 


ſeines 


innigſt geliebten Freundes, 
Herrn 


M. Juſtus Gottfried 
Rabeners. 


E WM = 
N Horat. Lib. III. Od. II. 
Virtus recludens immeritis mori 
Coelum, negata tentat iter via; 
Coetusque vulgares et vdam 
Spernit humum fugiente penna. 
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©: ſtimm ich denn bey Deinem Grabe, 
Mein Rabner, Trauerlieder an? 
Kaum, daß ich Muth und Kraͤfte habe: 
Kaum, daß ich noch was dichten kann. 
Mein Rabner ſtirbt, mein Freund erblaßt! 
Hier will mir Wort und Reim verſchwinden: 
Ich weiß den Ausdruck nicht zu finden, 

Der meine Schmerzen in ſich faßt. 


Glaubt nicht, daß nur ein bloßes Schmeicheln 
Mir dieſes in die Feder floͤßt. 
Mein Gram verbietet mir zu heucheln, 
Der allen Zierrath von ſich ſtoͤßt. 
Ich ſinne nicht auf Schmuck und Pracht; 
Man ſoll mein Lied nicht artig nennen: 
Genug, giebt es nur zu erkennen, 
Was mir mein Freund fuͤr Kummer macht. 


Ich habe bey noch jungen Jahren 
Schon vielmal manchen Tod beweint: 
Ich habe manches Kreuz erfahren; 
Ich duldte mehr, als man vermeynt. 
Mich kraͤnkt noch itzt des Vaters Tod; 
Mich ſchmerzt noch itzt der Mutter Scheiden: 
Das war mein allerſchwerſtes Leiden: 
Doch hierauf folgt gleich dieſe Noth. 


Mir wird mein beſter Freund enteiffen, 
Der meiner Thaten Richter war. 


Denn wollt ich meine Fehler wiſſen, 
So ſtellte ſie mir dieſer dar. 


— 
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Er tadelte was tadelns werth; 

Er ruͤhmte nichts, was nicht zu loben: 
Drum hab ich auch bey meinen Proben 
Faſt Seinen Ausſpruch nur begehrt. 


Ich theilte mit Ihm Ernſt und Scherzen: 
Ich ſuchte Seinen klugen Rath: 

Ich wußte, daß von Seinem Herzen 
Der Mund den wahren Ausſpruch that. 


Sein Ernſt wies Seine Redlichkeit; 


Sein Scherz war artig und beſcheiden: 
Und dieſes mehret noch mein Leiden, 
Gedenk ich an die alte Zeit. 


Ach haͤtt ich doch zu meinen Schriften 

Den Kiel, der Dir den Ruhm erwirbt; 

So wollt ich Dir ein Denkmal ſtiften, 
Das weder Zeit noch Neid verdirbt. 

So aber kann mein ſchwacher Kiel 

Kaum einen Schatten von Dir zeigen: 
Drum will ich, Dich bewundernd, ſchweigen: 
Denn wagen beißt hier ſchon mbit 


Nur dieſes muß ich ie a 
Dein Leib war ſchwach; Dein Geiſt geſtaͤrkt: 
Dich konnte nicht der Tod erſchrecken: 

Du ſtarbſt, eh man es noch vermerkt. 
Du ſprachſt: Ich habe Herz und Sinn 
In Gottes Sinn und Herz gegruͤndet; 
Wer ſo ein ruhig Ende findet, 

Oem iſt das Sterben ein Gewinn! 


28 So 


— 
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So ſoll mir dann Dein Angedenken | 
Statt Deiner noch ergoͤtzlich ſeyn: 
Dahin will ich die Neigung lenken, 

Ich praͤge Dich dem Herzen ein. 
Seht! das iſt meiner Liebe Pfand! 
Er ſoll mir unvergeßlich bleiben! a 
Mehr kann ich nicht fuͤr Wehmuth ſchreiben: 
Die Feder faͤllt mir aus der Hand. f 


Bey 
dem Grabe 
des 
Hochwohlgebohrnen 


Herrn Eurt Friedrichs 
von Schönebeck. 


Im Namen der ſaͤmmtlichen Mitglieder des Hoch⸗ 


fuͤrſtlichen Geheinden Raths⸗Collegii zu 
Weiſſenfels. 


Hi Tugend flieht, und Treu und Pflicht 
Entdeckt den Schmerz in tauſend Thraͤnen., 
Die Klage, die den Troſt verſpricht, 

Vermehrt die Noth durch ihr Erwehnen. 

Sie ruft: ſo drang ſich Schoͤnbeck vor! 

So hoch ſchwang ſich Sein Ruhm 1 
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Mit Ihm war unſer Glück gebohren! 

Doch dieſes Bild, das ſie entzuͤckt, 

Wird nur mit banger Luſt erblickt: 8 
Sie ſchaͤtzt den hohen Werth, und fuͤhlt, was ſie verlohren. 


Doch, ruͤhrt ſonſt ein erblicktes Gut 
Mit ſtarker Kraft die regen Sinne: 
So faßt ſich hier der ſchwache Muth, 
Und wird kaum ſeines Jammers inne. 
Es wirkt der Glanz, der hier erſcheint, 
Und ſchwaͤcht, wenn gleich das Auge weint, 
Den ſtaͤrkern Ton der Trauerlieder. 
Es ſetzt ſich die geruͤhrte Pflicht, 
Obgleich das treue Herze bricht, 
Held! Dich noch anzuſehn, bey Deinem Grabe nieder. 


Sie ſieht in die vergangne Zeit, 
Und findt Dich mitten in den Schlachten. 
Sie ſieht die ſtrenge Tapferkeit 
Nach ungemeinem Ruhme trachten. 
Sie folgt erſtaunt; bemerkt den Muth: 
Itzt wird ſie blaß: es fließt Dein Blut: 
Sie bebt: es wird der Held gefangen. 
Ihr Eifer flucht ſchon der Gefahr: 
Doch itzt ſtellt ſich ihr Schoͤnbeck dar: 
Sie ſieht den muntern Held mit ſeinen Wunden prangen. 


Genug geſchehn, erhabner Held, 
Dein Ruhm wird ſchon der Nachwelt bleiben. 
Dich zeigt der Krieg, Dich zeigt das Feld, 
Die wird man und auch Dich beſchreiben. 
Nur 
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Nur Dich vergnuͤgt nicht diefer Ruhm: 
Du kennſt der Tugend Eigenthum, 
Die ſich verfihieden groß bezeiget. 
Seht hier den ungemeinen Geiſt! 
Der ſich in Krieg und Frieden weißt; 
Dort durch die Tapferkeit, hier durch die Klugheit ſteiget. 


Es oͤffnet ſich des Fuͤrſten Rath: 
Seht hier den weiſen Schoͤnbeck ſitzen! 
Der ſonſt den Feinden Abbruch that, 
Will itzt dem Freunde friedlich nuͤtzen. 
Die Einſicht, die durch alles dringt, 
Was Nutzen ſchafft, was Vortheil bringt, 
Vermehrt des ſtillen Landes Segen. 
Am Muthe ſtark, an Weisheit reich 
Bleibt ſich die Tugend ſtetig gleich: 
Den Freund erquickt der Rathzden Feind bezaͤhmt der Degen. 


Bewundert die Vollkommenheit; 
Der Tugenden vereinte Staͤrke! 
Es zeigt ſich die Vortrefflichkeit 
In Rath und That, im Wort und Werke. 
Stets guͤtig und gerecht babey; 
Dem Lande huld, dem Fuͤrſten treu, 
Zeigt ſich der Eifer bey dem Lieben. 
Hier führt die Dichtkunſt nicht den Kiel; 
Die Wahrheit haßt ihr leichtes Spiel, 
Die hat dies große Bild kurz, ohne Schmuck, beſchrieben. 
Hier denkt noch jeder an die Zeit, 
Da ihn der Fleiß mit Dir verbande, 
Und er bey Dir die Freundlichkeit 
Auch in dem ſtrengſten Ernſte fande. 
Hier 
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Hier wurde Muͤh und Arbeit leicht; 
Hier wurde jeder Zweck erreicht; 
Weil Einigkeit den Fleiß regierte. 
Was Dein erwogner Rath bedacht, 
| Das wurde hoͤchſtvergnuͤgt vollbracht, 
Da man die Redlichkeit bey jeder Abſicht ſpuͤhrte. 
Noch einmal ſieht die Pflicht zuruͤck, 
Sie ſieht Dich auf dem Krankenbette: 
Hier ſcheints, als wenn der Tugend Gluͤck 
Das hoͤchſte Ziel erreichet haͤtte. 
Itzt, da der Leib die Kraft verlor, 
Bricht noch des Geiſtes Staͤrke vor, 
Und wacht und ſorgt fuͤr Amt und Pflichten. 
Hier trifft der Weiſen Ausſpruch ein: 
Die Tugend muß beſtaͤndig feyn; 
Des Geiſtes Hoheit kann der Koͤrper nicht ng 
Das iſt das Bild, das uns entzuͤckt! 
Das find der Tugend Wunderproben ! 
Es bleibt der Ausdruck ungeſchickt, 
HOurch ſich wird Schoͤnbeck nur erhoben. 
Doch was noch Seinen Glanz vermehrt, 
Das iſt der Fuͤrſt, den Sachſen ehrt, 
Dem Weisheit, Tugend, Hoheit eigen. 
Wen Adolphs hoher Beyfall liebt, 
Wem er der Tugend Zeugniß giebt, 
Der hat den vollen Ruhm; wie koͤnnt er hoͤher ſteigen? 
Ach? itzt entweicht das hohe Bild! 
Die Traurigkeit erblickt die Leiche: 
Doch noch von Angſt und Gram erfuͤllt 
Sieht ſie den Held in Gottes Reiche. 
2 Nur 
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Nur ihres Schoͤnbecks Seligkeit 
Vermindert ihr gerechtes Leid; 
Nur die kann ihren Jammer ſtillen. 
Sie merkt des Hoͤchſten weiſen Schluß, 
Der ja die Tugend kroͤnen muß; 
So giebt ſich die Gedult in ihres ede Willen. 
Dir aber, hochbetruͤbtes Haus, 
Bleibt noch der hinterlaßne Segen. 
Dir preßt der Schmerz nur Thränen aus, 
Die Gottes Vaterhuld bewegen. 
Die Huld, die auf die Frommen ſteht, 
Laͤßt, wenn der Kinder Wohlfahrt bluͤht, 
Die Eltern in den Erben ſteigen. 
So wird Dein feſtes Gluͤck beſtehn? 
Es wird Dein hohes Wohlergehn, 
Auch in entfernter Zeit, des eee ze. zeigen! 


Bey eben 1 1 
Im Namen der Hochadelichen Frau Wittwe. 


; gang nur, ihr getreuen Zaͤhren, 

a Die Noth, die meine Seele quaͤlt: 
Da mich mein Sehnen, mein Entbehren 
Faſt ſchon mit dem Gemahl entſeelt. 
Ich ſoll mein Liebſtes nicht mehr kuͤſſen, 
In dem ich meine Wohlfahrt ſah! 
Gemahl, ich fol Dich gänzlich miſſen! 
Ach! dieſer Schmerz geht allzunah! 
Das Thraͤnenopfer, das ich bringe, 
Scheint meinem Leiden noch geringe. 

Bang Das 


/ 
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Das freundliche, das gute Herze; 
Die zaͤrtliche, die treue Bruſt; 
Das kluge Wort im Ernſt und Scherze 
Verſinkt ins Grab mit meiner Luſt. 
O Himmel! haſt du das beſchloſſen? 
Ou ſchenkſt uns ein entzuͤckend Gut, 
Damit, wenn wir das Wohl genoſſen, 
Der Abſchied ſtaͤrkre Wirkung thut. 
So muß der Jammer dieſer Erden 
Auch dadurch noch vergroͤßert werden! 


Kommt wieder, angenehme Stunden! 
Ach kehr zuruͤck vergnuͤgte Zeit! | 
Wo mich das ſchoͤnſte Band verbunden, 

Der Vorſchmack jener Seligkeit. 

Doch, nein! kommt nicht im Traum zuruͤcke! 
Denn wirklich ſtellt ihr euch nicht ein: 

Es wuͤrde durch dies neue Gluͤcke 

Mein Elend nur verdoppelt ſeyn. 

Was hilft der Traum verſtrichner Freude? 
Man bleibt doch wachend in dem Leide. 


Nur ihr, ihr letzten Kummertage 
Seyd meiner Schwermuth hoͤchſt bequem: 
Ihr ſeyd der Troſt bey meiner Klage, 
Nur euer Bild bleibt angenehm. 

Die Mattigkeit, die ihn entruͤckte, 
Bekuͤmmerte das treue Herz: 

Doch, wenn er ſich aufs neu erquickte, 
Erquickte der vergebne Schmerz. 

So konnte mir ſein halbes Leben 

Der ſteten Hoffnung Labſal geben. 


Durch 
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Durch Emfigfeit, die ihn verehrte, 
Ward der empfundne Gram beſiegt: 
Und wenn die Noth die Muͤhe mehrte, 
War Lieb und Freundſchaft hoͤchſt vergnuͤgt. 
Der ohne Schlaf erblickte Morgen 
Ward zu der angenehmſten Zeit: 
Denn an den treu erwieſnen Sorgen 
Vergnuͤgte ſich die Zaͤrtlichkeit. 
Die durch die Noth geprüfte Liebe 
Entdeckte die getreuen Triebe. 

Stellt ſich, mich freudig zu betruͤgen, 
Die Hoffnung dieſer Stunden ein? 
Dies zaͤrtlich bittere Vergnuͤgen 
Kann meinem Leiden troͤſtlich ſeyn. 
Doch nein! ich bin ja nicht betrogen: 
Mein Schoͤnbeck lebt in jener Zeit, 
Und Gott, der ihn zu ſich gezogen, 
Verſpricht auch mir die Ewigkeit. 
Da kuͤßt die ungetrennte Treue 
Den liebſten Ehgemahl aufs neue. 


O Gott! faͤllt dein gerechter Wille 

Noch meiner Schwachheit allzuſchwer; 

So wird doch die Gedult ſchon ſtille, 

Und daͤmpft den Kummer mehr und mehr. 
Die Hoffnung lindert ſchon mein Leiden: 
Doch folgt noch itzt ein Thraͤnenguß, 
Da ich das allzuherbe Scheiden 

Doch noch einmal beweinen muß. 
Die allzuſtark gepruͤfte Liebe 

Beſiegt noch nicht der Sehnſucht Triebe, 


E x Dir, 
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Dir, allerliebſtes Angedenken, 
Bleibt noch das ganze Herz geweiht; 
Auf Dich wird ſich die Sehnſucht lenken 
Bis zur erlangten Ewigkeit. 
Die Treue laͤßt ſich nicht vermindern, 
Wenn gleich mein Liebſtes von mir flieht: 
Wer kann den ſtarken Trieb verhindern, 
Der uns zu dem Geliebten zieht? 
Ach, Ehgemahl! auch dies Erwehnen 
Erneuret die geſtillten Thraͤnen. 


Bey eben demſelben. 
Im Namen der Hochadelichen Toͤchter. 


SNol Wehmuth auſſer ſich zeigt die gekraͤnkte Liebe 
PL) Durch die betruͤbte Schrift ihr banges Leiden an: 
Sie widerſteht der Macht der jammer⸗ vollen Triebe, 
Damit die letzte Pflicht ihr Opfer bringen kann. 
Doch noch ſehr weit entfernt vom ruhigen Vergnuͤgen 
Etellt ſie ſich voller Gram des Vaters Leben vor: 
Und mahlt fein großes Bild in hoͤchſtverwirrten Zügen: 
Denn alles, was ſie ſieht, zeigt auch, was ſie verlor. 
Hier wacht die alte Noth, das kaum geſtillte Kraͤnken, 
Schmerz, Kummer, Bangigkeit, und alles wieder auf. 
Der große Vater ſtirbt! Betruͤbtes Angedenken! 
Hier bricht der Kinder Herz; es fließt der Thraͤnen Lauf, 
Das wiederholte Ach ſtoͤrt die gewagten Lieder: 
Kaum bleibt ſich bey der Angſt der muͤde Geiſt bewußt: 
Die matte Hand erſtarrt: der treue Kiel ſinkt nieder, 
na zeigt den ſchweren Kampf der hartbeklemmten Bruſt. 
Doch 
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Doch bricht die Liebe vor; fie ruft den Muth zuruͤcke: 
Es kennt die Dankbarkeit den Werth der letzten Pflicht: 

Sie uͤberwindt die Furcht der Trauer⸗ vollen Blicke, 

Und ſagt des Vaters Lob, das ſie mit Zittern ſpricht. 


O Vater! wer Du warf wie groß Deindeuhm geweſen; 
Wie Deine Tapferkeit und Fleiß dem Staat gedient; 
Dies Muſter mag die Welt in ſpaͤtern Schriften leſen, 
Durch die der Helden Ruhm in friſchen Lorbeern gruͤnt, 
uns ruͤhrt die Guͤtigkeit, die Deine Zucht erwieſen, 

Die nimmt das ganze Herz der treuen Kinder ein: 
Und wuͤrde ſonſt nichts mehr, als die, an Dir geprieſen, 
So wuͤrde doch Dein Lob uns unvergeßlich ſeyn. 
Beſorgt fuͤr unſer Wohl mit zaͤrtlichem Bemuͤhen 
Sahſt Du an unſerm Gluͤck die allergroͤßte Luſt: 
Genieſſen wir die Frucht von Deinem Auferziehen, 

So bleibt der Dankbarkeit die weiſe Huld bewußt. 

Die Strenge war bey Dir die Wirkung treuer Guͤte; 
Und Deine Zaͤrtlichkeit gab ſtets der Weisheit nach: 

Es zeigte jedes Wort Dein vaͤterlich Gemüthe, -, 
Wenn es dem Laſter Schimpf, der Tugend Lohn verſprach. 
Das Beyſpiel Deiner Eh, dies lehrende Exempel, 

Wo Huld und Einigkeit der Grund des Gluͤckes war, 
Verwandelte Dein Haus in einen Tugendtempel, 
Und ſtellte durch die That die ſchoͤnſten Regeln dar. 
Das Muſter ſeltner Treu, das die Gemahlinn zeigte, 
Die, nur fuͤr Dich beſorgt, Ihr Leben kaum erwog, 
Entdeckte Deinen Werth, der Sie ſo heftig beugte, 

Da Deine Huld Ihr Herz ſo maͤchtig an ſich zog. 

Kaum kann die Traurigkeit die letzten Worte ſprechen: 
Es ſtellt die Phantaſey das Sterbebette dar. f 
te, € 2 Ach! 
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Ach! dieſes Schreckenbild kann Muth und Kräfte ſchwaͤchen, 
Weil faſt ein jeder Tag ein Tag des Jammers war. 

Wie oft ſah nicht der Schmerz den werthen Vater ſcheiden? 
Wie heftig quaͤlte nicht der oft gedrohte Tod? 

Der Abriß unſrer Quaal zeigt kein gemeines Leiden: 

Es zeigt dies Trauerblatt noch nie beſchriebne Noth. 
Hier wirkt die volle Kraft der uͤberhaͤuften Schmerzen, 
Wobey der ſchwache Kiel kaum noch die Worte ſchreibt: 
O Vater! Dein Verluſt kraͤnkt die getreuen Herzen, 
In welchen Deiner Huld ein ewig Denkmal bleibt. 


Bey dem 


allzufrüͤhen Abſterben 


Tugendreichen Steenin, 
gebohrnen Richey. 


Sei theurer Richey, nur Dein Leiden, 
Soll Deiner Kinder fruͤhes Scheiden 
Nur meiner Liebe Denkmal ſeyn? 
Stellt ſtets, wenn ich Dir etwas ſage, 
Sich nur ein Blatt voll banger Klage 
Zum Zeugniß meiner Regung ein? 
Wann ruhſt du, zuͤrnendes Geſchicke? 
Kaum ſeh ich mein vollkommnes Gluͤcke, 
Da mich zugleich dein Donner ſchlaͤgt: 
Bey meinen ſchoͤnſten Freudentagen 
Muß ich den beſten Freund beklagen, 
Der meiner Wohlfahrt Grund gelegt. 
5 Hier 


ER 69 ER 


Hier muß auch Dich die Pflicht erwehnen, 
Erblichner Richey! Fließt, ihr Thraͤnen! 
Die Dankbarkeit befiehlt den Schmerz! 

Da ich Dich, edler Freund, verehrte, 
Durch Deinen Ruhm mein Lob vermehrte, 
Gewann ich Deines Vaters Herz. 

Und der Gewinnſt baut itzt mein Gluͤcke! 

Die Dankbarkeit ſieht noch zuruͤcke, 

Ob gleich der Blick die Nuhe ſtoͤrt. 

Ich ſeh den Freund: itzt will ich ſchreiben: 
Doch Er wird unvergeßlich bleiben, i 
Da Hamburg Sein Gedaͤchtniß ehrt. 

Und dieſen Vater ſeh ich weinen! 

Hier kann mein Ach nicht kuͤnſtlich ſcheinen, 
Wenn ſich nebſt Ihm mein Auge netzt: 

Das Gluͤck hat mich ſo ſtark verbunden, 
Mich trifft bey Deinen Jammerſtunden, 
Freund! auch der Streich, der Dich verletzt. 

Du fuͤhrſt mit Recht die bittre Klage: 
Der Tochter abgekuͤrzte Tage 
Erfordern den gerechten Schmerz. 


Sie ſtirbt, und ſtirbt bey muntrer Jugend; 


Sie ſtirbt, und mit Ihr ſo viel Tugend: 
Das beugt Dein mildes Vaterherz. 

Doch Gram und Kummer ſind vergebens. 
Verſchone, großer Mann, des Lebens, 
Das uns ſo werth, ſo noͤthig iſt. 
Soll Deiner Tochter Denkmal bleiben; 
So weine nicht: Du darfſt nur ſchreiben, 
Daß Sie die Nachwelt nie vergißt. 

E 3 : Doch 
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Doch, wenn der rege Schmerz Dich hindert; 
Ein Thraͤnenguß Dein Feuer mindert; 
Erlaube, daß ich ſchreiben darf. 

Fuͤr Dich ermuntern ſich die Kraͤfte: 
Du aber kroͤne das Geſchaͤfte; 
Sprich: Mir gefiel, was er entwarf. 

Es ruht in dem zu fruͤhen Grabe 
Ein ſittſam Weib, des Hoͤchſten Gabe, 
Das haͤuslich war, und fromm, und klug. 
Der Nachruhm folgt bey dieſen Bildern; 
Doch Sie vollkommner abzuſchildern: 
Seht, Richeys Kind! das iſt genug! 


| | Bey 
dem Grabe 


der 


Frau Roloffſin, 
gebohrnen von Mehren. 


reund, Dich verletzt ein Schwerdt, das durch das 
a Herze dringt; 


Was Deine Thraͤnen zeugt, was Dich zum Klagen zwingt, 
Iſt Deiner Seufzer werth. Nach zwey und dreyßig Jahren, 
Die ſo vergnuͤgt vollbracht, mußt Du die Noth erfahren, 
Die jene frohe Zeit nicht mindert, nur vermehrt: 

Da ungewohnter Schmerz die lange Ruhe ſtoͤhrt. 

Dein Liebſtes ſinkt ins Grab. Du mußt die Hattinn miſſen, 


An Der Du Dich vergnuͤgt. Die bey den Kuͤmmerniſſen, 
N Bey 
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Bey Neid und Ungemach, Rath, Troſt und Huͤlfe war: 
Die ſtellt ſich nicht, wie ſonſt, der treuen Sehnſucht dar. 
Sie ſtirbt, Die ſonſt für Dich, fuͤr aus und Kinder wachte, 
Die durch die Emſigkeit Dir ſo viel Nutzen brachte; 
Bey Der die Gottesfurcht den Segen nach ſich zog; 
Die Klugheit ihn erhielt; die Liebe Dich erwog. 

Doch warum ſoll mein Lied den Jammer oft erwehnen? 
Wie viel Dein Herz verliehrt, das zeigen Deine Thraͤnen. 
Du weinſt. Doch glaube nur, mein Sinn wird auch 

geruͤhrt: 
Du haſt ja ſonſt in mir ein redlich Herz verſpuͤhrt: 
Das liebt nicht nur den Freund bey feinen Freudentagen; 
Nein: Es iſt auch bereit, mit ihm den Schmerz zu tragen. 
Allein das Beyleid hebt nicht die gewiſſe Noth, 
Und die Betruͤbten kraͤnkt auch ein beweinter Tod: 
Die Freundſchaft zeigt ſich zwar, wenn wir um Freunde 
trauren: 
Doch mindert ſich der Schmerz noch nicht durch das 
Bedauren. 
Ich denk an Troſt und Rath, den giebt das Chriſtenthum. 
Das iſt der Menſchen Schmuck, das iſt zugleich Dein Ruhmz 


Dias nur, und ſonſt kein Rath, kann unſer Leiden mindern: 


Nur der, der Gott erkennt, kann ſeine Schmerzen lindern. 
Was iſt, das iſt von Gott: von ihm koͤmmt Gluͤck und Leid, 
Und feine Weisheit kennt zugleich die rechte Zeit: 
Uns muß, was er beſchließt, doch ſtets zum Beſten dienen, 
So wunderbar, ſo hart uns auch ſein Schluß geſchienen. 
Das weißt Du. Doch es fälle Dir ſtets Dein Kummer ein: 
O laß des Hoͤchſten Wort in Dir doch kraͤftig ſeyn! 
Verhindre nicht die Kraft, bezwinge Dein Gemuͤthe: 
Fuͤhlſt Du des . oe ſo denk an feine er 
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Er war es, der ſo oft Dir fo viel Gutes gab: a 
Durch ihn verſinkt auch itzt Dein liebſtes Theil ins Grab. 
Er that 's, kein blinder Fall hat Dir den Schatz entzogen: 
Er that's, und ſeine Huld bleibt Dir dabey gewogen. 
Du ſiehſt es freylich nicht, wohin ſein Rath Dich fuͤhrt: 
Doch Du mußt ruhig ſeyn: genug, daß er regiert. 
Du mußt Dich ſeiner Huld in allem uͤberlaſſen: 

Der Schoͤpfer ſorgt fuͤr Dich; 1 Vater kann nicht haſſen. 
Doch denke nur zuruͤck, denk an Dein Ehgemahl: 
Der Tod entzieht Sie Dir, doch auch zugleich der Quaal, 
Die hier die Chriſten trifft: Sie iſt der Noth entgangen; 
Sie hat den Kampf gekaͤmpft; Sie hat den Pꝛeis empfangen. 
Wenn Deine Seele noch die freufte Gattinn liebt, 

Biſt Du denn um Ihr Wohl und um Ihr Heil betruͤbt? 
Es iſt zwar Deine Pflicht, erweg Ihr Angedenken; 
Doch mit Gelaſſenheit, und ohne Dich zu kraͤnken. 
Und denkſt Du denn an Sie, ſo denke, was Sie that. 
Was wars, warum Sie Gott ſo oft, ſo eifrig bat? 
Dein und der Kinder Wohl. Drum ſchone Deines Lebens: 
Sonſt wird der liebſten Frau getreuſter Wunſch ver⸗ 

gebens. 

Zwar hat des Hoͤchſten Huld ſchon manches Kind begluͤckt: x 
Doch wird ihr befter Freund allein in Dir erblickt: 
Und manches braucht Dich noch. Hoͤr auf Dich zu betruͤben: 
Es will das Chriſtenthum, Ou ſollſt die Deinen lieben. 
Ich weiß, Du biſt ein Chriſt; Du denkſt den Gruͤnden nach: 
So mindert ſich die Noth, die Dir das Herze brach. 
Gott denkt gewiß an Dich und lindert Deine Schmerzen. 
Freund / nimm die Troͤſtung anz ſie geht aus treuem Herzen. 


BER SE WE 
; Bey 


Bey 
dem fruͤhzeitigen Hintritte 


der 


tugendhaften Prinzin f 
gebohrnen Brockes. 


Du. klagſt, betruͤbter Brocks! Der Schmuck ber 


Vatertriebe; f 
Ihr Lohn und ihre euſt; Dein Kind bezwingt Dein Herz. 
Hier muß ich zaͤrtlich ſeyn: durch Dankbarkeit und Liebe, 
Die Fruͤchte Deiner Gun, wird Deine Noth mein Schmerz. 
Laß mich, vergoͤnn es mir, bey Deinen Zaͤhren weinen. 
Wie kann ich ruhig ſeyn, da ſich Dein Herze kraͤnkt? 
Mein Schmerz wird, wie er iſt, zugleich natürlich ſcheinen: 
Wenn man an Deine Huld, und meine Pflicht gedenkt. 
Wie gerne wollt ich nicht Dein Lob erhitzt beſingen: 
Dein Anblick, großer Brocks, gaͤb Anlaß, Kraͤfte, Muth: 
Doch Schickſal, Regung, Pflicht, wie Fan ich die bezwingen? 
Ja ſelbſt Dein ſtiller Wunſch heißt meine Klagen gut. 
Dein Kind, Dein aͤchtes Bild, der Abriß Deiner Güte, 
Das Deiner Zucht den. Ruhm durch Witz und Tugend gab; 
Ein Gott⸗ergebnes Herz; das zaͤrtlichſte Gemuͤthe 
Bey Vorſicht und Vernunft, gefällt, und eilt ins Grab. 
Wenn Dich auch die Natur, der Vaterzug nicht ruͤhrte 
Ja naͤhm ein ſchwaͤchrer Trieb Dich für die Menſchen ein: 
Die Wahrheit wirkte doch, die aufs vollkommne fuͤhrte: 
Ganz fremde wuͤrdeſt Du — 85 empfindlich ſeyn. 
Wit 
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Wie mehrt ſich nicht die Noth? Du denkſt an fo viel Stunden, 


Als Vater ganz entzuͤckt, als Menſchenfreund vergnuͤgt: 
Du haſt Dein Wohl geſehn, erkannt, erforſcht, empfunden: 
Dies alles weicht. Hier wird der ſtaͤrkſte Muth beſiegt. 
Umſonſt pocht die Vernunft auf ihre Heldenſtaͤrke, 

Die denkend Feinde ſieht, und denkend Feinde daͤmpft: 


Hier ſpielt der tapfre Witz nicht mit dem eignen Werke; | 
Hier zwingt ihn die Natur, wenn die Empfindung kaͤmpft. 


Doch wehrt der weiſe Mann der Wuth gemeiner Klagen; 
Die Wahrheit ſeiner Noth mehrt kein erwehlter Traum; 
Der Schmerz koͤmmt nur zu ihm, er eilt nicht zu den Plagen, 
Und leidend denkt er nach und giebt der Hoffnung Raum. 
Die Hoffnung wirkt Gedult: doch reißt den Bau der 

Gruͤnde, 

Der unſer Hoffen ſtuͤtzt, oft eigner Zweifel ein: 
Der ſpricht: So wie der Schmerz, den ich anitzt empfinde, 
Kann kuͤnftig Noth auf Noth dem Ganzen dienlich ſeyn. 
Ich bin ein Theil der Welt; die kann vollkommen bleiben, 
Der Schoͤpfer weiſe ſeyn, wenn gleich ein Theil ſich quaͤlt: 


N 


Die Weisheit kann der Huld die firengften Kegeln ſchreiben: 


Das Maaß, das jeder faßt, wird jedem zugezaͤhlt. 
Mein Weſen kenn ich nicht; ſein Umfang iſt verborgen: 
Vielleicht iſt ſchen das Maaß der Huld an mir erfuͤllt. 
Was kuͤnftig werden wird, entzieht ſich meinen Sorgen: 
Es reizt und taͤuſcht uns auch der Hoffnung dunkles Bild. 
So wanket die Vernunft. Das Vorrecht wahrer Chriſten 
Iſt nur, was uns gewiß, vergnuͤgt und ruhig macht. 
Es haͤufe ſich die Noth: es mag der Feind ſich ruͤſten: 


Der Chriſte kaͤmpft und ſpricht: Gott hat an uns gedacht. 


Gott hat an uns gedacht! Es war ſein Bild verloren, 
Sein Bild, wodurch der Menſch dem Schoͤpfer nur gefiel. 
Die 
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—— 


Die Noth iſt groß. Gott hilft. Gott wird als Meuſch geboren. 
O unermeßne Huld! O Liebe ſonder Ziel! 

Wer ſo viel liebt, der will, der muß die Menſchen lieben; 
Ihr Gluͤck und Ungluͤck bleibt der ſtaͤrkſten Liebe Frucht. 
Es zeigt ſich Gottes Huld auch, wenn wir uns betruͤben: 
Oft iſt es ein Verſuch; oft iſt es weiſe Zucht. 

Laß Dich, erhabner Brocks, den Chriſten chriſtlich zeigen: 
Ich weiß, daß dieſer Troſt itzt Deinen Kummer ſtillt. 
Dein Beyſpiel, dem man folgt, wird andrer Herzen neigen, 
Und Deine Gottesfurcht wird ein erbaulich Bild. i 
Dein Lied, Dein hohes Lied, das Deinen Schoͤpfer ehret, 
Zeigt, wie Du ihn erkennſt, und ihm ergeben biſt: 

Du ſorgſt für feinen Ruhm, auch der wird ſo vermehret: 
Sey groß, als weiſer Mann, doch größer noch, als Chriſt. 


Bey dem 


plwkoͤtzlich erfolgten Abſterben 
1 8 8 % 
Herrn Friedrich Roloffs. 
N Berubte Euer Schmerz wasEuch durchs Herze dringt, 
Iſt freylich nicht gemein. Ihr ſeyd bereits umringt: 
Die ganze Noth iſt da, eh noch das mindſte Zeichen 
Euch zu der Vorſicht weckt, ihr etwas auszuweichen. 
Der Vater, Euer Haupt, der Mann, der Euch geliebt, 
Den Euer Wohl ergoͤtzt, Den Cure Noth betruͤbt, 
Der Eurer Liebe werth, die Er durch Huld erworben, 
Der Freund in Rath und hat lebt! ſinkt! und iſt geſtorben! 
Durch ſo viel auf einmal wird Eure Bruſt beklemmt: 
Kaum ſcheint die Wahrheit wahr: das Denken wird gehem̃t. 
N Mir, 
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Mir, den die Redlichkeit von Eurem Vater ruͤhrte, 
Entdeckt ſich Euer Schmerz durch das, was ich verſpuͤhrte. 
Dießreundſchaft mahlt noch itzt beſtuͤrzt dies Schreckenbild. 
Doch, Freunde, wenn mein Wort bey Euch, als Freun⸗ 
den, gilt, 
So hoͤrt mich. Eure Noth koͤmmt ja von Gottes Händen; 
Als Chriſten muͤßt ihr nun dies Trauren chriſtlich enden. 
Deswegen ſtoͤhr ich Euch in Euren Thraͤnen nicht: 
Der Vater iſt ihr'r werth, und ſie ſind Eure Pflicht. 
Die Starken, die ganz frey bey wahrem Kummer ſcheinen, 
Sind frech; wo nicht, ſo ſieht ſie doch ihr Zimmer weinen. 
Weint; aber ſetzt zugleich den Thraͤnen Maaß und Ziel: 
Die Tugend weint genug; der Aberwitz zuviel. 
Haͤuft den gerechten Schmerz nicht durch erdachte Plagen: 
Man mindert nicht die Noth durch die erzwungnen Klagen. 
Fuͤhlt Eure Noth: doch denft auch jedem Umſtand nach. 
Den Schmerz, der Euch betraf, da Eure Stuͤtze brach, 
Vermehrte nicht die Furcht. Der muß gedoppelt leiden, 
Der ſeine Noth erblickt, die doch nicht zu vermeiden. 
Mich traf dies harte kooß. Des Vaters lange Noth 
Vergaͤllte manchen Tag mein halbgenoßnes Brodt: 
In mehr als einer Nacht, in mehr als hundert Stunden, 
Hab ich, wasEuch betaͤubt, mit Gram und Angſt empfunden. 
Auch dabey irrt der Menſch, was ſeine Noth betrifft: 
Er flieht den bittern Trank, und wählt den füßen Gift. 
Gott ſchickt das beſte Kreuz; hier wählt der beſte Wille. 
O ſtuͤnde doch der Menſch bey Gottes Weisheit ſtille! 
Auch dieſe ſah den Tag, da Euer Vater fiel: 
Sie ſetzt die erſte Zeit und auch das letzte Ziel: 
Ihn ruft der Augenblick, den Gottes Rath erleſen; 
Es faͤllt ber Baum; er liegt; er iſt geſchickt geweſen. 
Gott, 
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Gott, der das Herz erforſcht, weiß, wenn es ihm gefällt: 
Wenn unſer Glaube gluͤht, ſo iſt das Haus beſtellt: 

ur der macht uns gerecht, nicht unfrer Thaten Menge: 
Des Hoͤchſten Gnadenwerk erfordert kein Gepraͤnge. 
Ein Chriſt, der ſeinen Gott und ſeinen Heiland kennt, 
Nur dem allein vertraut, ſich arm und elend nennt, 
Hat ſtets den Grund in ſich, den Himmel zu ererben: 
Nur den, der ſich vertraut, den kann der Dod verderben. 
Der Vater ſtirbt in Gott. Seht auf Sein Chriſtenthum: 
Das iſt Sein groͤßtes Lob, das bleibt Sein wahrer Ruhm. 
Hat Fleiß und Redlichkeit Ihm ſonſt viel Lob erworben; 
Was heißt das gegen das: Er iſt in Gott geſtorben. 
Wollt Ihr ein Zeugniß ſehn? Seht auf die letzte Zeit. 
Was war Sein letztes Werk? Huld, Sanftmuth, 

Freundlichkeit 

Hat Ihn das letztemal als Menſchenfreund gewieſen. 
So fiel, fo liegt der Baum! Der Höchfte ſey geprieſen! 
Seht, alles, was Ihr merkt, zeigt Gottes Weisheit an. 
Nennt Euren Unfall gut: Der Herr hat es gethan. 
Wollt Ihr die letzte Pflicht dem guten Vater ſchenken: 
Folgt Seiner Freundlichkeit; baut ſo Sein Angedenken. 


N Bey dem Er 
Gebuhrtstage eines guten Freundes 


zeigte er ſeine Zaͤrtlichkeit 
uͤber 


den Tod einer von ihm in ihrem Leben 
verehrten Freundinn. 
We gerne wuͤnſcht ich mir an dieſem Freudentage, 
Geehrter Freund, ſo froh wie jeder Freund zu Es 
| N 
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Doch ach! es iſt umſonſt; das Recht, womit ich klage, 


Stoͤßt die gewagte Luſt auf einmal wieder ein. 
Ich zwinge mich umſonſt. Das Laͤcheln meiner Minen 


Verraͤth nur durch den Zwang der Seelen ſtillen Schmerz. 


Wenn kann bey wahrer Noth wohl die Verſtellung dienen? 
Ein oft erfahrnes Ach entdeckt das bange Herz. 

Mein ſtolzer Eigenſinn verhindert zwar die Thraͤnen, 
Es waͤhlt mein Selbſtbetrug die Unempfindlichkeit: 


Doch kaum entſchließ ich mich, die Freude zu erwaͤhnen; 


Sy ſagt Dir jedes Wort: Die Thraͤnen ſind nicht weit. 

Die Weisheit will uns nie zu todten Steinen machen; 

Sie treibt uns mehr und mehr zu der Empfindung an. 

Sie ſchaͤtzt nur Schmerz und Luſt ſtets nach dem Werth der 
Sachen, 


Und fordert nichts von uns, was nie die Menſchheit kann. 


Laß, werther St ⸗⸗zu, daß ich aus Freundſchaft weine; 


Ich weiß doch, daß bey Dir nicht die Verſtellung gilt. 
Geſetzt, daß ich dabey nicht klug und hoͤflich ſcheine: 
So ſieh die Zaͤrtlichkeit, die aus der Freundſchaft quillt. 
Auch dieſes iſt ein Dienſt, womit ich Dich verehre; 
Der Dir entdeckte Schmerz zeigt den ergebnen Sinn. 
Ich klage Dir die Noth, weil ich Dir zugehoͤre; 

Da ich ſonſt nie vertraut, als nur bey Freunden, bin. 
Dein edles Beyleid ſoll den herben Gram vermindern: 
Mein Jammer wird mir leicht, wenn Du das mindſte traͤgſt. 
Es iſt genug fuͤr mich, den erſten Schmerz zu lindern, 
Wenn Du von meiner Noth ein wahres Urtheil hegſt. 
O widriges Geſchick! Eilf Jahre naͤhrt mein Hoffen 


Mit gleicher kuſt den Wunſch, die Freundinn nur zu ſehn: 


Und io ſprech ich ſchon, es iſt mir eingetroffen 
und gleichwohl kann es nicht durch Ihren Tod geſchehn. 
8 | Iſt 
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Iſt dieſes nun der Lohn, eilf Jahr erhaltner Triebe? 
Iſt das der hohe Preis fuͤr die Beſtaͤndigkeit? 

Daß mein gebeugter Sinn der allererſten Liebe 

Ein jammervolles Lied zum Angedenken weiht? 

O Muſe! lege nur den Kiel zum Grabe nieder, 

Du Haft mit dieſer Pflicht das ſchoͤnſte Werk gethan. 
Doch wenn du ſingen willſt, ſo ſinge Trauerlieder, 
Und fuͤhre jederzeit die liebſte Doris an. 

Ach Doris! die ich ſtets aus reiner Abſicht ehrte, 


Die mein noch junges Herz, und auch allein, beſaß; 


N 


Ach Doris! die in mir den Trieb zur Tugend mehrte, 

Um Die ich ſonſt mit Luſt mein Vaterland vergaß; 

Die, Liebſte, ſoll Dein Freund nicht mehr ſein Herz 
entdecken? 

Dein Freund, der itzt weit mehr, als ehmals, reden kann? 

An ſtatt verhoffter Luft fuͤhr ich mit Furcht und Schrecken 

Den uͤberdachten Lauf verſtrichner Zeiten an. 


Drey Tage, die ich mir erſt durch drey Jahr erworben, 


Die ſollen mir nur bloß die guͤldnen Zeiten ſeyn. 
Es geht unmoͤglich an, Du biſt noch nicht geſtorben; 
Ach ſeht! die Doris koͤmmt, Sie ſtellt ſich bey mir ein! 
Ach ja, Sie iſt es ſelbſt! die Sittſamkeit der Mienen; 
Die ſtille Freundlichkeit ſtellt ſich lebendig dar; 

Ich ſehe, was mir einſt verwundernswerth geſchienen; 
Ja Doris iſt ſo ſchoͤn, als wie Sie ſonſten war. 


O! Freundinn, laß Dir doch den Lebenslauf erzaͤhlen, 


Den ich ſeit dem gefuͤhrt, da ich Dich nicht geſehn. 
Du bliebſt zu jeder Zeit das Labſal meiner Seelen; 
Und hab ich ja geliebt, ſo iſts um Dich geſchehn. 

Ein Kind, das mir Dein Bild in ihren Zuͤgen zeigte, 


Das hab ich ſo, wie Dich, und auch um Dich ar 


us 
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Wenn mich die Wolluſt ſonſt zu falſchen Trieben neigte, 
So hat doch ſtets Dein Bild den falſchen Zug verſtoͤhrt. 
Es hatte Dich Dein Gluͤck an meinen Freund verbunden: 
Drum ſchrenkten meinen Trieb der Tugend Regeln ein. 
Ich habe Deinen Geiſt in Daphnens Bruſt gefunden, 
In der will ich mit Dir noch einſt verbunden ſeyn. 
Fuͤr Dich bleibt jederzeit die Freundſchaft aufgehoben; 
Ein ſolcher reiner Trieb ſteht ſtets der Tugend frey. 
Du wirft die Zaͤrtlichkeit der aͤchten Freundſchaft loben. 
Sprich ſelbſt, ob dieſer Trieb mit Recht zu tadeln ſey? 
Doch wie? die Doris ſchweigt; und ach! Ihr Bild 
verſchwindet! 
Es hat ein ſuͤßer Traum den muͤden Geiſt bethoͤrt. 
Doch gut, wenn auch Ihr Leib ſich nicht bey mir befindet; 
Hat doch vielleicht Ihr Geiſt mein Reden angehört. 
Fahr wohl, geliebter Geiſt! genieſſe jener Freude; 
Doch wenn es moͤglich iſt, ſo goͤnne mir Dein Ohr; 
Hoͤr meinen Seufzern zu, und komme bey dem Leide 
Mir, weil Du ſonſt nicht kannſt, doch ſtets im Schlafe vor. 
Nun hab ich ausgeklagt. Das andre will ich denken; 
Nun ſprich, geehrter Freund, mir auch ein Troſtwort zu. 
Erwege nur bey Dir mein ſo gerechtes Kraͤnken; 
Vermehre durch Dein Wort die zweifelhafte Ruh. 
Es iſt ein Troſt fuͤr mich, von Deinem Gluͤck zu ſchreiben, 
Es mindert Deine Luſt in mir die Traurigkeit. 
Laß mich nur fernerhin Dein treuer Diener bleiben; 
Verachte nicht den Dienſt, den wahre Freundſchaft weiht. 
Erkenne, daß mein Herz ſtets reine Triebe hege; 
Es naͤhrt die Redlichkeit fuͤr Dich auch gleiche Pflicht. 
Hier iſt die Neigung ſtark. Sonſt iſt fie matt und craͤge; 
Und Damon bleibt ein Freund, liebt er gleich weiter nicht. 
2. . . Gedichte 


Gedichle 


| bey 
gluͤcklichen Zufaͤllen 
guter Freunde. 
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As 
Herr M. 


Johann Georg Lotter 
nach Petersburg ö 
als Lehrer berufen wurde. 


reund, waͤr ich Seneca, fo ſollteſt Du Lucil, 
Und durch mich ewig ſeyn. Ich ſchaͤrfte Witz und Kiel; 
Man laͤs in meiner Schrift noch nie geſchriebnebehrenz 
Ich ſuchte Ruf und Lob, um Deinen Ruhm zu mehren. 
Allein, ich kenne mich: Und waͤr auch dieſes nicht; 
Was hilfts, da unſrer Schrift des Leſers Witz gebricht? 
Kein Ausdruck voller Kraft kann unſre Stadt ergoͤtzen: 
Man weis die Reime nur, das Dichten nicht zu ſchaͤtzen. 
Nur wenn ein geiler Mund der Thais Schooß beſingt, 
So merkt man, wie das Lied durch Mark und Adern dringtz 
Der Leſer wird entzuͤckt; gedenkt an ſeine Schoͤne; f 
Nennt eigne Phantaſie die Wirkung jener Toͤne. 
Der Zunder in der Bruſt, der dieſe Flammen fängt; 
Das Denken, wo ein Bild an andern Bildern hängt; 
Die ſind der Grund der Luſt: Dadurch gewinnt der Dichter. 
Legt eure Neigung ab: Seyd frey und wahre Richter: 
Steht nicht mit eurer Gluth den kalten Worten bey: 
Und alsdenn pruͤft die Schrift: Sagt, ob ſie feurig ſey. 
Ihr ſucht ſtets die Natur; und die natürlich ſchreiben, 
Die dichten, was gefällt; die ſollen Meifter bleiben. 
In Worten habt ihr recht: Doch ener Denken irrt, 
Das den verkehrten Trieb mit der Natur verwirrt. 
F 2 Sind 
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Sind Laſter nur Natur, und ſtammen nicht die Lehren 
Der Weisheit von ihr her? Ihr wollt ſie nur nicht hoͤren. 
Der Abſcheu, den ihr fuͤhlt, macht ihren Vortrag kalt: 
Ein Thor ſoll feurig ſeyn: ein Weiſer matt und alt. 
Von mir wird nimmermehr ein Buhlenlied erſchallen: 
Gefaͤllt die Tugend nicht, ſo will ich nicht gefallen. 


Doch nicht nur dieſer Weg erwirbt uns eure Gunſt, 
Ihr Spoͤtter unſrer Stadt. Das Laͤſtern nach der Kunſt; 
Der Weiber Tagewerk; das wichtige Geſchaͤfte, 

Das Maͤnnern ruͤhmlich ſcheint; das Meiſterſtuͤck der Kraͤfte, 
Womit ein Dichter prangt, wodurch ein Stuͤmper ſteigt, 
Wo man ſich weiſe duͤnkt, und fremde Fehler zeigt; 
Das, das macht uns beliebt. Man ſucht bey den Papieren, 
Die ſonſt der Kramer braucht, vergebens die Satyren. 
Selbſt, wenn die Stachelſchrift gemeine Bilder mahlt, 
Und der geheime Zweck nicht gleich ins Auge ſtrahlt; 
Wenn Neid und Tadelſucht nicht gleich den Namen leſen: 
So iſt das ſtaͤrkſte Blatt auch ohne Salz geweſen. 

So ſehr reißt itzt bey uns die freche Schmaͤhſucht ein, 
Daß Schriften voller Salz nicht mehr Satyren ſeyn. 
Hingegen ſchreibt man frey; nennt man die Eitelkeiten, 
Die wir an andern ſehn, und nie in uns beſtreiten; 
Erdenkt man den Bericht, und fuͤhrt ihn eifrigſt an, 
Nur daß ihn unſer Blatt bald wiederrufen kann: 

Da ſteigt ein Woͤlkgen auf, das macht ein Donnerwetter; 
Es lieſt die ganze Stadt die wohlgeſchriebnen Blaͤtter. 
Die Jugend, die vorher die Bibel buchſtabirt, 

Wird gleich bey dieſer Schrift zum Leſen angeführt, 
Und beute, die ſonſt kaum die Mutterſprache koͤnnen, 
Die wiſſen ein Pasquill, ein fremdes Wort! zu nennen. 


Der 
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Der Kaufmann, der fonft nichts nach dem Gelehrten fragt, 
Wird eifrig, wenn man ihm von ſolchen Blaͤttern ſagt: 
Der Junge muß ſofort, um dieſe Schrift zu kaufen, 
Den unbekannten Weg zu allen Druckern laufen: 

Und die erlittne Schmach, die oft die Großen quaͤlt, 
Wird von der treuen Magd der klugen Frau erzehlt. 
So wird der Dichter groß: Dies ſind die rechten Schriften, 
Wodurch ſich Wahn und Haß ein ewig Denkmahl ſtiften, 


Hingegen, wenn der Fleiß der Tugend Muſter lobt; 
Des Neides Ohnmacht zeigt, der nur vergebens tobt; 
Natur und Welt beſchreibt; von hohen Sachen finget ; 
Der Sachen Wichtigkeit in wenig Worte bringet; a 
Bey jeder Silbe denkt; nichts ohne Nachdruck ſetzt: 
So wird die Zahl ſehr klein, die unſre Lieder ſchaͤtzt. 
Der nennt ſie gut genug, der andre hohe Grillen; 
Und endlich lodern fie, wenn wir die Pfeife füllen. 


So wird es dieſer Schrift, und dieſem Blatt ergehn. 
Drum find fie nicht bemüht, Dein Weſen zu erhoͤhn, 
Dein Weſen, das Du ſelbſt durch manche Schrift erwieſen, 
Das Dich beliebt gemacht, und Fremden angeprieſen. 
O Lotter! glaube nicht, als hatt ich nie erkannt, 
Wie ſehr Dein Geiſt ergoͤtzt; wie leichte Dein Verſtand 
In jede Wahrheit dringt; wie viel wir Deinem Wiſſen 
Und Deiner Emſigkeit, als Freunde, danken muͤſſen. 
O nein! ich kenne Dich, nur bloß durch meine Schrift 
Wird Deiner Tugend nicht ein Ehrenmahl geſtift. 
Durch mich gelobt zu ſeyn iſt Dir ein ſchlechtes Gluͤcke: 
Dies Blatt wird untergehn: und dies haͤlt mich zuruͤcke. 
Ich bin damit vergnuͤgt, wenn Deine Freundſchaft ſieht, 
Wie eifrig ſich mein Kiel um Deine Gunſt bemuͤht. 

F 3 Mehr 
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Mehr ſuch ich nicht von Dir. Sprichſt Du von unſernkinden, 
So laß mich bey der Zahl der treuen Freunde finden, 
Die Dir mit Luft gedient; die Deinen Werth geſchaͤtzt; 
Die Dich durch Wort und That, durch Scherz und Ernſt 

ergoͤtzt. 

Entfernt Dich gleich der Ort, fo wird Dein Angedenken 
Dich mir, geliebter Freund, faſt taͤglich wieder ſchenken. 
Der Himmel ſteht Dir bey. Denn wer die Tugend liebt: 
Die Wahrheit nicht nur lehrt; die Saͤtze ſelber uͤbt; 
Der muß, es wuͤrde ſonſt der beſte Bau der Erden 
Nicht mehr der beſte ſeyn, nothwendig glücklich werden. 


Als 


Herr A 


i Wuͤrde eines Syndici 


erhielt. 
In fremdem Namen. 


5 Ren mein Blatt aus Ehrfurcht zu Dir eilt; 
Bey Deinem Gluͤcke ſcherzt; die Freude mit Dir theilt: 
So ſtoß es nicht von Dir. Es zeigt die reinen Triebe, 
Die Blut und Freundſchaft wirkt. Ich ſchreibe bloß aus 
Liebe: 
Ich Wg nicht die Kunſt, wenn meine Muſe ſingt: 
Es koͤmmt von der Natur, wenn mir ein Lied gelingt. 
Es mag ein fremdes Spiel von ſeltnen Toͤnen ſchallen: 
Ich kann durch Redlichkeit auch ohne Kunſt gefallen. 
Was nuͤtzt ein buntes Blatt, wo nur des Druckers Fleiß 
Des Leſers Auge labt; der gleichwohl niemals weiß, 
Was 
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Was der Poete will, und nicht vermag zu finden, 
Wodurch der hohe Sinn des Spielwerks zu ergruͤnden. 
Der Dichter braucht den Reim; doch quaͤlt ihn dieſer nicht: 
Ein leeres Silbenmaaß zeigt uns noch kein Gedicht: 
Oer Zeilen Spielwerk ſtammt von ungeuͤbten Federn: 
Wer feurig denken kann, darf nicht die Wohlfahrt raͤdern. 
Allein ein leerer Kopf erdenkt nichts, als ein Wort: 
Das ſcheint ihm zu bekannt, drum aͤndert er den Ort; 
Und ſind die Silben nur fein wunderbar verbunden, 
So ruft er: Seht, was hat nicht Menſchen Witz erfunden! 
O ja, ein großer Witz, der auch bey Kindern wohnt! 
Denn, wenn der kleine Narr die Puppen nicht verſchont, 
Die er durchs Spiel zerbricht, ſo ſieht er mit Vergnuͤgen 
Den Kopf, der oben ſtund, nun auch zun Fuͤſſen liegen. 


Da die verkehrte Welt ihr Wohl nicht mehr verſtund, 
So trat die Dichtkunſt vor; ſie oͤffnete den Mund; 
Sie ſang von der Natur; ſie ließ die bittern Lehren 
Von Zucht und Ehrbarkeit in ſuͤßen Toͤnen hoͤren. 
Die Wahrheit, die nicht mehr dem Eigenſinn gefiel, 
Gieng in verſtellter Tracht; gewann durch Scherz und Spiel, 
Was ſie durch Ernſt verlohr. Die Welt ließ ſich betruͤgen, 
Und nahm die Wahrheit an in klug erdachten Luͤgen. 
Die Thorheit ward beſtraft, und der getroffne Thor 
Las andern bey der Luſt die eignen Thaten vor; 
Und wenn er gleich dabey auch was von ſich erkannte, 
So war er doch vergnuͤgt, wenn ihn das Blatt nicht nannte. 
Die Tugend ward gerähmt, und jeder merkte drauf: 
Man munterte ſich ſelbſt zu großen Thaten auf. 
Der Nachruhm, den der Held durch Lied und Blatt erhielte, 
Bewog ihn, daß er nie die Laſt der Arbeit fuͤhlte. 

54 Wenn 
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Wenn Eigenſinn und Trotz nicht zu bewegen war, 

So ſtellte Ton und Wort die zarte Neigung dar. 
Man ruͤhrte Sinn und Herz: und die erregte Liebe 
Verwandelte die Wuth in angenehme Triebe. 

Das war der rechte Weg, den Witz und Weisheit gieng, 
Vis daß der Unverſtand das Recht zur Kunſt empfieng. 
Der ſang, und dachte nichts. Man flickte ſeine Traͤume, 
Und überließ ſich ganz der Tyranney der Reime, 

Itzt aber, da die Kunſt zur wahren Hoͤhe ſteigt; 

Da ſich der Roͤmer Witz in deutſchen Schriften zeigt; 
Itzt, da der Deutſchen Kiel des Landes Ruhm vergroͤſſert, 
Verlacht man jenen Tand, indem man ſich verbeſſert: 
Man haßt den tollen Zwang: Man ſchreibt, was die Natur 
Durch die Vernunft befiehlt. Die Dichter ſuchen nur, 
Das, was vollkommen iſt; den Leſer kann entzuͤcken; 
Der Sachen wahren Werth recht lebhaft auszudrucken. 
Der Goͤnner wird beſchimpft, wenn ein verwegnes Blatt 
Sonſt nichts vernuͤnftiges, als ſeinen Namen hat: 

Und man verſtoͤßt mit Recht dergleichen tolle Schriften, 
Wodurch die Dichter ſich der Thorheit Denkmahl ſtiften. 


Nein, Goͤnner, wenn dies Blatt itzt Deine Tugend ehrt, 
So ſchreibt der treue Kiel, nur was die Wahrheit lehrt. 
Du machſt Dich ſelbſt begluͤckt: Du Haft Dich ſelbſt erhoben: 
Die Tugend wird belohnt: Was brauch ich Dich zu loben? 
Wem unſre Buͤrgerſchaft das beſte Zeugniß giebt, 

Der bleibet ohne mich geehrt, beruͤhmt, beliebt: 

Und wenn es möglich waͤr, daß ich itzt koͤnnte ſchweigen, 

So würd ein fremder Mund an Dir den Vorzug zeigen. 

Allein mich treibt die Pflicht: Es giebt die Schuldigkeit 

Dir das getreue Blatt; nicht die Verwegenheit. 
— Da 
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Da manche Dich bereits ſchon ihre Huͤlfe nennen, 

Wie haͤtt ich wohl dabey zuruͤcke bleiben koͤnnen? 

Ich wagte manchen Wunſch: Allein ein hoͤhrer Zug 
Verlangt von mir die That; kein Wort iſt hier genug. 
Drum will ich mit Bedacht den fernern Ausdruck ſpahren: 
Du ſollſt, wie treu ich bin, durch manche That erfahren. 


— 


Als | 
Hr. Winkler u. Hr. Grade 
J böchfte Wuͤrde der Weltweisheit 


erhielten. 


f GE wenn mein Kiel ganz ungezwungen ſchreibt; 
Nicht hohe Worte waͤhlt; nur ſchlecht und niedrig 
bleibt: 

So laͤßt Euch jeder Satz und jede Zeile leſen, 

Es ſey die Redlichkeit der Grund der Schrift geweſen. 

Ihr kennt mich, wie ich bin: Euch nimmt kein falſcher 
: i Schein, 

Der mich zum Spoͤtter macht, von meinen Schriften ein: 

Und wenn ich, wie man ſpricht, mich ſonſt im Laͤſtern übte; 

So wißt Ihr, daß mich ſtets ein ſtiller Schmerz betruͤbte. 

Denn, laͤg es nur an mir, die Welt waͤr tugendhaft; 

Die Spoͤtterey verbannt; der Ernſt von alter Kraft: 

Ich wuͤrde, wie ich Euch die Wahrheit vorgetragen, 

Sie jedem ungeſcheut gleich ins Geſichte ſagen. 

Allein das geht nicht an: Man haßt den guten Rath; 

Man ſcheut den boͤſen Ruf; doch nicht die boͤſe That. 
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Der heißt der beſte Freund, der unſern Schein vergroͤſſert; | 
Und der ein Eigenfinn, der unſern Willen beffert. 
Ein jeder duͤnkt ſich klug; und wenn es einem gluͤckt, 
Daß er zu ſtrafen weiß, ſo wird er unterdruͤckt. 

Es hat der treuſte Arzt in den verdorbnen Wunden 

Oft durch Geſtank und Gift den eignen Tod gefunden. 
So wird der Ernſt gehaßt. Drum wagt es der Satir, 
Und ſtraft, indem er ſcherzt. Doch weiche nur von mir, 
Verdrießliches Geſpenſt: Ich will den Wolf nicht nennen. 
Wer andern Neſſeln pfluͤckt, pflegt ſich ſelbſt zu verbrennen. 
Glaubt, Freunde, daß mein Sinn nicht mehr ans Spot⸗ 

ten denkt: | 

Mein Feuer wird ſchon kalt, mein Eifer eingeſchraͤnkt. 
So ſcherzhaft, als ich ſonſt der muntern Welt geſchienen: 
So ernſthaft will ich itzt vertieften Leuten dienen. 

Leſt die getreue Schrift: Die Regeln, die ſie giebt, 

Sind nur allein fuͤr Euch. Ihr wißt, wie ich geliebt; 
Was ich fuͤr Euer Wohl gethan, gewagt, erſtritten: 
Erſpahrt mir itzt die Muͤh, um Eure Gunſt zu bitten. 


Der wohlverdiente Schmuck, der Eure Scheitel ziert, 

Iſt kein erſchlichner Glanz, indem er Euch gebuͤhrt: 
Der Orden, der ihn Euch mit Vorſicht zugewendet, 
Sieht auf den wahren Werth; wird nicht durch Gold 
verblendet. 

Doch eben was Euch ſchmuͤckt, erfordert Euren Fleiß: 
Der nur genießt den Ruhm, der ihn zu brauchen weiß. 
Es iſt ſo leichte nicht, was hohes zu verwalten: j 
So wie man es erlangt, fo muß man es erhalten. 
Legt nur die traͤge Hand in den beſtaubten Schooß; 
Schlaft/ wenn ein andrer wacht; ſeyd frey u. Sorgen⸗ los: 
„ Doch 
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Doch traͤumt nur Euren Preis. DasGluͤcke folgt demdeben: 
Wer aber ſchlaͤft, iſt todt: Was ſoll es dieſem geben? 
Nein, Freunde, wacht mit mir: Laßt uns ſtets weiter gehn: 
Wir weichen ſchon zuruͤck, indem wir ſtille ſtehn. 

Von Kriegern, welchen nichts als nur ein Streich, gelungen, 


Syricht noch kein Ehrenmal; wird noch kein Lied geſungen. 


Die Welt vergißt uns bald. Rom, das Pompejens war, 
Vergißt fo manchen Sieg; bant Caͤſarn den Altar. 
Kaum koͤmmt der feine Witz, den Juvenal beſeſſen, 

Auf einen Boileau, wird jener faſt vergeſſen. 

Was ſich im Großen zeigt, trifft auch im Kleinen ein: 

Die Tugend muß ja ſtets der Tugend aͤhnlich ſeyn: 
Der Umſtand der Perſon muß nicht das Urtheil hindern, 
Es kann nur bloß den Grad, doch nicht das Weſen mindern. 
Die Zeit verſtoͤhrt den Bau, den man nicht unterſtuͤtzt. 
Wer nennt den ſeinen Freund, der ihm nicht weiter nuͤtzt? 
Der Wechſel zeigt ſich ſtets: Es wechſeln Ruf u. Schweigen. 
Wer ſteten Ruhm verlangt, muß ſtets was neues zeigen. 
Seht, das iſt Eure Pflicht! So muͤßt Ihr Euch bemuͤhn, 
Euch immer mehr und mehr dem Poͤbel zu entziehn. 

Doch der erhaltne Stand zeigt Euch noch ſtrengre Lehren: 
Bequemt Euch, mit Gedult die Wahrheit anzuhoͤren. 


Kaum dringt man ſich hervor, ſo wird man eingeſchraͤnkt: 
Ein jeder, der ſonſt nie den Blick auf uns gelenkt, 
Der ſieht nunmehr auf uns: Er hat den Zweck der Thaten 


Noch eher, als wir ſelbſt, ſchon zum voraus errathen. 


Was man im Scherz geſagt, das wird zum Ernſt gemachtz 
Woruͤber man noch denkt, das heißt bereits vollbracht. 


Man rechnet unſer Thun. Bey den beſorgten Leuten 
Hat jeder Gang und Blick was großes zu bedeuten. 
Es 


‘ 
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Es folgt ein Richterſpruch: Es muß ein leerer Schein, 
Ein ſelbſt erdachter Wahn, die helle Wahrheit ſeyn. 
Und gleichwohl iſt es falſch, nichts nach der Welt zu fragen: 
Wer nach dem guten ſtrebt, der muß das boͤſe tragen: 
Denn beydes bleibt vermiſcht. Wer aͤndert wohl die Welt? 
Die Tugend thut zwar nicht, was dieſer nur gefaͤllt; 
Sie pflegt ſich jederzeit von ihr zu unterſcheiden: 
Doch ſucht ſie, wenn ſie kann, ben boͤſen Schein zu meiden. 
Drum nehmt Euch nur in acht; merkt jede Kleinigkeit: 


Denkt nicht, wer fragt darnach? Bedenkt ſtets Stand u. Zeit. 


Der Satz iſt ausgemacht, ihm wird nicht widerſtritten: 
Veraͤndert ſich der Stand, ſo aͤndern ſich die Sitten. 
Doch das iſt nicht genug, wenn man den Schein erhaͤlt, 
Von innen boͤſe bleibt, von auſſen wohlgefaͤllt: 

Das iſt ein halbes Werk, den Rauch zu unterdruͤcken, 
Die Tugend ſucht die Gluth in Kohlen zu erſticken. 
Reißt eine Laſterthat das Gute wieder ein: 

Was hilft das erſte Lob? Der Schimpf wird größer ſeyn. 
Der Sonnen Flecken ſind in Schriften vorgetragen; 
Hingegen hoͤrt man nichts von dunkeln Fackeln ſagen. 
Der Weiſe bleibt ſich ſtets in allen Thaten gleich: 

Seht, Freunde, dieſes Bild, das ſchickt ſich nur für Euch. 
Wird gleich in dieſer Welt ihm niemand aͤhnlich leben, 
Muß man ſich doch darnach, ſo viel man kann, beſtreben. 


Doch dieſes ſey genug: Ich habe meine Pflicht 
Auch dieſesmal erfuͤllt: Was groͤßres will ich nicht. 


Ein Freund muß ſich bemuͤhn, die Wahrheit vorzutragen: 
Doch den bewegten Freund nicht mit der Wahrheit plagen. 


Nun denk ich auch einmal an meine Zaͤrtlichkeit: 
2 8 Euch vergnuͤgt gemacht, das hat mich auch erfreut. 
£ Wie 
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Wie viel iſt nicht durch Euch zu meiner Luſt geſchehen: 


Es laßt mich Euer Schmuck der Arbeit Fruͤchte ſehen. 
Itzt denk ich weiter nach: Wie werd ich nicht entzuͤckt! 
Ich ſehe ſchon bereits, wie Ihr die Bosheit druͤckt; 
Dem Irrthum widerſteht. Doch laßt es mich verſchweigen: 
Der Tugend aͤchte Luſt braucht keine fremde Zeugen. 
Denkt nur zugleich an mich, wenn Eure Wohlfahrt gruͤnt: 
Sprecht: Dieſer hat uns auch mit Redlichkeit gedient. 
Mehr will ich nicht von Euch: Zieht Ihr von unſerneinden, 
So kann uns doch die Schrift, wie itzt der Mund, verbinden. 


a 


Herr Holderrieder 
hoͤchſte Würde in der Rechts 


gelehrſamkeit erhielte. 


Sarıvstivs de Coniurat. Catil. Cap. I. 
Nam et prius, quam ineipias, eonſulto, et vbi confi 
lueris, mature facto opus eſt. Ita vtrumque per fe 
indigens, alterum alterius auxilio eger; 


a > * | 
Bei: nur die Bücher ſtehn: Begebt euch in die Welt: 
Durch Denken wird noch nichts: Thut lieber, was gefällt. 
Es ſtam̃t der Menſchen Wohl von dem voll brachten Willen, 
Nicht von der Moglichkeit oft uͤberlegter Grillen. 
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Iſt das ein weiſer Mann, der alle Lehren kenut; 


Mit Saͤtzen Saͤtze haͤuft, und auch den Irrthum nennt; 
Verfaſſer, Ort, und Zeit von jeder Schrift erzehlet; 
Was gut iſt, andern zeigt; und ſich das ſchlimmſte waͤhlet? 


Was nuͤtzt das Schattenwerk der ſelbſt erdachten Kraft; 


Das ſchwere Kinderſpiel verborgner Wiſſenſchaft? 
Was hilfts, gelehrt zu ſeyn, wenn wir bey ſchlechten Dingen 
Mit fremden Augen ſehn; viel reden, nichts vollbringen? 
Zermartert das Papier, ihr, deren Eitelkeit — 

Der K ünfte Reich beherrſcht: Verderbt Verſtand und Zeit: 
Schafft Welten; reißt ſie ein: Umzirkelt das Geſtirne: 
Mahlt eures Weiſen Bild, und tragt es im Gehirne: 
Erdenkt die Billigkeit: erſinnt ein voͤllig Recht, 

Wo keine neue Liſt die alten Regeln ſchwaͤcht: N 
Traͤum t ein vollkomnes Land; ein Reich der guͤldnen Zeiten: 
Doch roeicht zugleich von uns, und geht zu dieſen Leuten. 
Uns macht durch den Gebrauch nur die Erfahrung klug; 
Uns iſt der naͤchſte Grund bey unſerm Thun genug. 
Was nuͤtzt es, da wir fo Luft, Geld und Ehre finden, 
Erſt einen Kettenhang der Dinge zu ergruͤnden? 


So ſpricht der Unverſtand, den feige Faulheit wiegt, 
Den, weil er wenig kann, das Wenige vergnuͤgt. 
Wacht das Gewiſſen auf; reizt die Vernunft den Willen, 
So unterdrückt man fie, und nennt die Wahrheit Grillen. 
Zwar denkt der freye Witz oft leider allzuviel. 

Das Wiſſen bleht uns auf: Wir aͤndern unſer Ziel: 
Die Wahrheit wendt man vor, und ſucht doch fein Ergoͤtzen: 
Drum ſtraft uns die Natur, indem wir ſie verletzen. 


| 


Doch dieſes ſtoͤhrt uns nicht, der Weisheit nachzugehn: 


Die Klugheit eilt vorb ey, wo Bloͤde ſtille ſtehn: 
Der 
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Der Vorwitz reizt fie nicht, den Nebenweg zu treffen: 


Geht man die rechte Bahn, kann uns kein Irrlicht aͤffen. | 
Was iſt, hat feinen Grund: Wer dieſen nicht erkennt, 
Bleibt immer ungewiß: Er eignet zu und trennt, 


Nicht wie die Wahrheit will; wie es der Zufall giebet: 


Wovor er flieht, iſt gut; was er verlangt, betruͤbet. 
Der Sinnen dunkles Licht zeigt alles nur verwirrt: 
Wer dieſen Leitern folgt, lauft blindlings zu, und irrt. 
Die Wahrheit laͤßt ſich nur im Deutlichen erlangen: 


3 Hier denkt man freylich ſcharf: Heißt 893880 Grillen 


fangen? 


Wer fo, wie Adam, fehlt, wuͤnſcht ſich ein Feigenblatt. 


Ein Kopf, der, was er weiß, doch nie begriffen hat, 


5 Sucht jeden, der ihn prüft, gleich anfangs zu erſchrecken; 
Spricht: Das iſt Grillenfang, die Schwachheit zu 


verſtecken. 


Folgt der Erfahrung nur, der Schaden macht euch klug; 
Ihr trefft auch dann und wann: Doch wenn euch der Betrug 
Itzt aͤfft und wieder aͤfft, wie wollt ihr ihn vermeiden? 
Nicht wahr, ihr ſucht den Grund, das Blendwerk zu 


entſcheiden. 


E Doch wer nach Gründen forſcht, ſchilt die Erfahrung nicht: 
Er denkt nur weiter nach, und merkt, was ihr gebricht. 
Es uͤbt ſich der Verſtand, den Willen recht zu lenken: 


Der Endzweck iſt das Thun; das Mittel iſt das Denken. 
Geſetzt, daß dann und wann noch was mit unterläuft; 
Daß man zum Ueberfluß gelehrte Fragen haͤuft: 


Der feuerreiche Geiſt will hier die Hitze kuͤhlen: 
Es iſt ein Zeitvertreib, laßt die Gelehrten ſpielen. 


Zudem wird in der Welt noch ſtets was vorgebracht: 


Wohl uns, iſt es vorher, eh es geſchieht, bedacht! 
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Es muß ein kluger Mann oft Sitz und Stand verändern: 
Was unſre Stadt nicht braucht, braucht man in andern 


i Laͤndern. 
Ein Buͤrger dieſer Welt ſorgt nicht fuͤr ſich allein; 
Er will fo, wie ſich ſelbſt, auch jedem nuͤtzlich ſeyn: 
Ja will es der Verderb von unſern letzten Zeiten, 
Befoͤrdert er den Zweck durch kluge Kleinigkeiten. 


Sieh, auserleſner Freund, das iſt Dein wahres Bild: 
Was meine Feder ſchreibt, das hat Dein Thun erfuͤllt: 
Du haſt die Wiſſenſchaft der Uebung ſtets verbunden; 
Das, was geſchah, bemerkt; doch auch den Grund gefunden. 
Du weißt, ich lobe nicht. Wen eigne Tugend ziert, 
Verliert nichts, wenn er gleich mein ſchlechtes Lob verliert. 
Du bauſt den wahren Ruhm auf klug gezeigte Proben: 
Die Themis giebt den Glanz, indem ſie Dich erhoben. 
Du brauchſt ſonſt weiter nichts: Dies Zeugniß iſt genug: 
Doch ſoll ich Zeuge ſeyn: Du biſt gelehrt und klug. 
Noch kurz: Sey ſtets mein Freund. Von meiner Freund⸗ 

ſchaftsliebe 
Schrieb ich doch nicht genug, wenn ich zehn Bogen ſchriebe. 


Seneca Fpiſt. LXXV. 


Non delectent verba noſtra, ſed proſint. Si tamen con- 
tingere eloquentia non ſollicito poteſt, aut ſi parata eſt 
aut paruo conftat, adſit, et res pulcherrimas proſequa- 
tur; talis, vt res potius, quam ſe oſtendat. 
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| Bey ee: 
dem Gebuhrtsfeſte 


des 


Herrn J. F. G. 


enen 


In fremdem Namen. 


f Huren itzt Dein Feſt, geliebter Herzensfreund! 


Mit Dem ich oft geſcherzt; mit Dem ich oft geweintz 
Mit dem mich aͤchte Treu, ein rares Gut! verbunden; 
Bey dem ich, was man wuͤnſcht und ſelten ſieht, gefunden. 
Du feyerſt itzt Dein Feſt. Der Lichter heller Brand 
Macht durch das ganze Haus die frohe Luſt bekannt. 


Was Dich nur gerne ſieht, iſt hoͤchſt erfreut und laͤchelt: 


Ein jeder Mops wird froh, läuft zu, und ſpringt, und roͤchelt: 
Es ſingt nach ſeiner Art dies hoͤchſt vergnuͤgte Chor 
Dir durch den heiſern Hals ein luſtig Liedgen vor. 

Wie Orpheus ſtarker Klang die todten Steine regte; 
Wie Baͤr und Loͤwe ſich zu ſeinen Fuͤßen legte; 

So iſt, geliebter Freund, voritzt bey Deiner Luft 
Der Freude ſtarker Zug den Thieren auch bewußt. 

Doch weil Du menſchlich biſt, fo kann auch Dein Ergoͤtzen 
Die menſchliche Vernunft in ſuͤße Regung ſetzen. 

Die treue Mutter lacht: Dein werther Vater weint 
Vor Freuden, daß ſein Sohn, ſein lieber Sohn erſcheint. 
Dein liebes Schweſterchen ſucht mit den holden Minen, 
Mit ihrer Freundlichkeit den Vorzug zu verdienen. 

Ein jeder muntrer Kopf, der ſonſt Dein Haus betritt, 
Bringt einen ganzen Sack erleſner Wuͤnſche mit. 
8 G Man 
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Man ſtim̃t das Saitenſpiel wenn gleich die Saiten ſpringen: 


Ja, Stichus, der ſonſt brummt, bemuͤht fi ich itzt zu fingen, 


So freut ſich jeder Freund: Und ich ſoll ſtille ſeyn? 
Das ſteht mir gar nicht an: Doch geht mirs ſauer ein, 
Zu lachen, wie man lacht: Ich kann unmoͤglich ſcherzen, 
Die Eitelkeit der Welt geht mir ſo ſehr zu Herzen. 

Iſt denn das unſer Wohl, wenn man die Welt erblickt, 
Wo uns ein ſtiller Gram und ſtete Sorge druͤckt; 
Wo wir, bedenk es ſelbſt, befrage Dein Gewiſſen, 
Wenn man ja lachen ſoll, uns ſelbſt belachen muͤſſen? 
Verdient es dieſer Tag, daß man ſo jauchzt und ſpringt, 
Der uns zur großen Schaar betrogner Thoren bringt? 
Mich ſchreckt der dicke Schwarm erblickter Eitelkeiten, 
Womit wir allemal bis an das Ende ſtreiten. 


Dort liegt das arme Kind, das fi ch nicht helfen kann, 


Und ſieht ſo Freund als Feind mit gleichen Augen an; 


Weint/ wenn ihm etwas fehlt, und kann es doch nicht klagen 
Iſt in ſich mißvergnuͤgt, und kann es doch nicht ſagen; 
Umſpannt die volle Bruſt, die ihm die Mutter reicht, 
Und eben ſo ſein Bett, indem es jener gleicht; 

Sorgt immer fuͤr den Mund, und greift nach allen Sachen, 
Und weiß doch nie hiervon den Unterſchied zu machen. 
Ihm ſchmeckt der feuchte Kuß von jedem einerley, 

Und weiß nicht, ob es Frau, obs Mann, obs Jungfer ſey. 
O! ſollten dieſes nur die kleinen Buͤfgen wiſſen, 

Sie lieſſen ſich nicht gleich von jeder Ziege kuͤſſen. 

Mir ſchauert ſtets die Haut, ſo oft ich dran gedacht, 
Daß Circen mich gekuͤßt, und ich darzu gelacht: 

Und daß ich oft dabey die Lippen ausgeſchlagen, 


Bey den ich itzt nicht darf, was ich wohl wollte, wagen. 


Dem 
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Dem Kinde ſchmeckt der Brey, den erſt ein fauler Jahn 


Mit ſeinem Geifer miſcht, und nimmt ihn eifrig an. 
Der kleine Narre jauchzt, mit dem die Geilheit ſpielet, 
Die ihn, ich nenne nichts, betaſtet und befuͤhlet. 

Itzt leid ich dieſes nicht: Ich pruͤgle wacker zu: 

Doch hat es keine Noth, ich bleibe wohl in Ruh. 


Zudem wird auch nicht mehr der Maͤñer Kranz beſchworen: 
Was fort iſt, das iſt fort, was weg iſt, iſt verloren. 


So herrſcht der Selbſtbetrug bereits zu dieſer Zeit, 

Wo man nur ſchlaͤft, und trinkt, und ißt, und ſpielt, u. ſchreyt. 
Wir muͤſſen, da uns kaum der erſte Tag erſchienen, 
Bereits der Eitelkeit zum Zeitvertreibe dienen. 


Nun tritt das Fritzgen auf, das noch die Amme haͤlt, 
Und lacht ſelbſt uͤber ſich, wenn es zu Boden fällt; 
Und pflegt ſich wohl dabey nach andern umzuſehen, 
Als ſey durch dieſen Fall ein großes Werk geſchehen. 
Die Alten lachen mit, und wiſſen nicht warum: 
Wenn man im Alter faͤllt, nennt uns ein jeder tumm: 
Hier aber zaͤhlt man es zu unſern Artigkeiten, 
Und läßt uns noch zum Spaß von fremden Händen leiten. 
Wenn Fritzgen boͤſe wird; den guten Vater ſchmeißt; 
Die Maͤgde Huren ſchilt; die liebe Mutter beißt; 
Bald dies bald das zerbricht; fein Schuͤſſelgen und Toͤpfgen 
Zur Erden niederſchmeißt; heißt er ein muntres Koͤpfgen. 
So wird der ganze Tag mit Poſſen zugebracht; 
Im Augenblick geweint, im Augenblick gelacht: 
Und ſind nun unvermerkt vier Jahre ſchon entwichen, 
So klagt der Knabe ſchon, das Gute ſey verſtrichen. 
Er muß zur Schule gehn: O das geht ſauer ein! 


Man will doch gar zu gern in wilder Freyheit ſeyn. 
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Was uns zu Menſchen macht, das ſcheint uns eine Buͤrde: 
Wir wuͤnſchen oftermals, daß der erſchlagen würde, 
Der uns das ABC mit vieler Muͤhe zeigt: 

Und waͤr uns nicht dabey der rothe Hahn geneigt, 

Der unſrer Naͤſcherey muß ſuͤße Mandeln bringen, 
Wer wuͤrde uns denn wohl zum ſtille ſitzen zwingen? 


Doch wenn man nach und nach nun ſeine Kraͤfte merkt, 
Und andrer Bosheit uns in unſrer Schalkheit ſtaͤrkt; 
Da geht das Schlagen an: Wir werden große Streiter: 
Wer ſich nicht mit uns ſchlaͤgt, der iſt ein Baͤrenheuter. 
Itzt gehts aufs Pruͤgeln los; itzt iſt man wieder Freund; 
Und alle zittern ſchon, wenn nur der eine weint. 

Die tapfre Heldenfauſt, durch die die Koͤpfe bluten, 
Erſchrickt vor ihrer That, und fuͤrcht ſich vor der Ruthen. 
Das liebe bisgen Geld, das uns der Vater giebt, 

Muß gleich vertaͤndelt ſeyn: Man kauft, was uns beliebt, 
Nicht was uns nuͤtzlich iſt: Denn bey fo frühen Jahren 
Macht erſt der Schaden klug; muß man erſt viel erfahren. 


Doch endlich koͤmmt mit Luſt die frohe Zeit heran, 

Da man das ſeltne Haar im Barte zaͤhlen kann. 
Nun find wir ſchon was rechts: Die Puppen find vergeſſen, 
Bey welchen wir doch ſonſt ſo hoͤchſt vergnuͤgt geſeſſen. 
Hier wird man ganz gewiß nicht mehr ſo eitel ſeyn? 
Wir ſollten freylich wohl, doch trifft es niemals ein. 
Wir mahlen unſer Korn ſtets auf der alten Muͤhle: 
Uns bleibt die Taͤndeley; wir aͤndern nur die Spiele. 
Cupido ſchleicht uns nach: O! der vertrackte Dieb 
Verſetzt uns hier und da den ſtarken Lungenhieb, 
Und lacht noch wohl dazu; kaum wird ein Menſch gebohren, 
Der nicht zu, dieſer Zeit fein freyes Herz verlohren! 
: Die 
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Die Chloris iſt zu ſchoͤn; ihr holder Strahl entzuͤckt; 
Sie hat ihr Wunderbild den Sinnen eingedruͤckt: 
Wir gehn zwo Gaſſen um, den Reverenz zu machen: 
Sie zeigt ſich, wenn uns träumt; ſie zeigt ſich, wenn wir 
N N wachen. 
Itzt ſieht fie freundlich aus: nun iſt es ganz gewiß, 
Daß ſie uns lieben muß. Wir machen ſchon den Niß, 
Den man zur Hochzeit braucht, die Tafel zu beſtellen: 
Doch Chloris denkt nicht dran: Sie will das Fuͤchsgen 
i N | prelfen. | 
Itzt ſieht fie ſauer aus: O welcher herber Schmerz; 
Zermartert nicht alsdenn das ihr ergebne Harz! 
Wir lachten, wenn wir nur des Traurens Urſprung wuͤßten, 
Die Mutter hat geſchmaͤhlt, das bringt ſie zum Entruͤſten. 
Nun koͤmmt noch eine Noth: Es meldt ſich ein Rival. 
Der Teufel bringt ihn her: Iſt das nicht eine Quaal! 
Denn der verfluchte Kerl weiß durch ſein trocknes Heucheln, 
Durch Liſt und Artigkeit ſich völlig einzuſchmeicheln. 
Stirb nur, Verhaßter, ſtirb, ich ruhe ſonſten nicht: 
Das iſt der ſtrenge Spruch, den unſer Eifer ſpricht. 
Sind wir mit ihm bekannt, ſo muͤſſen wir ihn lieben: 
Er iſt ein Menſchenfreund, er will uns nicht betruͤben. 


Sieh, allerliebſter Freund, ſo martert ſich die Bruſt 
Mit ſelbſt erdachter Noth, mit ſelbſt erdachter Luſt: 
So ſuchen wir uns ſelbſt am Seile rum zu führen; ... 
So kann uns ſtets ein Schein ſtatt aͤchter Wahrheit ruͤhren. 
Drum ſtirb nur, Bruder, ſtirb, es bleibt doch wohl dabey: 
Es iſt auf dieſer Welt nur Baͤrenheuterey. 
Die Kindheit iſt Betrug: Der Knabe gleicht den Shoren ; 
Und wenn man älter wird, ſo geht der Witz verlohren. 
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Was man als Manı erfährt, hab ich noch nicht erkannt; 
Doch, wie man mir geſagt, ſo koͤmmt zwar der Verſtand: 
Doch ſoll man auch hierbey noch manche Thorheit finden: 
Warum? Wir ſind verderbt, wir ändern nur die Sünden, 
Was uns noch uͤbrig bleibt, das iſt das ſeltne Gut, 
Ein auserleſner Freund, der redlich ſpricht und thut; 
Der nicht nur mit uns ſchmauſt; der auch die Fehler merket: 
Uns von dem Boͤſen zieht, und in dem Guten ſtaͤrket. 
Und dieſer biſt Du nun, mein G“ *, meine Luft! 
Wieviel Dein Haus mir nuͤtzt, das iſt mir wohl bewußt: 
Es wird die Dankbarkeit den reinen Trieb ernaͤhren; 
Ich werd es bis ins Grab mit Redlichkeit verehren. 
Verbleibe, wie Du biſt. Ich gebe Dir mein Herz; 
Verwechsle ſtets mit mir Verdruͤßlichkeit und Scherz. 


Laß uns ein wahres Wohl in aͤchter Freundſchaft ſuchen, 


Und, wie es möglich iſt, die Eitelkeit verfluchen. 
Willſt Du von mir ein Pfand? Hoͤr an: ich wuͤnſche Dir, 
Was man nur wünfchen kann: Es gehe Dir, wie mir! 


Denn da die Menſchen ſich am allermeiſten lieben: 


Ba ich nach der Natur nicht ſtaͤrkre Freundfchaft üben, 
Als 


Herr M. Clodius 
das Rectorat | 


in der Schule zu Annenberg ee 
Im Namen der deutſchen Geſeliſchaft. 


DU ie? deutſche Mufen, wollt ihr fliehn, 
| So bald ſich Neid und Mißgunſt regen? 


Woll 
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Wollt ihr den Lorbeer euch entziehn, 
Und um der Schmaͤhſucht Schlafe legen? 
Seht! wie der Spoͤtter hoͤhniſch lacht, 
Der eure Furcht zum Siege macht, 

Und prahlt, fie find ſchon überwunden, 
Verzieht! hemmt die verzagte Flucht! 
Es flieht die freche Tadelſucht, 


So bald ſie einen Feind, der widerſteht, gefunden. 


Doch wie! ihr weicht, ihr eilet fort, 


Abt, da wir euch erſt kennen lernen! 


Iſt dies das uns gegebne Wort, x ü 


Euch niemals von uns zu entfernen? 


Sagt! welcher Pan hat euch erſchreckt? 


Was habt ihr doch an uns entdeckt? 


Will keiner euren Wehrt erkennen? 
Nimmt euch denn gar kein Deutſcher wahr? 
Raucht nicht noch itzo der Altar, 


a zu eurem Dienſt die reinſten Opfer brennen? 


Apr hemmt den Schritt; ihr ſeht uns an, 
Und ſprecht mit halb erzuͤrnten Blicken: 
Ihr Soͤhne, was wir itzt gethan, 
Nuͤtzt euch: was ruft ihr uns zuruͤcke? 
Uns ſucht der Neid; wir ſind verhaßt. 
Wie! wollt ihr denn die ſchwere Laſt 
Auf die getreuen Schultern laden? 
Durch uns wird euer Gluͤck geſtoͤhrt; 


Bloß darum, weil ihr uns verehrt, 


Wird euer Thun verhoͤhntz ſinnt man auf euren he 
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Entdeckt es uns, wer euch beſchuͤtzt! 
Sagt: wer auf eure Proben ſiehet! a 
Wird euer Vorſatz unterſtuͤtzt? 
Wer iſt um uns, und euch bemuͤhet? 
Ihr ſchweigt, und keiner wird genannt: 
Das aber iſt euch doch bekannt, 
Was eure Dadler von euch fodern; 
Wie weit man eure Grenzen ſetzt; 
Und wie man euch veraͤchtlich ſchaͤtzt, 
Weil hier nur Funken find, nicht helle Flammen lodern. 
Drum laß uns ziehn, verlaßne Schaar! 
Der itrt, wer ſich an uns ergiebet: 
i Zerbrich, zerſtoͤhre den Altar: 
Du haſt uns ſchon genug geliebet. 0 
Verſtimme nur den reinen Ton: | 
Die Thorheit winkt und zeigt den Lohn 
Sieh! wie ſich Spott und Mißgunſt mindern. N 
Wirf nur den alten Vorſatz hin; : 
Veraͤndre Deinen Eigensinn, 
Und laß Dich nicht durch uns an deinem Gluͤcke hindern. 


Erſchrockne Muſen! welcher Wahn 
Kann euch auf dieſen Irrweg fuͤhren? 
Heißt dieſes recht, was ihr gethan? 
Laßt ihr uns ſo die Liebe ſpuͤhren? 
Die Neigung, die nur, wie ihr ſagt, 
Euch weichen heißt, euch von uns jagt, 
Thut mehr, als ein vergaͤlltes Haſſen. 
Dann droht uns erſtlich die Gefahr; 
Dann ſind wir die verlaßne Schaar, 
Wenn wir euch nicht mehr ſehn, wenn ihr uns erſt verlaſſen. 


Wir 
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Wir lachen, wenn die Spoͤtter lachen; 


Der, der uns recht zu ſchaden meynt, 
Muß unſern Ruhm vollkommen machen. 
Der Splitterrichter macht uns klug: 

Es wird das, das uns gut genug, 

Bloß, weil er tadelt, deſto beſſer. 

Wer nicht der Tugend wahren Wehrt, 
Und nur der Schmeichler Lob begehrt, 


Bey dem wird bloß der Ruf, und nicht die Tugend groͤſſer. 


* 


Seht doch! mit was für Dankbarkeit 
Wir euch, ihr wehrten Neider, ehren: 
Ihr ſchuͤtzt uns vor der Sicherheit, 
Indem wir euer Urtheil hoͤren. 

Fahrt fort: Entdeckt uns ohne Scheu, 
Was noch an uns zu tadeln ſey: 

Ihr müßt die kleinſten Fehler zeigen. 
So wird der Vorſatz unterſtuͤtzt, 

So kann, da ſie kein Freund beſchuͤtzt, 


* Die Tugend durch den Feind zur hoͤchſten Staffel ſteigen. 
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Was hilft, ihr Muſen, der Gewinn, 
Der ſich auf blinden Irrthum gruͤndet? 
Wir ſtaͤrken unſern Eigenſinn, 


Der uns mit euch ſo ſtark verbindet. 


Die Tugend wird zuletzt begluͤckt: 


Sie wird gedruͤckt, nicht unterdruͤckt: 


Sie muß doch ihren Preis empfangen. 
Seht nur! der euch ergebne Sohn, 
Seht! Clodius empfaͤngt den Lohn: 


Es mußte Sein Verdienſt doch dieſen Zweck erlangen. 
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Drum bleibt, und ſteht uns ferner bey: 
Helft uns itzt euren Sohn beſingen. 
Sagt ſelbſt, wie Er zu loben ſey: 
Sagt, was wir Ihm fuͤr Lieder bringen. 
Doch wie? Er braucht nicht unſern Ruhm: 
Genug, daß euer Heiligthum 
Ihn laͤngſt als Seinen Prieſter kennet. 
Es bleibt Ihm unſer Buͤcherſaal 
Ein unvergeßlich Ehrenmahl, 
Der dieſen werthen Freund den erſten Stifter nennet. 


Daran vergnuͤgte ſich Sein Geiſt, 

Der ſich mit reiner Tugend zieret, 
Bloß darum, weil ſie Tugend heißt, 
Nicht, weil ſie Ruhm und Lob gebieret. 8 
Doch, Freund! wenn Dir die Dankbarkeit 
Den laͤngſt verdienten Lorbeer beuf, 
So ſuche nicht den Dienſt zu ſtoͤren. 
Was haſt Du nicht an uns gethan? 
Wir muͤßten, zeigten wirs nicht an, 

Von jedem, der Dich kennt, den ſchaͤrfſten Vorwurf hoͤren. 


Nein: wir verehren noch den Fleiß, 
Worauf ſich unſer Wachsthum gründet, 
Wer unſern erſten Anfang weiß, 
Der ſieht, was uns mit Dir verbindet. 
Wie klug war Dein gegebner Rath! 
Wie eifrig war nicht Deine That, 
Womit Du Dich fuͤr uns bemuͤhet! 
Sind wir zu ſchwach, Dich zu erhoͤhn, 
So ſoll die Nachwelt doch verſtehn, 
Daß noch dereinſt Dein Ruhm in unſerm Ruhme bluͤhet. 


* * * Als 


u. 


Herr SH 2? 


die 


Oos wüde. in der Gottesgelahrtheit 
empfieng. 
In fremdem Namen. i 


De Ehrfurcht ſingt; fie läßt die Pflicht 
In unerzwungnen Tönen hören; 
Doch ſcheint ihr alles, was ſie ſpricht, 
Zu ſchwach, den wahren Ruf zu mehren. 
Sie merkt, was Hr * * gethan, 
Zwar fleißig, doch nicht ſattſam, an: r 
Sie iſt zu wenig, Ihn zu loben. 
Allein genug! daß ſie erkennt, 
Da ſie den theuren Namen nennt, 
Wie der beruͤhmte Mann Sich ſelbſt durch Sich erhoben. 


Benimmt ein unbekehrter Mund 
Zwar nicht dem Worte Kraft und Leben; 

So iſt doch Gott der Weisheit Grund, 

Der kann uns das Gedeyen geben. 

Es fleht ein frommer Salomon 

Nicht um die Macht, nicht um den Thron; 

Er ſucht nur Weisheit zu erlangen. 

Gott hoͤrt ihn: Und dies Beyſpiel zeigt, 

Worzu des Höͤchſten Ohr ſich neigt; 
Wie wir die Wiſſenſchaft durch das Gebet empfangen. 


So 
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So haft Du auch; gelehrter Mann, 

Den Segen Dir von Gott erbeten. 

Du flehteſt Deinen Schoͤpfer an, 

Um einſt geſchickt vor ihn zu treten. 

Du riefſt: Und Gott hat Dich erhoͤrt: 

Dein weiſer Mund, der andre lehrt, 

Empfieng durch Gott die erſten Kraͤfte. 

Dich ſtoͤhrte keine Hinderniß z: 

N Dein Beyſpiel macht den Satz gewiß: a 
Mit Gott vollbringt der Menſch die wichtigſten Geſchaͤfte. 


So hilft der Herr! Und was geſchicht, 
Koͤmmt uns von feinen Vaterhaͤnden. 
Doch dieſes hindert nicht die Pflicht, 

Die eignen Mittel anzuwenden. 

Das heißt dem Hoͤchſten nicht vertraut, 
Wenn man auf Wunderwerke baut: 

Das iſt des Hoͤchſten Macht verſuchen. | 
Und beten wir, um nichts zu thun; \ 
um nur in traͤger Luſt zu ruhn; i 
Wie ſollte nicht der Hoer uns traͤgen Freblern fluchen? 


Hier kann uns, theurer Mann, Dein Fleiß 
Zur Richtſchnur und Erweckung dienen, 
Wie nur durch Arbeit, Muͤh und Schweiß 
Der Weisheit ſeltne Früchte grünen. 
Wie haft Du, ſtatt zu ruhn, die Nacht 
Nicht oft mit Leſen zugebracht, 
Mit Forſchen, Denken und Ergruͤnden? 
Wer weiß nicht, wie Du bey der Laſt, 
Die Du aus Pflicht getragen haſt, 
Dich noch aus Luft bemüht, die Wahrheit zu amber. 


Doch 
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Doch, was hilft alle Wiſſenſchaft, 
Wenn nicht die That die Wirkung zeiget? 
Das Chriſtenthum iſt ohne Kraft, 

Das nicht im Unglück hoͤher ſteiget. 
Das Kreuz muß hier der Richter ſeyn, 
Ob Wahrheit, oder leerer Schein 

Uns von den Lehren uberwieſen. 
Jemehr als David wird verſucht; 
Jemehr ein Simei ihm flucht: 


Jemehr wird auch an ihm die Gottesfurcht geprieſen. 


Was allen Chriſten widerfaͤhrt, | 
Das Haft Du, großer Mann, erfahren. 


Dein Herz hat manchen Gram genaͤhrt, 


Wenn Deine Zeiten boͤſe waren. 

Doch Dein erleuchteter Verſtand, 

Den nie ein Uebel uͤberwand, 8 
Ließ ſich das Kreuz zum Vortheil dienen. 
So ſchrecklich als der Unfall war, 

So hat er Dir nach der Gefahr, 


Weil Dich Dein Gott gepruͤft, doch angenehm geſchienen. 


Da ſich auf Kreuz, Gebet und Fleiß 


Dein Wiſſen, theurer Lehrer, gruͤndet: 


So iſt es ein verdienter Preiß, | 
Den man um Deine Schlaͤfe windet. 
Eufebie giebt Dir den Lohn: 

Die Kirche ſiehts; und freut ſich ſchon, 
Wie fie Dein Mund und Kiel wird fügen, 
Gott wird in Dir, weil er Dich liebt; 
Weil er Dich lehrt; weil er Dich übt, 


Den Dir vertrauten Schatz noch lange Zeit beſchüͤtzen. 


* * * Als 
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von Leipzig abreiſete. 


ie glücklich bin ich doch, daß ich kein Dichter bin! 
Ich weiß, wer dieſes lieſt, der denkt: Der tolle Sinn 
Schreibt ſelber wider ſich, indem er das geſchrieben: 
Wenn er kein Dichter waͤr, ſo waͤr er ſtumm geblieben; 
Er haͤtte nicht gereimt; das Silbenmaaß veracht; 
Und lieber einen Brief, als einen Vers, gemacht. 


Gut! Wenn die Meynung gilt, daß der, der Sylben zaͤhlet, 


Und die Gedanken ſtets nur nach den Reimen waͤhlet, 
Mit Recht ein Dichter ſey; ſo ſtimm ich mit euch ein, 
Und will, bloß weil ihr wollt, zur Noth ein Dichter ſeyn: 
Doch glauben kann ichs nicht. Es plagt mich noch die Lehre, 
Die man mir eingepraͤgt, daß viel dazu gehoͤre, 
Eh man ein Dichter ſey: Und die vergeß ich nicht, 
Wenn man gleich noch ſo viel von meinen Reimen ſpricht. 
Doch daß ihrs recht erkennt, ſo will ich deutlich zeigen, 
Wie viel erfordert wird; und nichts dabey verſchweigen, 
Woran es mir gebricht. Der Dichter Augenmerk 
Soll ſtets die Fabel ſeyn. Das heißt, ihr ganzes Werk 
Stuͤtzt ſich auf dieſen Grund: Was eignes zu erfinden, 
Und das, was man erdacht, ſo artig zu verbinden, 
Daß es ganz möglich ſcheint, ob es gleich nie geſchicht: 
Wo keine Fabel iſt, da iſt auch kein Gedicht. 
Ihr ſprecht: Geht dieſes an, ſo muß der Olchter lügen, 
Ihr irrt. Ein Lügner ſucht die Menſchen zu betrügen : 
Das 
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Das thut der Dichter nicht. Es geht auch niemals an: 


Denn weil ein jeder ſchon zum Voraus wiſſen kann, 


Daß alles nur erdicht; ſo wird er nicht betrogen. 

Der Dichter redt nicht wahr, und hat doch nicht gelogen. 
Da bin ich nun zu tumm. Es hat mir die Natur 
Dergleichen Witz verſagt; und ich begreiffe nur, 


Was in die Sinne faͤllt. An neue Moͤglichkeiten 


Gebenk ich nicht einmal. Man fuͤhrte mich beyzeiten 
Auf das, was Brodt verdient; auf das, was Nutzen bringt: 


Drum wandt ich keinen Fleiß auf das, was artig klingt. 
Und was am aͤrgſten iſt, fo nenn ich dieſes Grillen, 


Die zwar wohl unſern Kopf, doch nie den Beutel fuͤllen. 
Das beſte fehlt mir nun. Bleibt euer ſtarrer Sinn 
Denn immer noch dabey, daß ich ein Dichter bin? 
Zudem ſo kann ich nicht, als wie die Dichter, ſchreiben. 
Ich mag auch, wie ich will, die tumme Stirne reiben, 
So bleibt doch ſtets mein Wort ſchlecht, ungekuͤnſtelt, 
matt; 
Mein Reim gefaͤllt mir nicht, der keine Linden hat. 


Der Dichter ſchaͤrft den Kiel; ich ſchneide nur die Spuhle. 


Er ſitzt auf dem Parnaß; ich nur auf meinem Stuhle. 
Er ſingt; ich rede nur. Er ſtimmt ſein Saytenſpiel; 
Ich ſuche nur den Reim. Ihm iſt es nicht zu viel, 


Wenn er die Goͤtter ſelbſt in ihrer Ruhe ſtoͤret. 
Ich kenne ſie zwar nicht; doch hab ich ſonſt gehoͤret, 


Man habe ſie vor dem geehrt und hochgeacht; 
Drum hab ich ſtets bey mir aus Sittſamkeit gedacht: 
Sie wären allzugroß; fie moͤgten ſich wohl ſchaͤmen, 


Von meiner ſchlechten Hand die Bittſchrift anzunehmen. 
Die Dichter brauchen Geld, da fich itzt der Asbeſt 


Auch um den groͤßten Werth ſehr ſchwehr erkaufen r : 
ei 
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Ich bin zu arm darzu, dergleichen zu bezahlen: 

Und bin auch viel zu ſtolz, mit fremdem Gut zu prahlen. 
Was ſonſt ein Dichter braucht, Rubin und Diamant, 
Sind mir beynahe nur dem Namen nach bekannt. 
Geſetzt, ich borgte ſie: was kann ich wohl verpfaͤnden? 


Mein Kopf der iſt mein Schatz: Sonſt hab ich nichts ; 


in Haͤnden; 
Und dieſen brauch ich ſtets: Er iſt es, der zur Noth 
Mich noch ernähren kann. Ich muß mein bißgen Brodt, 
Da ich umſonſt gehofft, ein großes Gut zu erben, 


Nunmehr durch meinen Kopf, durch eignen Fleiß erwerben. 
Nicht wahr, ihr gebt mir recht? Ich bin ganz ungeſchickt, 
Den Dichtern gleich zu ſeyn. Doch will ich unverruͤckt, 


Man rede, was man will, bey dieſer Meynung bleiben: 
Ich habe dieſen Stand der Schickung zuzuſchreiben, 
Die wohl fuͤr mich geſorgt. Wie ruhig bin ich nicht, 
Da mir kein hoher Geiſt ein ſtrenges Urtheil ſpricht! 
Mein Blatt wird zwar gedruckt: Doch iſt es kaum geleſen, 
So legt mans wieder hin. Was macht man ſonſt fuͤr Weſen, 
Sobald ein Blatt erſcheint, das einen Namen fuͤhrt, 
Bey dem ein ſchwacher Geiſt, wie ich, den Muth verliehrt? 
Man lieſt es zweymal durch; erweget jede Worte; 

Und ſteht das Hauptwort nicht an ſeinem rechten Orte, 
So ſchweigt der Leſer ſtill: Da geht das Hecheln an, 
Als hätte der Poet die ſchlimmſte That gethan. 


Hat er bloß aus Verſehn ſtatt Dem nur Den geſchrieben; 


Iſt etwan Hat, und Iſt, und So, zurück geblieben; 

So hoͤrt man ein Geſchrey von Dem, und Iſt, und Hat, 
Und ein verſchwiegnes So beſchimpft das ganze Blatt. 
Exweckt das kleinſte Wort den Richtern ſolches Zanken; 


Was muß nicht da geſchehn, wenn etwan die Gedanken 


Nicht 
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Nicht allzu richtig find? Bald find fie gar zu ſchlecht; 
Bald ſind ſie gar zu hoch, und meiſtentheils nicht recht. 
So ſcharf iſt nun der Spruch, wenn man die Dichter richtet: 
Wer aber, ſo wie ich, nur bloß zum Scherze dichtet, 
Wenn das noch dichten heißt; der bleibt von allem frey: 
Kaum fragt man noch einmal, wer der Verfaſſer ſey. 
So wird die ſeichte Schrift durch keinen Ruhm geadelt; 
Doch hat ſie auch das Gluͤck, daß ſie kein Neider tadelt. 
Und dieſes iſt mein Troſt. Drum hat ſich mein Gedicht 
Auch an das Licht gewagt. Mein Freund, ich fuͤrchte nicht, 
Man werde dieſes Blatt zu großen Schriften zaͤhlen: 
Und vor Dir darf mein Kiel die Fehler nicht verhehlen. 
Du magſt, wie ſchwach ich bin, aus dieſen Zeilen ſehn. 
Ich ſchreibe bloß fuͤr Dich: Fuͤr Dich iſt es geſchehn, 
Daß ich einmal gereimt. So denn wirſt Du mein Dichten 
Nicht nach der hohen Kunſt, nur nach der Freundſchaft 
richten. 
Erkennſt Du meine Pflicht, ſo bin ich ſchon vergnuͤgt, 
Weil wahre Redlichkeit das alles uͤberwiegt, 5 
Was ſonſt die Kunſt erdenkt: Ich ſchreibe nicht gezwungen, 
Mein Herz hegt jeden Satz, wovon der Mund geſungen. 
Ach glaube, werther Freund, daß ſich mein Sinn betruͤbt, 
Wenn er ans Scheiden denkt. Ich habe Dich geliebt: 
Denn Du biſt liebenswerth. Ich zaͤhle noch die Stunden, 
Da ich die ſchoͤnſtekuſt bey Dir, mein Freund, empfunden. 
Nimm dieſen Abſchiedskuß. Mein allerletztes Wort 
Iſt⸗⸗Doch ich kann nicht mehr. Ach, Liebſter, eile fort! 
Und denkſt Du mit der Zeit bey viel erlangtem Gluͤcke 
Vielleicht an dieſe Stadt; fo denk an mich zuruͤckkt! 


9 Als 
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Herr Reinhardt 


hoͤchſte Würde in der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit zu Leipzig erhielte. 


F die Muſe ſingt, ſo treibt mich meinepflicht. 
Ich ſchreibe Dir zur Luſt: und mehr verlang ich nicht. 
Wie manchen traͤumt nicht ſonſt die Ewigkeit der Lieder; 
Horaz hat ſo gedacht; der hat noch manche Bruͤder: 

Ich aber bin nicht ſo. Haͤtt ich auch Geiſt und Kraft, 
Beſaͤß mein muntrer Kopf die ſeltne Eigenſchaft, 

Daß alles, was ich ſchrieb, ganz unvergleichlich waͤre; 
So zeigte die Vernunft mir dennoch dieſe Lehre: 

Ein Dichter ſey ein Mann, der, wenn er feurig ſingt, 
Doch nie die ganze Welt zu ſeinem Beyfall zwingt: 
Sein Werk ſey nur ein Spiel: Sein Endzweck das Ergoͤtzen. 
Je mehr er taͤndeln kann, je mehr iſt er zu ſchaͤtzen. 
Drum, wem der Ernſt gefaͤllt, der flieht der Dichter Werk 
Und waͤhlt zu ſeiner Kraft ein hoͤher Augenmerk. 

Er wird zwar Kunſt und Witz nicht ganz und gar verachten; 
Doch niemals nach dem Ruhm der ſtolzen Dichter trachten. 
Sieh, Freund, das iſt mein Sinn: und ich geſteh es frey; 
Mir heißt die Poeſie nur ſchwere Taͤndeley. 

Zwar ſchreib ich Dir zu Luft : Mein Blat ſoll Dich verehren, 

Und gleichwohl laß ich Dir dergleichen Saͤtze hören, 
Die widerſprechend ſind. Doch hoͤre mich nur an, 
Ich bringe Dir ein 8 weil ich nichts beſſers kann. 

Ich 
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Ich bin noch nicht geſchickt, was hoͤhers zu verrichten; 
Und ſchweigen kann ich nicht; drum muß ich freylich dichten. 
Du kennſt das wahre Recht, wodurch ein Fuͤrſt regiert, 
Wodurch das Haupt ſein Gluck, das gand ſein Wohl verſpuͤrt: 
Du kennſt den aͤchten Grund der zwingenden Geſetze, 
Und bauſt die Billigkeit auf uͤberdachte Saͤtze. 
Kein Wort iſt Dir zu klein, das im Geſetze ſteht: 
Du ſiehſt es dreymal an, weil es die Liſt verdreht. 
Dein Beyfall glaubt nicht gleich, was große Lehrer ſagen: 
Du denkſt an die Vernunft; das Buch wird aufgeſchlagen, 
Das das Geſetz enthaͤlt. Nur was Juſtinian, 
Der Fuͤrſte ſelber ſagt, iſt, was Dich binden kann. 
Du ſiehſt auf den Gebrauch: verlachſt die hohen Grillen, 
Womit wir oft den Kopf, ſie zu vergeſſen, fuͤllen. 
Doch ſcheint Dir auch hierbey ein Umſtand nicht zu klein, 
Der das Geſetz erklaͤrt, und ſonſt kann nuͤtzlich ſeyn. 
Du kennſt das Alterthum und auch die neuen Zeiten. 
Das erſte brauchſt du ſo, daher den Grund zu leiten, 
Warum das alte Rom ſo und nicht anders ſprach, 
Und gehſt der alten Spur in alten Saͤtzen nach. 
Die letztern muͤſſen Dir nunmehr die Gruͤnde zeigen, 
Ob nicht das alte Wort weit beſſer zu verſchweigen, 
Als anzuwenden ſey. Dich leitet die Natur 
Und unſrer Zeiten Wohl: und dieſen folgſt Du nur. 
Koͤmmt Dir ein Handel vor, ſo pflegſt Du nachzudenken, 
Wie man ſein Recht erlangt; nicht, wie man andre kraͤnken 
und müde machen kann. Dabey biſt Du nur klug, 
Wo Recht und Wahrheit iſt: das iſt für Dich genug. 
Ob man auch Ruhm erlangt, wenn uns der Sieg gelungen; 
Ob auch der Lohn erfolgt, wenn man nun durchgedrungen, 
Das ruͤhrt nicht deinen Geiſt: Dir iſt es einerley. 
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Du ſtehſt den Armen fo, als wie den Reichen, bey. 

Du widerlegſt den Feind und pflegſt doch nicht zu ſchelten, 
Und ſuchſt das Sticheln nicht durch Sticheln zu vergelten. 
Die Wahrheit iſt Dein Zweck, wenn man Dir widerſpricht, 
So bringſt Du den Beweis, und weiter gehſt Du nicht. 
So biſt Du, edler Freund, fo zeigſt Du Deine Stärke, 
Und alles, was Du thuſt, ſind wohlgelungne Werke. 
Es nuͤtzt Dein Ernſt der Welt, da Redlichkeit und Fleiß 
Das, was Du ſonſt erforſcht, itzt anzuwenden weiß; 
Ich aber bin nicht ſo: Denn darf ich andern trauen: 
So will ich nur mein Gluͤck auf Taͤndeleyen bauen. 
Ich zwar bin ungewiß: allein ſo mancher ſpricht: 

Ich ſchriebe ſonſt nichts mehr, als etwan ein Gedicht. 
Doch das iſt gut fuͤr mich: denn da ich das kann ſchreiben, 
Darf ich bey Deiner Luſt nicht ganz zuruͤcke bleiben. 
Ich freue mich, mein Freund, da Dich die Themis kuͤßt: 
Der Purpur, der der Lohn fuͤr Deine Tugend iſt, 

Wird Dir ein wahrer Schmuck. Wer durch gelehrteproben, 
Wie Du, den Preis verdient, der wird mit Recht erhoben. 
Ich fuͤhle, werther Freund, auch noch die Redlichkeit, 
Die Dich vor dem verehrt: ich denke noch der Zeit, 
Da mir Dein müntrer Fleiß ein Zeitvertreib geweſen; 
Ich hab es angeſehn, wie Du gedacht, geleſen; 

Ich hab es angeſehn, was Deine Munterkeit 
Geſchicklich hat vollbracht. Nun denk auch dieſer Zeit, 
Die mich mit Dir verband. Laß zu, daß ich Dich ehre; 


Sey eines Dichters Freund, und gieb ihm auch Gehoͤre, 


Wenn er, da Dir nunmehr gewiß ein Band gelingt, 
Noch mehr zu Deiner Luſt von Deinem Gluͤcke ſingt. 
Doch dieſes bitt ich Dich: eil bald zu dieſem Tage; 
Vollzieh ihn, eh ich noch der Poeſie entſage. 

* * Als 
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Herr CK. F. Menſe 
f die ; 
hoͤchſte Wuͤrde in der Rechts⸗ 
gelahrtheit erhielte. 
In fremdem Namen. 


Gas zu, gelehrter Freund, wenn Dir die Dankbarkeit, 
Die ſich Dein Haus erwirbt, erfreute Lieder weiht: 
Wer an die Wohlthat denkt, der merkt die frohen Stunden, 
Und zeigt durch treue Luft, wie ſehr man ihm verbunden. 
Dein gutes Gluͤcke ſteigt, da itzt, wie Du verdient, 
Der Themis Lorbeerkranz um Deinem Scheitel gruͤnt. 
Dich ziert der edle Schmuck, den Deine muntern Gaben 
Und wohlverwandter Fleiß mit Recht erworben haben. 
So ſteigt Dein Ruhm, Dein Gluͤck, und das macht mich 
vergnuͤgt, N 
Da Deines Hauſes Wohl mir ſtets im Sinne liegt: 
Die Pflicht, die ich in mir ſo ſtark, ſo lebhaft kenne, 
Macht, daß ich dieſen Tag auch meine Feyer nenne. 


Ein wohlerlangter Ruhm iſt kein geringes Gut. 
Was treibt zur Tugend an? Was unterhaͤlt den Muth? 
Was hilft den Widerſtand, den wir ſo oft empfinden, 
Verdruß, Bemuͤhung, Noth und alles uͤberwinden? 
Iſts nicht ein ſtarker Zug, der große Seelen ruͤhrt? 
Die Ehre ſtaͤrkt den Fleiß, der ſie zur Hoheit führt. 
Wenn nur die gute That ein edler Ausgang kroͤnet, 
Wuͤnſcht man die Schwierigkeit, die unſer Muth verhoͤhnet. 
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Verachtet nur das Lob, reißt nur den Tempel ein, 

Wo man der Ehre dient, laßt alles niedrig ſeyn, 
Gedenkt nichts zu erhoͤhn; jedoch, bedenkt darneben: 
Wird denn die traͤge Welt wohl nach was großem ſtreben? 
Wenn ſich die Zaͤrtlichkeit auf weichen Federn ſtreckt, 
Und ſich für glücklich hält, indem ſie fuͤhlt und ſchmeckt: 
Nie an die Nachwelt denkt, nur heute wuͤnſcht zu eſſen; 
Wo bleibt das Vaterland? Das wird gewiß vergeſſen. 
Wenn man fuͤr ſich nur ſorgt, den Schatz mitSchaͤtzen haͤuft, 
Kaum, was man hat, bewahrt, und dennoch weiter greift, 
Und dabey niedrig bleibt, wer wird den Staat bedenken? 
Der denkt an andre nicht, den eigne Sorgen kraͤnken. 
Nur der gehoffte Ruhm erhitzt den ſtarken Geiſt, 

Der ſeine Luſt beſiegt, ſich ſelber ſich entreißt, 

Fuͤr andre ſorgt und lebt, fuͤr andre ſucht zu ſterben, 
Sonſt keine Thaten liebt, als die das Lob erwerben. 


Die Tugend ſollte zwar für ſich ſchon kraͤftig ſeyn: 
Sie reizt, der Weiſe ſprichts: in Lehren trifft es ein, 
Im Leben aber nicht: die Schwachheit, die uns druͤcket, 
Iſt leider allgemein, wir alle ſind beſtricket. 

Wenn uns auch dann und wann der Tugend Glanz entzuͤckt, 
Wie lange ſcheint ihr Licht? Kaum hat man es erblickt; 
So ſteigt ein Nebel auf, der dieſen Glanz vermindert. 
In uns wird die Natur durch die Natur verhindert. 
Nur wenn ein Höher Licht uns beſſre Güter zeigt, 

In uns die Gnade wirkt; wird unſer Sinn gebeugt. 
Will aber noch das Fleiſch mit eignen Kraͤften kaͤmpfen; 
So kann die Ehre nur die eitlen Triebe daͤmpfen: 

Wo noch der ſchwache Menfch was Gutes zeigen kann; 
So hat d ie Ehre ſtets den größten Theil daran. 


Und 
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Und wenn wir gleich hierbey die Eitelkeit erkennen, 

So muß man doch den Ruhm den Grund des Guten nennen. 

Doch dadurch, daß man ſich weit uͤber andre ſchwingt, 

Und immer beſſer wird, zu hoͤhern Gaben dringt, 

Wird man nicht tadelhaft. Es liegt an dem Gebrauche, 

Den Klugen wärnt das Feur, der Thor lacht bey dem 
f i Rauche. 

Nur, wenn der ſtolze Sinn im Nebel Schlöffer baut, 

Sich nur für weiſe Hält, nur ſeiner Klugheit traut: 

Die andern unterdruͤckt, um ſich recht groß zu machen, 

Da iſt die Ehrſucht blind, die Blindheit zu belachen. 


Dich nimmt, gelehrter Freund, kein ſolches Blend⸗ 
N l werk ein, 

Du ſuchſt die Ehre nur, um recht bekannt zu ſeyn: 
Und wenn Dich jeder kennt, fo ſuchſt Du ihm zu nuͤtzen, 
Der Liſt zu widerſtehn, die Unſchuld zu beſchuͤtzen. 
Du folgeſt der Vernunft, die macht Dich tugendhaft: 
Doch wenn ſie muͤde wird, giebt Dir die Ehre Kraft. 
Laͤßt Deine Sittſamkeit gleich keinen Hochmuth merken, 
Wird der erhaltne Schmuck doch Deine Kraͤſte ſtaͤrken. 
Der Themis holder Kuß erhitzt in Dir den Muth, 
Dein wohlerhaltner Ruhm wird Dir ein wahres Gut. 
Das iſt, was mich erfreut. Denn was ich itzt erblicke, 
Zeigt mir auf lange Zeit Dein immer bluͤhend Gluͤcke. 
Dein frommer Vater ſieht den laͤngſt gehofften Lohn, 
Er ſieht, was er gewuͤnſcht, den wohlgerathnen Sohn. 
Das iſt ein ſeltnes Gluͤck! Es wird noch hoͤher ſteigen, 
und ſich der ſpaͤten Welt im vollen Glanze zeigen. 


zen. 
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| dem Gebuhrtstage 
ſeiner Braut. 


Gelebte Haͤlfte meines Herzens, 

Du biſt der Anfang jedes Scherzens, 
Du biſt das Ende jeder Luſt; 

Bey allem, wo ich mich ergoͤtze, 
Was ich der Sehnſucht wuͤrdig ſchaͤtze, 
Bleibt mir Dein ſchoͤnes Bild bewußt. 


Voll Unſchuld bey ſchon reifer Jugend 
Schmuͤckt Dich die Gottergebne Tugend 
Mit Andacht und Gelaſſenheit; 

Dich ruͤhrt die heiligſtarke Lehre, 
Und wirkt, zu Deines Schoͤpfers Ehre, 
In Dir gerechte Freundlichkeit. 

Bey Munterkeit und regem Triebe 
Bleibt die erwogne Menſchenliebe 
Der Endzweck Deiner reinen Huld; 

Kein Argwohn aͤndert Dein Gemuͤthe; 
Die kleinſten Dienſte nennſt Du Guͤte; 
Die Fehler mindert die Gedult. 

Die Schoͤnheit reizt in Deinem Blicke; 
Du ruͤhrteſt ſchon auch durch Dein Gluͤcke; 
Und biſt doch von dem Stolze frey. 
Die Klugheit lenkt die muntern Kraͤfte 
Auch auf das kleinſte Hausgeſchaͤfte, 

Als wenn nur das Dein Vorzug ſey. 
N So 
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So viel, o allerliebſtes Leben, 
Wird mir mit Deiner Hand gegeben; 
So viel wird mir durch Dich geſchenkt: 
Noch mehr, Du goͤnnſt mir Deine Triebe 
Bloß darum, weil ich redlich liebe, 
Bloß, weil in mir die Wahrheit denkt. 
Erfuͤllt mit tauſend ſchoͤnen Bildern 
Sucht Dich die Kunſt itzt abzuſchildern: 
Mein Dichterruhm ermuntert mich. 
Doch, wenn ich gleich mein Letztes wage, 
Und zärtlich bin, und alles ſage, 


So iſt es nicht genug fuͤr Dich. 


Doch, Thetgen, engliſches Gemuͤthe, 
Du biſt ja ſonſt die ganze Guͤte, 
Sieh meinen Ausdruck guͤtigſt an; 


Die Gluth, die mich: für Dich entzündet, 


Iſt das, was die Natur empfindet, 
Was keine Kunſt entdecken kann. 

Drey Worte, die vom Herzen ſtammen, 
Sind itzt der Ausbruch meiner Flammen; 
Drey Worte nur entdecken mich: | 


Die Einfalt ungeſchmuͤckter Töne 


Macht ihren wahren Innhalt ſchoͤne; 
Ich ſage nur: ich liebe Dich. 

So fing ich an dem Freudentage,* 
Wobey ich ſelbſt das Schickſal frage: 
Ob mich vielleicht ein Traum betruͤgt? 
Doch nein, er bleibt mein wahres Gluͤcke, 
Da mich der Tugend Meiſterſtuͤcke, 

Das er gezeugt, getreu vergnuͤgt. 


H 5 O Hoͤch⸗ 
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O Hoͤchſter, höre doch mein Sehnen! 
Ich wuͤnſche unter Freudenthraͤnen: 
Der Himmel, Thetgen, ſegne Dich! 
Doch, daß wir recht das Feſt beſchlieſſen, 
Laß mich mein hoͤchſtes Gut genieſſen: 
Geliebte Seele, kuͤſſe mich! 


Bey 
Hrn. B“ 3 Gebuhrtstage. 


reund, Du biſt ſo wie ich: uns rührt ein gleicher drieb: 
Wir kennen nicht den Haß zung find die Menſchen lieb: 
Drum wundre Dich nur nicht, daß ich dies Blatt geſchrieben. 
Ich ſchrieb's, u. Dir gefaͤllt's, bloß, weil wir Menſchen lieben. 
Bin ich Dir unbekannt, ſo ſtoͤhrt mich dieſes nicht: 
Du ſollſt mich auch nicht ſehn; Du ſiehſt nur mein Gedicht. 
Doch glaube, daß ich Dich und Deinen Werth erkenne, 
Und Deinen Namen nie als nur aus Freundſchaft nenne. 
Allein Du denkſt: Wer iſt's? Sieh, ich entdeck es ſchon. 
Ich bin nicht aus der Stadt; ſonſt eines Kaufmañs Sohn: 
Ein Kaufmann, doch aus Noth. Mein Vater war geſtorben, 
Ich handelte, gewann, doch hab ich nichts erworben. 
Voritzt, da mich nicht mehr ein eitler Schein betruͤgt, 
Bin ich bey wenigem mehr, als ein Prinz, vergnuͤgt: 
Und hierbey üb ich mich in ziemlich gleichen Bildern, 
Mir zur Ermunterung, der Guten Thun zu ſchildern. 
Sonſt that ich dieſes nicht. Ich war im Tadeln frey: 
Und ſagte, wie man ſprach, die feinſte Spoͤtterey. 
Kaum hatte Mops geirrt und Niſa falſch getreten, 
So ſchrieb mein Richterkiel, und zwar ganz ungebeten ! 
Der 
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Der Splitter ſchien mir groß; mein eigner Balken klein; 


Weil ich viel Thoren ſah, ſchien ich mir klug zu ſeyn. 
Eh ich, was noͤthig war, mein eignes Thun verbeſſert, 
Ward meines Naͤchſten Schuld ganz ohne Noth vergroͤſſert. 
Auch ſtach ich dann u. wann den grau⸗ und ſchwarzen Staar: 
Doch als der Blinde ſah, ſo merkt er, wer ich war, 
Und ſprach: was lehrte mich doch deine kuͤhne Jugend? 
Verſtellte ſich aus Furcht, und floh, wie ſonſt, die Tugend. 
Das war die Frucht. Und ich ward auch nicht tugendhaft, 
Bis daß ich nach und nach mir Haß und Neid verſchafft, 
Und ſich der Feinde Zahl mich zu vertreiben ſtaͤrkte; 
Da kam die gute Zeit, daß ich den Irrthum merkte. 
Das hat mich umgekehrt. Itzt geb ich fleißig acht, 
Wie mich der Guten That faſt taͤglich beſſer macht. 
Ich ſeh die Moͤglichkeit, den guten Weg zu wandeln: 
Ihr Beyſpiel macht mir's leicht, fo gut, als ſie, zu handeln. 

Der bin ich und der ſchreibt fuͤr Dich itzt ein Gedicht. 
Ich lobe gar zu gern: doch ſchmeicheln kann ich nicht. 
Freund „wenn ich Dich u. dann ein Bild der Tugend mahle, 
So glaube, daß ich nicht mit falſchen Farben prahle. 
Ich ſag es frey heraus, was mir an Dir gefaͤllt. 
Vollkommen biſt Du nicht. Wer iſt's auf dieſer Welt? 
Doch iſt der Theil, den ich zum Gegenſtand erleſen, 
Vollkommen, und mit Recht des Lobes werth geweſen. 

Gott ſegnet Dich: Dein Haus und Kaſten iſt gefüllt, 
Du haſt noch mehr, als das, was Durſt und Hunger ſtillt. 
Du kannſt nicht nur zur Noth; Du kannſt zufriedner leben: 
Und immer bleibt Dir was, dem Duͤrftigen zu geben. 
Und alles, was Du ſiehſt, iſt wohlgewonnen Gut: 
Dein Fleiß erwarb es Dir: doch macht kein Uebermuth, 
Und auch kein Geiz bey Dir den Werth gerechter Guͤter 
Zur ungerechten Pracht, zum Kummer der Bemätber: 

| Die 
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Die Wohnung, die Dich deckt und Dich erwaͤrmen kann, 
Ruft nicht gleich jedem zu: Hier wohnt der reiche Mann! 
Doch zeigt auch nicht der Staub der wuͤſt⸗ und oͤden Wände 
Die mit dem Nehmen nur zu ſehr bemuͤhten Haͤnde. 
Dein Dich, der Dich ernaͤhrt, und Deinen Freund ergoͤtzt, 

Iſt nicht zur Nothdurft nur; nein, auch zur Luſt beſetzt: 
Schmuck, Wohlſtand, gute Wahl erheben die Genuͤge: 
Doch wird er nicht geſtuͤtzt, damit er ſich nicht biege. 
Du nimmſt und nimmſt von dem, der bey vermehrter Kraft 
Dir gern den Vortheil goͤnnt, der ihm den Vortheil ſchafft. 
Durch Dienſt und Gegendienſt beſteht das Band desbebens, 
Nur Faulheit, Stolz u. Geiz verlangt den Dienſt vergebens; 
Doch, wenn der Freund den Dienſt auch nicht erwiedern kañ, 
Siehſt Du das gute Herz, nicht die Erſtattung, an. 
Befreyt von jener Sucht allein was zu genieſſen, 
Laͤßt Du den Segensbach durch fremde Felder flieſſen. 
Zur Huͤlfe gleich geneigt, hoͤchſtnuͤtzlich durch den Rath, 
Vollfuͤhrſt Du Menſchenfreund die klug verſchwiegne chat. 
Du fliehſt die Prahlerey, die wahren Ruhm vermindert; 
Ja, in der beſten That ſo gar das Gute hindert. 
Dein Wohlthun ſchenket Dir den richtigen Genuß: 
Dein Vorrath wird Dir nicht ein eitler Ueberfluß. 
Er naͤhrt Dich und vermehrt zugleich der andern Gluͤcke; 
Verknuͤpft ſie ſo mit Dir, und kehrt zu Dir zuruͤcke. 

Sieh, Freund, das ift das Bild, das mir zur Wolluſt dient: 
Das iſt zugleich der rund, wodurch Dein Wohlſeyn gruͤnt: 
Auch hierdurch wird das Feſt, das heute Dich ergoͤtzet, 
Von Dir mit Luſt vollbracht, von Freunden hochgeſchaͤtzet. 
Da dieſe Tugend Dich bey Deinem Vorrath ziert, 
So glaube, daß ſich nie ſein wahrer Werth verliehrt. 
Du biſt vergnuͤgt; u. wer wuͤnſcht nicht Dein laͤngers eben? 
Wie manchem kann es nicht das ſchoͤnſte Muſter geben! 

* * 4 ur 
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J. und M. Verbindung. 


an rede, was man will, es iſt ſo leichte nicht, 
M Wenn man das freye Herz an eine Frau verſpricht: 

Die Wahl iſt allzu ſchwer: Der Kluͤgſte wird 

Be betrogen: 
Und man verwuͤnſcht das Netz, ſo bald es zugezogen. 
Wahr iſt es, daß es zwar vortrefflich wohl behagt, 
Wenn uns ein ſchoͤner Mund nach unſerm Wohlſeyn fragt: 
Doch bleibt ein Weib ein Weib: Nennt man ſie gleich 
mein Engel, 

So iſt ſie doch ein Menſch, das iſt, nicht ohne Maͤngel. 
Folgt blinden Trieben nur: Nehmt euch ein ſchoͤnes Weib: 
Sucht einen kleinen Fuß: Waͤhlt einen zarten Leib: 
Laßt eine weiche Hand das rauhe Kinn befuͤhlen: 
Und ſucht den heiſſen Brand in ihrem Schnee zu kuͤhlen: 
Steht nur, als wie ein Stein, wenn ihr das Aug erblickt, 
Das immer Strahl auf Strahl in euer Herze ſchickt: 
Kuͤßt nur den rothen Mund: Mit einem Wort, vergnuͤget 
Euch wie im Paradies, wenn ihr im Schooße lieget. 
Doch nehmt auch euren Schatz fuͤr ſchlauen Dieben wahr: 
Ein Kleinod, fo wie das, ſteht ſtuͤndlich in Gefahr. 
Es wird euch jeder Blick von andern Maͤnnern kraͤnken: 
Denn ihr muͤßt ſtets dabey an eure Stirne denken. 
Doch meynt ihr, daß man wohl noch eine Frau bewacht: 
Wenn ihr kein Argus ſeyd, ſo werdet ihr verlacht. 
Verzeihe, ſchoͤnes Volk, daß ich dir frey geſtehe: 


Ebi ich dich hüten will, hüt ich ein Sieb voll Floͤhe. 


Fur 
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Nun thut das Gegentheil: Nehmt euch in euer Haus 
Ein rechtes Murmelthier: Leſt euch ein Weibgen aus, 
Bey der man ein Recept fuͤr alle Liebe findet, 
Und jedem, der fie ſieht, die boͤſe Luft verſchwindet. 
Da iſt es wahr genug: ihr koͤnnt ganz ſicher ſeyn; 
Und ihr erſpahret viel; nehmt keine Pulver ein, 
Wenn ihr euch brechen wollt: Ihr werdet es ſchon ſehen, 
Daß es wird von ſich ſelbſt, wenn ihr ſie kuͤßt, geſchehen. 
Hier wendet man mir ein: Es wäre nicht der Leib 
Nur der Betrachtung werth: Man waͤhlte ja das Weib 
Bloß darum, weil ſie klug; geſchickt in allen Thaten; 
Verſtaͤndig; ſtets bereit, dem lieben Mann zu rathen. 
So treffts ihrs eben recht: Liebt nur den weiſen Sinn: 
Doch gebt ihr mit der Hand zugleich die Hoſen hin. 
Die allzuviel verſteht, erkennt auch ihre Kraͤfte: 
Von euch wird nichts gethan: Das ſchwerſte der Geſchaͤfte 
Wird nur von ihr vollbracht, und ihr muͤßt Sclabe ſeyn. 
Gefaͤllt euch dieſes nun, ſo geht die Heurath ein. 
Wollt ihr noch weiter gehn: ſucht ihr ein Weib, dag 
dichtet; 
Den Kiel zu brauchen weiß; und eben das verrichtet, 
Was ſonſt ein Lehrer thut; das jeder, der gelehrt, 
Fuͤr eine Muſe haͤlt, und ſie dafuͤr verehrt; 
Die ihren Seneca mehr, wie euch ſelber, liebet; 
Euch nur ein ſcheeles Aug und jenem beyde giebet: 
Da thut ihr einen Fang: Doch merkt auch das dabep, 
Daß dieſe nicht für euch, nur für die Bücher, ſey. 
Sie wird euch zwar wohl ſtets mit Reden unterhalten, 
Die gut und artig ſind: Das aber zu verwalten, 
Was einer Frau gehoͤrt, das ſchickt ſich nicht fuͤr ſie: 
Die Koͤchin muß es thun: Sie nimmt ſich nicht die Muͤh: 
Sie 
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Sie denkt was höherm nach. Glaubt, die auf Bücher 
ne pochen, 
Die koͤnnen meiſtentheils nicht eine Suppe kochen. 
Sagt, wenn nun euer Schatz den größten Ruhm erhaͤſt, 
Wo bleibt die Kinderzucht? wie wird das Haus beſtellt? 
Es wird die weiſe Frau mit den gelehrten Dingen 
Gelehrte wohl ins Haus, nichts in den Beutel bringen. 
Gefaͤllt euch dieſe nicht: So nehmt ein gutes Kind, 
An der man Schroot und Korn von wahrer Einfalt findt, 
Die nichts als Ja und Nein mit einem Laͤcheln ſaget, 
Wenn man ſie, zum Verſuch, um hundert Sachen fraget. 
Das iſt ein rechtes Weib: da lebt man Sorgen frey: 

Es ſieht das gute Kind ja niemals ohne Scheu 
Die fremden Maͤnner an. Ja, ja es iſt getroffen; 
Und wer ſo leichte glaubt, der kann ſehr vieles hoffen! 
Sonſt ſoll der ſtillſte Fluß zugleich der tiefſte ſeyn: 
Mit Schweigen geht man auch ſehr oft ein Buͤndniß ein: 
Was Niſa nicht verſteht, das kann ſie Mopſus lehren. 
Die Schafe faͤngt der Wolf, bloß, weil ſie ſich nicht wehren. 
Ach glaubt nur! ein Geſchenk, die Liebe, Wein und Nacht, 
Die haben manche Frau auf andern Sinn gebracht. 
Zu dem, ſo ſeyd bemuͤht, ihr Zimmer zu verſchlieſſen: 
Laßt ihr fie. andern ſehn, fo moͤgt es euch verdtieſſen, 
Wenn jeder, der ſie hoͤrt, bey ihren Worten lacht, 
Und einen freyen Scherz auf eure Rechnung macht. 
Hier ſchuͤttelt ihr den Kopf. Sagt, wollt ihr euch bequemen, 
Vielleicht zu eurer Frau ſo einen Schatz zu nehmen, 
Der wohl zu leben weiß; der bey der ganzen Stadt 

In dem, was artig heißt, den groͤßten Vorzug hat? 
Mun ſo erwaͤhlt ein Kind, an der ein groß Gehaͤuſe, 
Das mancher Reifen traͤgt, von des Ulyſſes Reife 

. Den 
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Den weiten Umfang zeigt, und das verſchnittne Haar, 
Das ſonſt mit einem Band glatt aufgebunden war, 
Den Locken⸗ reichen Schmuck verſchonter Schafe zeiget; 
Bey der, wenn auch der Mund von ihrer Meynung 
a ſchweiget, 

Man an dem Seht hieher doch ſchon genug verſpuͤhrt, 
Daß der Poſtilion auf ſichre Wege fuͤhrt; N 
Wo ein gemahltes Blatt mit ausgelegten Staͤben, 

So wie ein Richterſtab, auch uͤber Tod und Leben 
Gefangner Sclaven herrſcht; das, wenn ſie ſolches neigt, 
Dem ſeinen Untergang, und jenem Hoffnung zeigt. 
Doch habt ihr dieſe Frau, ſo muͤßt ihr ja nicht brummen, 
Wenn andre, Weſpen gleich, um dieſe Roſe ſummen. 
Ein Weib, das nichts ſo hoch, als ihre Kleider, haͤlt, 
Iſt nicht damit vergnuͤgt, wenn ſie nur euch gefaͤllt: 
Sie ſucht bey jedem Gunſt. Die Mitgift wird verſchwendet, 
Und der geborgte Staat noch wohl dazu verpfaͤndet, 
Bloß, daß man jener nicht die Marken ſchuldig bleibt, 
Die bey dem Lombertiſch die lange Zeit vertreibt. 

Nun ſagt, was hilft es euch, wenn ſie ſo lieblich ſingen 
Und euch ergoͤtzen kann? Ihr ſeyd bey dieſen Dingen 
Doch weder ſatt und froh: weil Kummer und Verdruß, 
Wenn ihr das Haus bedenkt, die Freude ſtoͤhren muß. 
Glaubt ihr nun meinen Satz: Man muͤſſe ſich bedenken; 
Es ſey ſo leichte nicht, die Freyheit zu verſchenken? 

Es iſt kein Kinderſpiel. Wie groß iſt nicht die Zahl, 
Die itzt die Reue plagt, die die getroffne Wahl 


> Tete moutonnde, 

Eine Schleife Band, welche das Frauenzimmer 
auf der Bruſt trug, wurde damals Venez voir ici, 
der Poſtilion d amour genannt,. 
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In bange Sorgen fest? Ein allzu früh Entſchluͤſſen 
Muß mancher junger Menſch bis in fein Alter buͤſſen. 
Doch die Erfahrung zeigt, wie wenig man es acht: 
Und wo verſtreicht ein Tag, wo man nicht Hochzeit macht? 
Mein Thun iſt gleichfalls nicht, die Menſchen zu bekehren; 
Sie wuͤrden nur mein Lied mit tauben Ohren hoͤren. 
Drum liebe, wer da will! Ich bleibe ſtets dabey, 

Daß ein gelungnes Band ein Werk des Himmels ſey: 
Und wenn es moͤglich iſt, daß ich mich einſt verliebe, 
So werd ich eben blind, und folge bloß dem Triebe, 
Den mir der Himmel zeigt. Doch wenn mein Wuͤn⸗ 

=> ſchen gilt, 

So werde mir mein Wunſch nur ſo, wie Dir, erfuͤllt, 
Geehrter Bräutigam: Erlang ich fo mein Hoffen, 
So wie es Dir gelingt, ſo hab ich das getroffen, 
Was ich verlangen kann. Es wird mit Deiner Braut 
Ein recht vollkommnes Kind Dir an die Hand getraut. 
Allein, was lob ich Sie? da jeder, der Sie kennet, 
Sie artig, klug, geſchickt, und Deiner wuͤrdig nennet. 
Begluͤckter Braͤutigam, Du biſt mit Recht vergnuͤgt, 
Da ſo ein ſchoͤner Schatz in Deinen Armen liegt. 


Mich ſelbſt erfreut das Band der wohlgerathnen Liebe: 


Ich widme Dir dabey aus wahrem Freundſchafttriebe 

Mein unvollkommnes Lied, als Zeugen meiner Treu: 

Das pflichtet jedem Wunſch fuͤr Deine Wohlfahrt bey. 

D.u aber, ſchoͤnes Volk! ihr allerliebſten Kinder! 

Nun red ich auch mit euch: Hier ſteh ich, als ein Suͤnder, 

Vor eurer Richterbank. Vielleicht klagt ihr mich an, 

Daß mein verwegner Kiel euch allzu viel gethan; 

Daß ich mein Spiel geregt, bloß um euch zu verhoͤhnen: 

Glaubt dieſes nicht von mir. Sp ehre ja die Schönen; 
2 Es 
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Es ruͤhrt mich ihre Pracht: Kurz, ich bin euer Freund. 
Und daß ihr endlich ſeht, wie redlich ichs gemeynt; 

So wißt: Man will euch nicht zu rechten Menſchen zaͤhlen: 
Euch ſelbſt will der Beweis in manchen Stuͤcken quaͤlen: 
Drum hab ich, euch zur Luſt, dem Dinge nachgedacht, 
Und endlich den Beweis in dieſen Schluß gebracht. 
Nun kann kein Gegner mehr von ſeinem Siege prahlen; 
Ihr aber werdet mir doch wohl die Muͤh bezahlen. 

Ihr ſeyd kein wildes Thier, weil ihr ſo freundlich thut: 
Und auch kein zahmes nicht, dazu ſeyd ihr zu gut: 

Ihr habt auch Fleiſch und Bein, ſonſt waͤrt ihr noch wohl 

Engel: 
Drum muͤßt ihr Menſchen ſeyn: Das zeigen eure Maͤngel. 


Beweis, 
daß die Weiber im Eheſtande nicht herrſhen, 
Bey dem R 


A. und St. Hochzeitfeſte. 


Ac Du, geliebter Freund, verlachſt den alten Satz: 
Der Ehſtand ſey ein Joch; Du giebſt der Liebe Platz, 
Der Liebe, die uns zwingt. So willſt Du Dich bequehmen, 
Ein Weib, und auch mit ihr die Knechtſchaft anzunehmen? 
Recht weiß ichs zwar noch nicht, doch hab ichs oft gehoͤrt: 
Die Demuth, die in mir nur andrer Weisheit ehrt, 
Folgt dem, was man mir ſagt. Bey meinen mittlern Jahren 
Hab ich zwar viel, doch nie den Eheſtand erfahren. 
Und ſo erzaͤhl ich nur, was mir ein andrer ſagt: 
Bald hoͤr ich, wie man lobt, bald Hör ich, wie man klagt. 
Man 
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Man iſt zwar wohl bemuͤht das gute vorzutragen; 
Doch hoͤr ich meiſtentheils vom Ehſtandsjoche ſagen; 
Das bet ich gleichfalls nach. Doch unter uns, mein Freund, 
Du weißt, ich hab es ſtets mit dir vertraut gemeynt; 
Deum darf ich auch vor Dir die Meynung nicht verſtecken, 
Ich will Dir frey heraus des Herzens Grund entdecken: 
Doch unter uns, mein Freund: drum zeigt auch mein 

i Gedicht 
Zwar die Ergebenheit, doch meinen Namen nicht. 
Ich fuͤrchte mich zu ſehr, ich weiß, was mich bezwange, 


Da ich noch frey heraus und offenherzig ſange: 


Die Weiber rächen ſich, und gleichwohl brauch ich ſie, 
Zu werden, was Du biſt; drum brauch ich alle Muͤh, 
um unbekannt zu ſeyn. Ich will zwar wohl nicht ſtrafen; 
Doch auch deswegen nicht bey jeder Thorheit ſchlafen. 
Entdeck den Dichter nicht. Fragt eine, wer ich bin, 
So ſprich: Ein guter Menſch; doch auch ein Eigenſinn, 
Der nicht zu lieben weiß, und den, in Heirathsſachen, 
Das Denken und die Wahl zum Grillenfaͤnger machen. 
Nun ſchreib ich, was ich will: denn wenns auch eine hoͤrt, 
Wie, wo, und wer ich ſey, werd ich vielleicht bekehrt; 
Vielleicht bemüht man ſich, mir noch den Weg zu zeigen: 
Die Mutter bringt ihr Kind, und lehrt mich ſtille ſchweigen. 
So ſag ich frey heraus, ich glaub es dennoch nicht, 
Wenn gleich faſt jedermann vom Weiberherrſchen ſpricht. 
Ich habe nachgedacht, ich habe Zweifelsgruͤnde, 
Durch die ich mich geſtaͤrkt bey meiner Meynung finde. 
Die Weiber herrſchen nicht, es kann nicht moͤglich ſeyn; 
Ein Weib und Herr zugleich, das ſtimmt nicht uͤberein. 
Ich bin zwar gleich geſchickt, die Gruͤnde vorzutragen; 
Doch will ich erſt ein Wort von meinen Gegnern ſagen. 
2 Die 
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Die Weiber herrſchen gern, das iſt ihr ſtaͤrckſter Satz; 
Doch dieſe Meynung findt deswegen keinen Platz, 
Weil ON fie blindlings glaubt. Man kann ſich wohl 
entbloͤden, 
Oen leben Weibergen viel Boͤſes nachzureden, 
Deswegen iſts nicht wahr. Wer hat es wohl geſagt? 
Die Maͤnner, die hierbey ein falcher Duͤnkel plagt: 
Ihr Trotz, ihr Eigenſinn bey widerwaͤrtgen Stunden, 
Hat dieſen Satz erdacht, ihn ſelber nie gefunden. 
Wer hat wohl je geglaubt, daß ſo ein Zeugniß gilt, 
Wo die Parteylichkeit den guten Gegner ſchilt? 
Erfahrung kann hier nicht zu dem Beweiſe dienen: 
Die Weiber herrſchen nicht, es hat nur ſo geſchienen. 
Ich habe nachgedacht, ich ſeh es beſſer ein, 
Der Weiber Weſen zeigt, es kann nicht moͤglich ſeyn. 


Was find die Weiber denn? Nur ſchwache Creaturen: 


Wo aber findet man in der Natur die Spuren, 
Daß je der ſchwaͤchre Theil die Oberherrſchaft fuͤhrt? 
Ihm ſteht Gehorſam zu, der ſtaͤrkre Theil regiert. 

Ja, ſpricht man, die Natur giebt zwar wohl gute Lehren; 
Doch ſind die Weiber taub, ſie wollen ſie nicht hoͤren. 
Allein, wer das nicht thut, was die Natur gebeut, 

Der widerſtrebt mit Macht und wagt ſich in den Streit: 
Wer aber ſtreiten kann, der iſt nicht ſchwach zu nennen: 


0 
f 
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Sind nun die Weiber ſchwach, wie wollten ſie wohl koͤnnen 


Bey dieſem Kampf beſtehn? Es heißt: Es thut die biſt, 
Was der gerechten Kraft und Macht nicht möglich iſt: 
Bald giebt fie kluͤglich nach, bald weiß fie liebzukoſen, 
Und heimlich ſtrebt ſie doch beſtaͤndig nach den Hoſen. 
Ein feuerreicher Blick, ein Kuß, der uns entzuͤckt, 


Ein Wort voll Freundlichkeit, iſt das, was uns beſtrickt: 
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Da find wir auſſer uns, und wenn die Kraft verfchwinder; 
So weiß die Lift ſchon Rath, wie ſie uns ſtaͤrker bindet. 
Den Loͤwen, der ſich ſonſt an ſtaͤrkre Loͤben wagt, 
Hat oft ein kleiner Hahn mit dem Geſchrey verjagt. 
Was hat nicht Reinke Fuchs bey feiner Noth erfunden?“ 
Wie hat nicht ſeine Liſt die Staͤrkern uͤberwunden? 
Ganz recht, es hat die Liſt die Macht oft uͤbereilt; 
Wer aber hat ſie denn den Weibern zugetheilt? 
Liſt braucht ſehr viel Verſtand, den haben nicht die Weiber: 
Man denkt ja nicht daran, es ſind die ſchoͤnen Leiber 
Nur unſer Augenmerk. Wer hat wohl je gehoͤrt,„ 
Daß man ein kluges Weib mehr als ein ſchoͤnes el rt? 
Verſtand und Wiſſenſchaft, das ſind der Maͤnner Gaben, 
Die ſchon hieran ihr Recht vorlaͤngſt erwieſen haben. 
Ein Weib ſorgt fuͤr den Leib und niemals fuͤr den Geiſt, 
Da ſie ihr ſchwacher Sinn nur zum Gehorſam weiſt. 
Fragt ſie, was denken ſie? An Spitzen und an Hauben: 
Sonſt muͤſſen ſie ſchlechtweg den weiſen Maͤnnern glauben. 
Wie reimt ſich nun die Liſt mit dieſer Bloͤdigkeit? 
Was iſt ein kluges Weib? Ein Wunder unſrer Zeit. 
Und wenn wir dann und wann auch ihre Einſicht loben, 
So wird aus Schmeicheley allein ihr Witz erhoben. 
Man denkt nicht, was man ſprichtʒman ruͤhmet ihre Pracht, 
Und glauben ſie uns denn, ſo werden ſie verlacht. 
Hierbey ſteht nicht die Liſt, man hat ſie nur erſonnen, 
Und durch dies ſchoͤne Wort der Meiber Gunſt gewonnen. 
Doch gut! ich geb es zu, daß Weiber liſtig ſind: 
Der Gegner ſchreyt, Triumph! O nein, nicht zu geſchwind! 
i 103 1 8 Man 
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Doch eer he deſſen Kamp boghunde u. ſ. w. 
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Man braucht noch mehr dazuz zur diſt gehoͤrt auch ſchweigen: 
Wer aber kann wohl das auch an den Weibern zeigen? 
Das Schweigen iſt ja nie der Weiber wahrer Ruhm; 
Es iſt ein Maͤnnerwerk und bloß ihr Eigenthum. 
Als ich noch jung und zart den Unterſcheid nicht wußte 
Von dem, was ich nicht war, und es doch lernen mußte; 
So lehrte mich ein Freund, und ſprach: Mein Sohn, 
a gieb Acht, 
Wer, wo viel Menſchen ſind, den größten germen macht, 
Und niemals ſchweigen kann, und wenger denkt als ſaget, 
Und jedem das vertraut, wornach doch niemand fraget, 
Mein Kind, das iſt ein Weib. Das hab ich mir gemerkt, 
Und die Erfahrung hat ſtets meinen Satz beſtaͤrkt. 
Auch nur ein einzigmal hat mich mein Schluß betrogen: 
Es ſchwieg bey mir ein Weib, die war mir nicht gewogen. 
Hat dieſes feinen Grund; wo bleibt die Herrſchaft nun? 
Denn wer regieren will, der muß auch heimlich thun. 
Der Abſicht, die man merkt, kann jeder widerſtreben: 
Die Maͤnner wuͤrden nie in langer Knechtſchaft leben: 
Sie machten ſich gleich los, ſie wuͤrden nie erſchreckt: 
Denn die verſtellte Macht waͤr auch ſo gleich entdeckt. 
Wo bliebe denn die Liſt? Denn Mienen, Wort und Thaten, 
Die wuͤrden alſofort das ganze Werk verrathen. 
Itzt fälle mir auf einmal die alte Demuth ein: 
Die Gruͤnde koͤnnen falſch und ich betrogen ſeyn; 
Ich hab ſie nie gehoͤrt: ſich ſelbſt kann man betruͤgen: 
Ein ſelbſt erzeugtes Kind kann uns zu ſehr vergnuͤgen. 
Doch nein, ich irre nicht, mein Satz bleibt ewig wahr, 
Ich ſtelle Dich, mein Freund, itzt zum Exempel dar, 
Und dieſes teuſcht mich nicht. Du weißt, daß ich Dich kenne, 
Und nicht aus Schmeicheley klug und erfahren nenne. 
„ } { Du 


ei ER 1737 ER 


Ou haͤtteſts nie gethan, Du waͤhlteſt nicht das Band, 
Das Dich anitzt verknuͤpft: gaͤbſt Du mit Deiner Hand 
Zugleich die Hoſen hin: das wird wohl nicht geſchehen. 

Dein Beyſpiel laͤßt gewiß der Männer Herrſchaftz ſehen. 

Die Braut, Die Dich vergnuͤgt, iſt zwar wohl artig, ſchön, 

And, da ichs ſagen muß, fo muß ichs auch geſtehn, 

Sie iſt gar klug dabey; die Haͤuslichkeit und Tugend 

Bleibt Ihr ein ſeltner Schmuck bey Ihrer muntern Jugend. 

Da waͤr nun viel Gefahr, und dennoch bleibſt Du frey: 

Sie wird geheimer Rath und ſteht Dir treulich bey, 
Das geb ich gerne zu: Doch gehts an das Regieren; 
So wirſt Du bloß allein den ſtolzen Zepter fuͤhren. 
Iſt Sie gleich tugendhaft, geſchickt und angenehm; 
So faͤllt dir doch dabey die Knechtſchaft unbequem. 

Du biſt Ihr gleich, Sie Dir, Du wirſt nicht uͤbertroffen: 
Br kann Dein fluges Weib auch nicht die Herrſchaft 
hoffen. 
Ich ſehe zum Voraus, wie Euer edler Stand 
Das ſchoͤnſte Beyſpiel wird; wie Euer ſchoͤnes Band 
Euch lauter Sit verſpricht. Was wird man nicht 
verſpuͤren, 

f Wenn Sie ſo gern gehorcht, wenn Du wirſt klug regieren? 
Von Wuͤnſchen halt ich nichts;: ich lobe mir die That: 
Verſucht mich, ich bin treu. Noch einen guten Rath 

Haͤng ich aus Freundſchaft an: Gedenkt auch an die Wiegen: 
Ich freue mich mit Euch. O . mir das Vergnuͤgen! 


Bey 
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Bey der 


F. und G. Verbindung. 


In fremdem Namen. 
De Ehſtand iſt ein Joch: das ſpricht faſt jedermann: 2 


Und Leute, deren Wort man ſicher glauben kann, 
Behaupten dieſen Satz: Doch will ſich keiner ſcheuen: 
Man ſieht die neue Welt ſo, wie die alte, frehen. 
Das allerſchoͤnſte Gut, die Junggeſellenſchaft, 

Und iſt fie gleich noch rein und von der erſten Kraft, 
Wird, leider! ſehr veracht: Ja, wenn es laͤnger waͤhret, 
Wird gar ein Schimpfwort draus: weil jedermann begehret, 


Iſt er auch nicht ein Mann, doch Maͤnnern gleich zu ſeyn. 


O hoͤchſt verderbte Jeit! Wie geht die Tugend ein! 
Doch, will die ganze Welt nichts nach dem Kranze fragen; 
Will ich doch ungeſcheut die deutſche Meynung ſagen. 
Ich weiß, wie nahe mir mein Stand ans Herze geht: 
Der urtheilt freylich falſch, der nicht den Grund verſteht; 
Der niemals eingeſehn, was man fuͤr Vortheil findet, 
Wenn uns kein feſtes Band verſprochner Treue bindet. 
Ich habe nach gedacht; ich hab es überlegt, 
Was Junggeſellenſchaft fuͤr Nutzen bey ſich traͤgt. 
Wenn man noch ledig iſt, ſo hat man keine Sorgen, 
Als nur allein fuͤr ſich. Koͤmmt gleich ein truͤber Morgen, 
So findt ſich noch wohl Rath. Ein Maul findt noch wohl 
5 Brodt: 
Doch mit der lieben Frau vermehrt ſich Diſch und Noth. 
Wenn ſich die Weiber nur fein nach der Decke ſtreckten, 
Und uns nicht ohne Noth in manchen Kummer ſteckten; 
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So gieng es noch wohl an: Allein fo macht der Staat, 
Die Wolluſt, und wir ſelbſt, daß wir oft eine That, 
Die wir vordem geſcheut, ganz willig unternehmen. 
Warum? Wir muͤſſen uns nach unſrer Frau bequehmen. 
Fragt bey den Maͤnnern nach, wie 8 die Weiber 
ind: 
Erſt find fie unterthan, fo machen fie uns blind. 
Denn hat man eine Frau, ſo iſt man ihr gewogen: 
Da wird man nach und nach nach ihrer Hand gezogen: 
Und wenn man ſich nicht ſelbſt in Schande bringen will 
So wird man endlich zahm, und ſchweigt zu allem ſtill. 
Geſetzt, man brummt einmal; ſo iſts ein Donnerwetter, 
Das ſehr geſchwind vergeht. Die Weiber find nur Spötter 
Bey unſrer groͤßten Wuth: Sie warten auf die Nacht, 
Da man den Friedensſchluß in weichen Federn macht. 
Drum will mein freyes Herz fich einer nie verſchreiben: 
Ich will mein eigner Herr, und ohne Frau verbleiben. 
Zu dem, was will ich mehr? Itzt bin ich jeder ſchoͤn, 
Beliebt und angenehm: Ich kann zu allen gehn: 
Denn jede bildt ſich ein, mich in ihr Garn zu fangen, 
Und durch mich, wie ſie denkt, den Wohlſtand zu erlangen. 
Die Vaͤter ſind mir gut: die Muͤtter zuͤrnen nicht: 
Wenn mein verliebter Mund mit ihrer Tochter ſpricht. 
Zwar lacht mein kalter Sinn nur bloß zu ſolchen Poſſen, 
Und gleichwohl find ich nie die Thuͤren zugeſchloſſen. 
Bald bet ich Dorilis und bald Liſetten an: 
Ich freue mich dabey, daß ich ſo wechſeln kann. 
Sieht eine ſauer aus, ſo geh ich zu der andern: 
Wer etwas lernen will, muß durch viel Oerter wandern. 
Was kann ich wohl dafür, wenn man ſichdtechnung macht? 
Denn was die Jungfer denkt, das hab ich nie gedacht. 
5 Es 
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Es darf das gute Kind nicht ihre Ruhe ſtoͤren: 
Sie ſoll ſchon von mir ſelbſt die rechte Meynung hoͤren, 


Wenn mirs ans Herze geht. Die Jungfern ſind zu blind, 


Und ihr gefaßter Schluß zur Heirath zu geſchwind. 
Zwar, wenn wir ſie zum Scherz um ihre Meynung fragen, 
So pflegen ſie beſchaͤmt, es iſt noch Zeit, zu ſagen: 
Doch, wenn die Mutter ſpricht: Kind, es ſind F Freyer da; 
So ruft die Tochter gleich mit vollem Halſe Ja. N 
Doch wie? Ich moͤgte mir wohl gar meinGlück verſcherzen. 
Ihr Jungfern, zuͤrnet nicht, es geht mir nicht von Herzen. 
Seht, ich verſchweige viel; und denke nur bey mir: 
Wie lebſt du doch vergnuͤgt, wie gluͤcklich geht es dir! 
Doch, wenn auch dieſes nicht mein freyes Herze ruͤhrte, 
Und ich, was ich geſagt, niemals im Schilde fuͤhrte; 
So ſtellt mir doch noch was den Ehſtand graͤßlich vor: 
O weh! es ſchreyt ein Kind! Verſtopft mir doch 
das Ohr. 
Unmoͤglich kann mein Sinn den bangen Klang ertragen; 
Kaum hab ich dran gedacht, ſo kann ich faſt nichts ſagen: 
Selbſt der Gedanke reißt die Feder aus der Hand. ö 
O wehl es ſchreyt ein Kind! Wo bleibt nun der Verſtand, 
Geehrter Braͤutigam, Den ich an Dir geprieſen? 
Wo bleibt Dein freyer Sinn, den Du ſo oft bewieſen? 
Du denkſt nicht mehr an Dich: die Liebe macht Dich blind: 
Du biſt nicht mehr Dein Herr. Es hat ein ſchoͤnes Kind, 
Da Du den Motten gleich zu nah ans Licht gekommen, 
Die Fluͤgel Dir verbrannt, und Dir das Herz genommen. 
Doch, ob mir gleich mein Herz in allem widerſpricht, 
So ruͤhrt mich doch ein Zug; ich weiß es ſelber nicht, 
Was mich anitzo zwingt, den Beyfall Dir zu geben. 
Iſts dieſes, daß ich muß nach Deinem Willen leben? 
Iſts 
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Iſts meiner Freundſchaft Pflicht ? Nein / itzt beſinn ich mich: 
Es iſt ſelbſt Deine Braut, und die vertheidigt Dich. 
Wo Tugend und Verſtand zwar reizen doch nicht blenden: 


Wo ſelbſt der Himmel zwingt, das Herze zu verpfaͤnden: 
Da iſt kein Maͤnnerherz ſo hart, ſo ſtark, ſo frey, 

Daß es zum Widerſtand geſchickt und fähig ſey. 

Du haſt vollkommen Recht. Ich muß Dein Waͤhlen loben: 
Und ſetzt ich mir gleich vor, noch manche Keuſchheitproben 
In bieſer Welt zu thun; ſo glaub ich doch zuletzt, 
Wenn mich ein ſolches Kind in gleiche Flammen ſetzt, 
Ich werde ſo wie Du, und ſcheue keine Plagen: 

Man mag mir noch ſo viel vom Kinderſchreyen ſagen. 
Man ſtelle mir ſo gar dabey die Hoͤlle vor: e 

Es iſt um ſonſt: man ruft in ein verſtopftes Ohr. 

Es regt ſich ſchon der Trieb: Mir will das Herz zerſpalten: 
Wie muß ich nicht den Kranz mit beyden Haͤnden halten. 
Allein ich ſuche noch umſonſt dergleichen Braut. 
Gluͤckſelig iſt der Tag, da man ſie Dir vertraut! 

Es wird Dein ſchoͤnes Gluͤck dabey den Ausſchlag geben: 
Oer Ehſtand ſey ein Joch, doch auch das ſchoͤnſte Leben. 


Bey der | 


P. und E. Verbindung. 


In fremdem Namen. 


Sb, werthe Jungferu, ſchweigt! Mein glaubt 
Ri BE euchs dennoch nicht, 
Daß euer Mund im Ernſt vom Kloſterleben ſpricht: 
Shut immer nicht fo fromm. Was hilft euch euer zwingen? 
Ihr ſucht uns nur umſomſt die Meynung rer 
Da 
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Daß ihr den Ehſtand haßt. Ihr wollt ja Menſchen ſeyn: 
Und Menſchen nimmt der Trieb für andre Menſchen ein. 
Wollt ihr denn die Natur aus Eigenſinn verſtecken? 
Ein Mann iſt kein Geſpenſt: Warum wollt ihr erſchrecken? 
Der erſte Menſch entſchlief: Drauf ſtund die Eva da: 
Was that die Eva nun, da ſie den Adam ſah? 
Kam ihr ein Schrecken an? Trat ſie beſchaͤmt zuruͤcke? 
Nein, ſie bewunderte des Hoͤchſten Meiſterſtuͤcke. 
Zwar finden wir kein Buch, wo das geſchrieben ſteht: 
Doch, wenn man Achtung giebt, wie es noch itzo geht, 
So wird die Meynung wohl den groͤßten Beyfall finden: 
Die Eva ließ die Furcht vor ihren Mann verſchwinden: 
Der Kain wies es aus. Das iſt genug geſagt. 
Doch waͤr auch dieſes nicht: Fuͤhlt ſelber, was euch plagt, 
Ihr guten Kindergen, wenn gleich die Lippen ſchweigen, 
Schlaͤft der Verraͤther nicht: die Mine kann es zeigen. 
Verzeiht! Ihr werdet roth, wann dies das Auge lieſt: 
Doch was kann ich dafuͤr, weil es die Wahrheit iſt. 
Sagt nur, was ſcheut ihr euch? Was ſind das wohl fuͤr 
Sachen? 
Und warum wollt ihrs nicht wie eure Mutter machen? 
Wo waͤrt ihr, hätte fie fo ſcheu, als ihr, gethan? 
Nein, euer Vater kam: Der Freyer ſtund ihr an, 
Und Beyde wurden eins, einander liebzukoſen: 
Drauf hieng ſie ſonder Furcht den Unterrock zun Hoſen. 
Ihr lacht. Wie ſchickt ſich das zu eurer Ehrbarkeit? 
Ihr wollt ins Kloſter ziehn, und ſeyd doch ziemlich weit 
Vom Nonn enſtand entfernt: Ihr wißt noch nicht die kehren, 
Die fuͤr die Nonnen ſind, u. wollt die Keuſchheit ſchwoͤhren. 
Ach Kinder, thut es nicht! Beſchimpft nicht die Natur: 
Seyd ihr in icht auf der Welt die ſchoͤnſte Creatur? 
Doch 
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Doch warum ſpahr ich nicht dergleichen feltne Worte? 

Betraͤt der eine Fuß bereits des Kloſters Pforte, 

So würde doch dabey der andre ſtille ſtehn, 

Und lieber hinter ſich, als vorwaͤrts weiter gehn: 

Und rauſchte nur ein Blatt, ihr wuͤrdet hurtig fragen: 

Will etwa ſich ein Paar um meine Schoͤnheit ſchlagen? 

Nein, eh man Blut vergießt, ſo ſtell man mir es frey: 

Wenn keiner weichen will, ſo nehm ich alle Zwey. 

Ihr thut auch wohl daran. Es ſteht in euren Pflichten, 

Einmahl ein Weib zu ſeyn: drum muͤßt ihr das verrichten. 

Und welche, wenn fie kann, ſich keinen Liebſten nimmt, 

Die fehlt: Denn die Natur hat ſie dazu beſtimmt. 

Von Eiſen ſeyd ihr nicht, und auch wohl nicht von Steine; 

Noch weniger von Holz: Ihr habt ja Fleiſch und Beine: 

Es liegt in eurer Bruſt ein weiches Menſchenherz, 

Das man durch Zaͤrtlichkeit, durch Liebe, Luſt und Scherz 

Gar leicht bewegen kann: Drum darf mans noch wohl 

wagen, 

Euch von der Leidenſchaft ein Wörtgen vorzuſagen. 

Geſetzt, daß euer Stolz ein Dutzend Koͤrbe flicht, 

So theilt ihr einen aus; an eilfe denkt ihr nicht. 

Legt doch die Masquen ab: Laßt andre Lieder hören: 

Bedenkt doch, was ihr thut: Die Nonnen muͤſſen ſchwoͤren, 

Miemahls! das iſt zu hart! Niemahls! erwegt es doch! 

Oen Maͤnnern gut zu ſeyn. Ach allzu ſchwehres Joch! 

Iſt eine, die das kann aus freyen Stuͤcken waͤhlen, 

So will ich ſie ſo gleich zun Wunderwerken zaͤhlen; 

Sie ſoll das Achte ſeyn: Denn jeder fälle mir bey, 

Daß dieſes noch weit mehr, als alle Sieben ſey. 

Dann geht es freylich an, wenn man nach vierzig Jahren 

Euch, leider! Jungfern nennt, und ihr noch nichts die 5 
5 Da 
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Daß man euch freyen will. Doch da zwingt euch die Noth: 
Und manche wuͤnſcht ſich gar aus Ungedult den Tod. 
Ihr habt die Liebe nicht; ſie hat euch ſelbſt verlaſſen: 
Die Maͤnner find euch feind; Drum koͤũt ihr fie wohl haſſen. 
Wie aber ſtehts um euch? Was ſeyd ihr euch bewußt, 
Wenn noch die Roſen bluͤhn, wenn noch die junge Bruſt 
Den Liebeszunder hegt, wenn ihr noch koͤnnt gefallen, 
Wenn ihr euch noch bemuͤht, daß euer Weſen allen 
Ins Auge fallen ſoll? Nicht wahr, da kehrt ihr um? 
Hier redet, redet nur: Doch ihr bleibt alle ſtumm. 
Waͤr ich nicht euer Freund, ich wollte weiter ſchreiben, 
So aber mag der Welt noch viel verborgen bleiben. 

Ich hab es gut gemeynt: Ihr Kinder beſſert euch: 
Sonſt ſpiel ich euch gewiß noch einen aͤrgern Streich. 
Seyd zwar nicht unverſchaͤmt; doch auch nicht allzu bloͤde: 
Seyd zuͤchtig, werdet roth; doch thut auch nicht fo ſproͤde: 
Und muͤßt ihr ehrbar thun, weil es die Mode will, 

So zaͤhmt doch euren Mund, und ſchweigt viel lieber ſtill, 
Wenn man von Maͤnnern ſpricht. Was hilft euch euer 

i Laͤſtern, 2 

Ihr ſchoͤnen Kindergen? Ihr ſeyd ja unſre Schweſtern. 
Nun wend ich mich zu Dir, geliebte Jungfer Braut, 
Vielleicht, doch nur vielleicht, hat Dir dafuͤr gegraut 
Einmal ein Weib zu ſeyn. Dein Unſchuld⸗ volles Weſen 
Ließ Deinen keuſchen Sinn aus Deiner Stirne leſen. 
Doch unter uns geredt: Nicht wahr, Du haſt verſpuͤhrt, 
Daß Dich ein ſtiller Zug auf einen Mann gefuͤhrt? 
Und haſt Du zwar kein Wort um einen Mann verloren: 
So haſt Du doch dabey den Ehſtand nie verſchworen. 
Sitze ſiehts die ganze Stadt: Dein P der Dir gefiel, 
Erlangt Dich, und durch Dich der ſchoͤnſten Wuͤnſche Ziel. 
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Es ſtieß kein Eigenſinn die treue Hand zuruͤcke: 

So haſt Du wohlgethan: Du baueſt Dir Dein Gluͤcke. 
Doch das iſt Überfluß: Ich ſeh, der Braͤutgam lacht: 


Du ſiehſt nicht ſauer aus: Ich wuͤnſche gute Nacht. 
Was Dir begegnen wird, kann ich mit Recht verſchweigen: 


Es wird die Wiege ſchon von Euren Thaten zeugen. 
— — G — — —— 


Bey der 


K. und F. Verbindung. 
* In fremdem Namen. . 


Efrhrte Bräutigam, was wird mit Dir geſchehn, 
Da Dich die liebe Braut bald wird im Bette ſehn? 
Du wirſt vermuthlich doch das ſtrenge Urthel wiſſen? 
Der Junggeſellen Kranz wird Dir hierdurch entriſſen: 
Und das, was auf der Welt nicht ͤKunſt, nicht Handwerk fickt, 
Wird leider! auf einmal durch eine Nacht zerſtuͤckt. 
Kein Junggeſelle lacht: Er ſieht vielmehr mit Schmerzen 
Dich noch bey der Gefahr mit Deiner Liebſten ſcherzen. 
Gedenke doch einmal: Die Freyheit iſt ja ſchoͤn: 
Wem wollten nicht dabey die Augen übergehn ? 

Denn morgen haft Du ſie, den beſten Schatz! verlohren. 


Allein, was hilft es uns? man ſingt bey tauben Ohren. 


Die Liebe reißt Dich hin. Ein Kind, das Dich beſiegt, 
Macht, daß Dich unſer Stand nicht mehr, wie ſonſt, 
vergnuͤgt. 

Geh hin, verführter Freund! Du ſuchſt in Deinen Betten 

Zwar wohl ein Paradies; und findeſt Deine Ketten. 

So koͤmmts: wer allzuleicht der Liſt der Jungfern traut! 

Der Junggeſellen Gift iſt eine kluge Braut. 2 
K Wir 
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Wir haben unſern Feind am weiblichen Gefchlechte: 
Sie ſiegen meiſtentheils, und wir ſind ihre Knechte. 
Iſt dann ein Blick ſo ſchoͤn? Schmeckt denn ein Kuß ſo gut, 
Daß unſer eitler Sinn darnach ſo eifrig thut? 
Wenn man die Liebe ſieht, ſo moͤgte man faſt meynen, 
Die Weiber waͤren nicht, als wir, von Fleiſch und Beinen. 
Ein Junggeſelle, denkt! das ſchoͤnſte Thier der Welt; 
Denn das iſt wunderſchoͤn, was allen wohlgefaͤllt: 
Ein Junggeſelle, lacht! den ſelbſt die Weiber ehren, 


Der laͤßt ſich mit der Zeit von Weibern ſelbſt bethoͤren. 


O moͤgten jede doch von meiner Neigung ſeyn! 
Wir fuͤhrten ganz gewiß noch andre Sitten ein, 
Daß Jungfern, die ſich nun nicht mehr zu rathen wuͤßten, 
Nach einer neuen Art uns erſtlich bitten muͤßten. 

Itzt haben ſie es gern, und ſtellen ſich doch an, 
Als haͤtten ſie noch wohl ein großes Werk gethan, 
Wenn ſie ſich, halb erzuͤrnt, doch nur zum Schein, be⸗ 

quemen, 
Von unſrer milden Hand die Herrſchaft anzunehmen. 
Ein Maͤdgen, das kaum erſt die Mutterſprache ſpricht, 
Erzehlt der andern ſchon, wieviel ſie Koͤrbe flicht. 
Der Spiegel muß hervor: Sie uͤbt ſich in Geberden, 
Und will ein Marterholz der Junggeſellen werden. 
Wer aber hat die Schuld? Wir ſelber ſind zu gut, 
Und unſer bloͤder Sinn macht unſern Feinden Muth. 
Wir doͤrften ſproͤde thun, wir würden bald verſpuͤren, 
Daß unſre Jungfern auch den Eigenſinn verlieren. 
Allein, wer aͤndert wohl die hoͤchſtverkehrte Welt, 
Die, was gewoͤhnlich iſt, für theure Wahrheit hält; 
Die, eh ſie ſich entſchließt, nur einen Streich zu wagen, 
Viel lieber willens iſt, ) das Weiberjoch zu tragen?; 
Kein 
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Kein Vogelſteller kann fo viel ins Netze ziehn, 
Als Junggeſellen ſich um dieſes Joch bemuͤhn. 
So groß iſt nicht der Schwarm der ungezaͤhlten Bienen, 
Als Maͤnner herzlich gern dem Weiberabgott dienen. 
Wie mancher hat nicht ſchon den Ehſtand faſt verflucht, 
Und doch den Tag darauf ſchon eine Frau geſucht! 
Es ſteigt von Tag zu Tag das edle Frauenzimmer: 
Bud wundert euch nur nicht: Die Zeiten werden 
ſchlimmer. x 
Du gehſt der Mode nach, gefangner Bräutigam! 
Dein Hochzeitfeſt iſt da; und Du biſt nun das Lamm, 
Das man zur Schlachtbank führt, So gehts, wer fich 
vergeſſen, 
und enmal nur verliebt im Jungfernſchoos geſeſſen! 
Drum nenne doch an mir das keinen Eigenſinn, 
Daß ich, wie Dirs gefiel, nicht gleich gekommen bin: 
Aus Freundſchaft will ich Dir in allen Faͤllen dienen; 
Itzt aber bin ich nicht aus großer Furcht erſchienen. 
Du kannſt nicht boͤſe ſeyn, da es ſo viel betrifft: 
Denn welcher ſcheut ſich nicht vor ſolchem ſtarken Gift? 
Ein Käufer ſchließt den Kauf bey ausgelegter Waare; 
Drum meid ich dieſen Markt, damit ich nichts erfahre. 
Doch daß Du glauben kannſt, ich ſey Dein aͤchter Freund, 
So lies den treuen Wunſch, der itzt fuͤr mich erſcheint. 
Du faͤllſt zwar wohl ins Netz; doch haft Du es erwogen, 
Und Dich, wie andre, nicht aus blinder Luſt betrogen. 
Du gehſt mit Fleiß ins Garn: 12850 Dein erwaͤhltes 
ind g 
It Deiner Liebe werth. Dein Schickſal iſt nicht blind. 
Der Himmel hat Dir ſelbſt den klugen Schatz vertrauet, 
und Du haſt Dir Dein Gluͤck er guten Grund gebauet. 


Wer 
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Wer ſo, wie Du, verfaͤhrt, den blendt kein falſcher Schein: 

Was ſonſt ein Kerker iſt, muß Dir ein Wohnhaus ſeyn: 
Und alſo bluͤht Dein Wohl bey dem erlangten Stricke. 
Ich wuͤnſche Dir dabey ein tauſendfaches 8 


Bey der 
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reund, ein Poete koͤmmt: Ein Menſch, den man verlacht; 
Dem der noch guͤnſtig iſt, wer ihn zum Bettler macht, 
Und nicht was aͤrgers nennt: Der koͤmmt nun ungebeten, 
Und ſcheut ſich nicht, zu Dir und Deiner Braut zu treten. 
Wahr iſt es, hatt ich Dich wicht zu genan erkannt; 
Haͤtt ich Dich nicht gepruͤft; und haͤtte Dein Verſtand 
Nicht Dir mein Herz verdient: ich würde ſtille bleiben, 
Und, haͤtt ich viel gedacht, doch keine Sylbe. ſchreiben. 
So aber ruͤhr ich itzt mit Luſt mein Saytenſpiel: 
Ich weiß es ſelber nicht, warum es Dir gefiel: 
Mir klingt es immer ſchlecht: Doch haſt Du Dirs erwehlet, 
Und manchen Scherz und Ernſt durch meinen Kiel erzehlet. 
Hierauf verlaß ich mich: Du ſiehſt auf dieſes Blat: 
f Es koͤmmt von einer Hand, die Dir gefallen hat. 


Die Liebe faͤngt Dich auch. Iſt das nicht zu erbarmen! 
Ein Menſch von Witz und Muth eilt zu den ſchoͤnen Armen; 
Vertauſcht den Freyheitskranz um ein verhaßtes Joch; 
Der manchen ausgelacht, erfuͤllt es endlich doch, 

Was man ihm wahr geſagt. Um Dich, mein Freund, iſts 
1 8 Schade; 

Allein es iſt geſchehn. Es iſt bey unſrer Lade 

N ö Dein 
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Dein Name ſchon verloͤſcht. Doch, hoͤre noch ein Wort, 

Drauf fahr nur immerhin bey Deinem Wahne fort. 
Dein Beyſpiel reizt mich nicht, mir eine Frau zu nehmen, 

Ich muͤßte mich dabey der eignen Lehren ſchaͤmen, 
Die meine Redlichkeit den blinden Naͤchſten giebt. 
Ich habe viel gethan, doch hab ich nie geliebt. 
So wie die Mutter mich auf dieſe Welt gebohren, 
So bin ich auch noch itzt: Ich habe nichts verlohren. 
Mein Kranz iſt itzt mein Droft, im Alter einſt mein Stab; 
Wenn er verwelken ſoll, nehm ich ihn mit ins Grab. 
Zwar glaubt zu dieſer Zeit, da wir viel neues hoͤren, 


Faſt niemand andern viel: Zu dem mag ich nicht ſchwoͤren ; 


Wer mir nicht trauen will, der zweifle nur daran: 

Ich rede keinem zu, der mir nicht glauben kann. 

Mich hat kein Weiberhaß, : noch ſonſt was eingenommen; 
Ich laſſe fie mir faſt nicht in die Sinne kommen; 

Mir iſt das Frauenvolk ein Maͤnnern aͤhnlich Bild: 
Und wie ſonſt die Natur die Welt mit Thieren fuͤllt, 
So find auch dieſe da. Ich merke feine Lüfte; 

Und zweifle, ob ich ſie zu unterſcheiden wuͤßte, 

Wenn man mirs nicht geſagt. Ein Maͤdgen und ein damm 


Die ſind mir einerley. So war der alte Stamm, 


Durch den wir Deutſche ſind: Ein Menſch von meinen 
Em n Jahren 
Der hatte, ſo wie ich, im Lieben nichts erfahren. 
Was ich nun nie erkannt, das haß ich gleichfalls nicht, 
Da die Erfahrung mir hiervon kein Urtheil ſpricht. 
Allein was Maͤnnern fehlt, wenn ſie das Herz verſchenken, 
Das kann ich als ein Mann beſchreiben und gedenken. 
Wie ofte trag ich nicht den Zeugen in der Bruſt: 
Daß Maͤnner Suͤnder ſind, das iſt mir wohl bewußt. 
N 5 K 3 Die 
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Die Fehler hindern uns, die ſtoͤhren unſer Gluͤcke: 

Wenn man die Weiber ſchilt, ſo ſind es unſre Tuͤcke. 

Star iſt das erſte Kind; der Mutter werther Sohn; 

Des Vaters Augenmerk; der Heirath erſter Lohn? 

Die Hoffnung jener Zeit; der Troſt, daß, wenn wir ſterben, 

Nicht das Geſchlecht vergeht, es kommt auf unſern Erben. 

Dies allerliebſte Kind, das man noch ſprachlos wiegt, 

Iſſt ſchon der groͤßte Stein, der auf den Herzen liegt. 
Es wird mit groͤßter Muͤh und Sorgfalt auferzogen, 
Und jeder, der es ſieht, der iſt ihm auch gewogen. 
Der greift den Vater an, der von der Ruthe ſpricht: 
Denn unſer frommes Kind braucht ja die Ruthe nicht. 
Man ſucht nur alles vor, das Soͤhngen zu vergnuͤgen; 
Man ſieht es freundlich anz man nimmt es aus der Wiegen: 
Man kuͤßt es, wenn es weint; man kuͤßt es, wenn es lacht, 
Und was das Frauenvolk noch ſonſt fuͤr Poſſen macht! 
So wird das gute Kind an lauter Taͤndeleyen 
Ganz unvermerkt gewoͤhnt beym Scherzen und beym 

Schreyen. 
Das iſt des uebels Grund; das iſt das erſte Gift, 
Das in der jungen Bruſt die alte Liebe ſtift. 

Nun waͤchſt das Staͤrgen auf: Es faͤngt ſchon an zu laufen, 
Da muß der Vater ihm die ſchoͤnſten Kleider kaufen, 
Damit das ſchoͤne Kind ja in die Augen fällt; 

Damit es jedermann fuͤr etwas ſchoͤnes haͤlt. 

Drauf muß die Kinderfrau ihn auf die Gaſſe fuͤhren: 

Des Nachbars Toͤchterchen ſtehn ſchon an ihren Thuͤren, 

Und warten auf das Kind; und jede redt es an, 

Und ſpricht bereits, mein Schatz, da ſie kaum reden kann. 

Dem jungen Stax gefaͤllts: Er will beym Maͤdgen bleiben; 

Du lehrt ihn, wie er folk den Scherz mit ihnen treiben. 
Die 
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Die Amme redt ihm zu: Du, nimm ſie bey der Hand: 


Sieh, wie ſie freundlich thut; drum mache dich bekannt: 
Was noch einmal geſchicht, das kann man itzt nicht wiſſen: 


Du mußt nicht bloͤde ſeyn, du mußt fie herzlich küͤſſen. 


Ju, ja, da kuͤßt der Star: Und dieſer erſte Kuß 
Macht, daß das gute Kind im Alter kuͤſſen muß. 
Die Alten ſprechen zwar, die Unſchulds⸗vollen Kinder 
Die wiſſen nichts davon: Doch was lernt Stax ge⸗ 
e ſchwind er, 
Als wenn er kuͤſſen fol? Das theure AB 
Das fallt ihm ziemlich ſchwer: Er lernt kaum bis aufs B, 
Wenn ers zum erſten ſieht, da er der, die er liebet, 
So gleich zum erſtenmal wohl hundert Kuͤſſe giebet. 
So niſtelt nach und nach ſich Trieb und Wolluſt ein, 
Und unſer Star will ſtets ein Maͤdgenkuͤſſer ſenn. 
Drauf wird der Junge groß: Da muß er anders werden. 


Er iſt nicht mehr ſo frey: Er liebt nur in Geberden: 


Doch brennt der alte Brand noch immer wie zuvor: 
Er faͤngt es ſtiller an; wird ein verſtellter Thor. 

Dem Maͤdgen wird dabey der Hochmuth eingepraͤget: 
Da ſieht man, wie ſich Stax zu ihren Fuͤſſen leget; ö 
Er will ihr Sclave ſeyn; er nennt ſich ihren Knecht; 
Was nur ihr Mund befiehlt, das iſt ihm alles recht. 
So wird er unvermerkt zur Sclaverey gewoͤhnet, 

So daß er immerfort ſich nach der Kette ſehnet. 

Er liebt die Tugend nicht; er liebt nicht den Verſtand: 


Denn davon weiß er nichts: Er liebt die ſchoͤne Hand, 


Den Purpur⸗ rothen Mund, die aufgeblehten Bruͤſte, 
Den Feuer⸗ reichen Blick, und die verborgnen Lüfte; 
Wobey mir übel wird, ſobald ich dran gedacht, 
Weil der Gedanke ſchon den Abſcheu rege macht. 
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Denn ehr ich mit der Zeit vielleicht noch wohl die Weiber; ö 
So ehr ich ſie gewiß nicht wesen, ihrer Leiber. 


Was aber kann nun das be einer Heirath thun? 
Sehr viel. Es muß die Luſt in Sinnen nicht beruhn: 
Es muß auch! der Verſtand daben den Ausſchlag geben: 
Ein Menſch ſoll wie ein Menſch, nicht, wie die Thiere leben. 
Wie lange währt: die Luſt, die bloß die Sinne ruͤhrt? 
Man denkt ihr erſtlich nach, indem man fie verliehrt. 
Die Ehen muß man ſtets auf manche Jahre ſchlieſſen: 
Geſetzt, daß wir dabey die Luſt ein Jahr genieſſen, 
So weicht die Wolluſt doch: Der allerſchoͤnſte Leib 
Vergeht doch mit der Zeit: Oft macht der Name Weib 
Nebſt der verſprochnen Pflicht uns die Perſon zuwider: 
Bey dem, was man beſitzt, faͤllt die Begierde nieder. 

Iſt der verwoͤhnte Mann, wie Staxens Beyſpiel zeigt, 
Nun bloß zur Fleiſchesluſt von Jugend an geneigt: 
So kann der Ehſtand nie, ſo wie man ſpricht, auf Erden 
Ein itdifch Paradies; des Himmels Vorſchmack werden. 
Man hoͤrt, wie ſchon die Frau im andern Jahre klagt: 
Mein Mann iſt allzu gut; er kuͤßt die junge Magd; 

Der Koͤchinn giebt er Geld; er ſucht der Ammen Thuͤre: 
Er liebt mich nicht allein: Er liebt uns alle viere. 
Erſt kommt die Eiferſucht: Dann folgt die Rache drauf: 
Der Mann geht ſeinen Gang: Die Frau hat ihren Lauf. 
Erfahren beyde was, fo geht es an ein Janken: 
Oft hat man Recht dazu; oft ſind es nur Gedanken. 
Das iſt der Weheſtand, die ſchlechte Zucht der Grund; 
Und daß man ſchon geliebt, eh man es noch verſtund. 
Doch ſteht mein freyer Satz noch wohl aufzwanzig Grunden. 
mE iſt der Raum zu klein: Allein ich will ihn finden. 
Ka 


ER 13 ER 


Verzeih, geehrter Freund, ich habe mich vertieft. 
Du biſt kein eitler Star: Du haft Dich wohl gepruft: 
Du liebſt an Deiner Braut nicht nur die muntre Jugend: 
Ihr Vorzug, der Dich ruͤhrt, iſt Klugheit, Feuer, Tugend. 
Man hat Sie mir geruͤhmt: Ich ſelber lobe nicht, 
Weil mein verſtockter Sit nichts mehr von Weibern ſpricht. 
Dich trifft nicht dieſes Blatt; doch in den andern Saͤtzen, 
Die noch verſchwiegen find, will ich Dich auch verletzen. 
Doch willſt Du dieſes nicht, ſo zeige durch die Tren 
Dey Deiner werthen Frau, daß ich ein Luͤgner ſey: 
Erweis es offenbar, ich ſey ein Grillenfaͤnger: 
Das iſt genug geſagt. Der Raum wird immer enger: 
Und meine Schuldigkeit erfordert einen Wunſch: 
Gluͤck, Segen, neues Wohl! Hier reimt ſich weiter nichts. 


FFC 
B. und K. Verbindung. 
ar In fremdem Namen. e 


: M ein Lied, geehrter Freund, iſt bloß auf Dich gericht: 
g 1. Die reundſchaft liefert Dirdas geugniß ihrerqpflicht: 
Und ſonſt verlang ich nichts. Denn andre zu verlachen, 
und mich durch ihren Schimpf groß u. berühmt zu machen, 
Das ſchickt ſich nicht für. mich, weil ich kein Richter bin: 
Iſt jemand tadelhaft, ſo ſey ers immerhin. 
Ich ſehe bloß auf mich: Und da giebt jeder Morgen 
Mir ſchon genug zu thun, zu beſſern und zu ſorgen. 
Ein Scherzwort darf ja nicht nothwendig bitter ſeyn: 
Es faͤllt uns bey der Luſt ſehr oft was gutes ein, 
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Woran man ſich ergetzt: Wir koͤnnen artig denken, 
Und duͤrfen doch dabey nicht unſern Naͤchſten kraͤnken. 
Was hilfts, wenn unſer Kiel gleich noch fo ſtachlicht ſchreibt? 
Wer ſiehts nicht, daß die Welt doch unverbeſſert bleibt? 
Das Beſſern iſt auch nicht der Endzweck aller Schriften: 
Man ſucht ſich nur dadurch ein Ehrenmal zu ſtiften: 
Man meynt, man ſey gerecht, wenn man nur laͤſtern kann. 
Da ſteht der Zahnarzt aus, und ruft: Ich bin der Mann, 
Der Wuͤrmerhannibal; kommt her, ich will euch ſchneiden! 
Und muß doch manchen Biß vom eignen Wurme leiden. 
Und wenn ein andrer Arzt den Arzt zum Kranken macht: 
Denn ruft der große Mann: Das haͤtt ich nicht gedacht! 
Doch Denken gilt hier nicht; denn kluge Leute wiſſen, 
Wie ſie bey ihrem Thun ſich ſtets verhalten muͤſſen. 
Vordem erfreute ſich das ganze Hochzeithaus, 
Wenn ein Gedichte kam. Man ſetzte zum voraus: 
ES würde luſtig ſeyn, und jeden Freund ergetzen: 
Spt pflegt ein jedes Blatt die Braut in Furcht zu ſctzen. 
2 wird ein Freund beſtellt, der alle Zeilen lieſt; 
Und nicht herumgetheilt, das nicht erwogen iſt. 
Und das geſchicht mit Recht. Man muß mit ſolchen Zeilen, 
Die ſo verwegen ſind, zu Gluht und Feuer eilen. N 
Geſetzt, daß der Poet an etwas anders denkt: 
So iſt der Schein nicht gut, der andre Lente kraͤnkt. 
Ein Zevs trägt nur allein die Pallas im Gehirne: 
Hingegen ſolches Zeug entfprießt aus jeder Stirne, 
Die, wenn nach Angſt und Noth, ſich Reim zu Reim 
gebſellt, 
Vier geilen ohne Witz fuͤr ein Gedichte haͤlt. 
O lernten wir nur erſt recht denken, eh wir ſchrieben; 
Wir wuͤrden nicht ſo . die fe Weiſtgebührten lieben! 
Ja! 
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ya! ruft be ı ganze Schwarm, du machſt das Dichten 
ſchwehr! 
Was kann 8050 ich dafüre Ihr Stümper ſchreibt nicht mehr. 
Sucht euren leeren Kopf, an ſtatt verliebter Grillen 
Und oft verlachten Tands, mit Wahrheit anzufůüͤllen. 
Alsdenn faͤllt euch gewiß auch etwas anders ein: 
Die Schrift wird gar nicht mehr ein Blat voll Märchen ſeyn. 
Ihr werdet Stoff genug zu euren Liedern finden: 
Und jeder, der ſie ficht, faͤllt euren guten Gruͤnden 
Aus wahrer Neigung bey: Und dadurch wirds: gefchehit, 
Daß ihr koͤnnt eure Luſt an euren Blaͤttern ſehn. 
Wie wird man nicht vergnuͤgt die reifern Fruͤchte leſen! 
So wird euch jeder gut, dem ihr verhaßt geweſen. 

Ihr Freunde ſolgt mir doch: Denkt nach, ob dieſes Blatt 
Nur den geringſten Fleck von Gift und Galle hat. 
Seyd munter, ſcherzt, ergetzt; nur laßt das baͤſtern bleiben: 
Wir koͤnnen ja genug aus aͤchter Freundſchaft ſchreiben. 
Ich weiß, der Bräutigam iſt ſchon mit mir vergnuͤgt, 
Wenn gleich in meiner Schrift nicht viel verborgnes liegt. 
Wird gleich die Spoͤtterzunft dies Blatt nicht wurd 
ſchaͤtzen, N 
Nach oft gepflognem Rath viel Gloſſen beyzuſetzen: 
Iſt gleich der Leſer nicht um den Verſtand bemüht, 
Gnug, daß dies werthe Paar die wahre Neigung ſieht: 
Die Neigung, die mich reizt, dies aͤchte Liebeszeichen 
Aus wahrer Redlichkeit mit Luſt zu uͤberreichen. 

Da es des Hoͤchſten Schluß ſo wohl mit Dir gefügt, 
So biſt Du, werthes Paar, mit Deinem Stand vergnuͤgt. 
Nun der, der dieſes giebt, der wird zu dem Ergetzen, 
Wer wuͤnſcht es nicht mit mir? auch lange Date ſetzen. 5 
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Hoe Freund, Dein Fest macht meine Muse rege: 
ea nach Kiel un Wat, ſo ſchwach, ſo matt, 
70 ſo traͤge 

Sie ſonſt . Dichten —. — wenig als ſie ſingt, 

So wagt ſies doch einmal, ob ihr ein Lied gelingt. 

Es hilft ihr die Natur: Die alten Freund ſchaſtstriebe 
Verſchaffen Stoff und Wort. Ich dichte, weil ich liebe. 

Die aͤchte Redlichkeit, die mich mit Dir verband, 

Die ich mehr durch die That, als durch Dein Wort empfand; 

Die Freundſchaft, die ich ſtets aus ſichern Gründen fchloffe; 

Die Luſt, die ich fo oft durch Deinen Scherz genoſſe; 

Die machen mich gewiß, es werde dieſe Schrift 

Dir nicht zuwider ſeyn, dieweil ſie mich betrifft. 

Ein Freund bleibt ſtets ein Freund. Was wir durchs 

Gluͤck erfahren, 

Verändert uns doch nicht: Wir ſind noch, die wir waren. 
Hat Dich das Gluͤck erhöht, ſo ſchraͤnkt mich das nicht ein: 

Mein Wort ſoll noch, wie ſonſt, ganz ungezwungen ſeyn. 

Die Sprachen aͤndern ſich, wenn Treu und Trieb erkalten: 

Du liebſt; ich liebe Dich: Drum bleibt es bey dem alten. 

Dein Feſt macht Dich begluͤckt: Mich macht es auch 

vergnuͤgt: 

Doch ich entdecke frey, was mir im Sinne liegt. 
Dein Feſt erinnert mich, was wir uns ſonſt verſprochen: 
Du haft ans Wort gedacht; ich hab es mie gebrochen; 

Und 
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und keiner haͤlt es doch. Beſinne Dich, mein Freund, 
Wie wir vor langer Zeit uns ganz vertraut vereint: 
Wir wollten, wenn wir uns der Frau nicht dürften ſchaͤmen, 
Die Weiber beyderſeits aus einem Haufe nehmen. 
Der Name guter Freund ſchien uns von ſchlechter Kraft, 
Wir ſtifteten bereits die kuͤnftge Schwaͤgerſchaft: 
Und daß wir fernerhin ja recht vereinigt blieben; 
So war der Schluß gemacht, zwo Schweſtern nur zu lieben. 
Zwo Schweſtern finden ſich: Hier waͤhlſt Du eine Braut; 
Die eine bleibt zuruͤck: Wird ſie mir angetraut? 
Nein, dieſes geht nicht an. Mein allzuſchlechtes Gluͤcke 
und meine Niedrigkeit Hält mich hiervon zuruͤcke. 
Du haſt Dein Wort erfuͤllt: Ich zuͤrne nicht auf Dich: 
Du lebſt dem Buͤndniß nach; die Schuld koͤm̃t nur auf mich. 
Verzeih, geehrtes Haus, das dieſe Stunden feyert, 
Wenn mein zu freyer Kiel den alten Scherz erneuert: 
Und glaube, daß mein Sinn, der Dich mit Ehrfurcht ehrt, 
Nicht aus Verwegenheit verbotne Grillen naͤhrt. 
Was aber hat bey uns den Vorſatz unterbrochen? 
Du biſt nicht mehr, mein Freund, der, der es mir ver⸗ 

RS 6 N ſprochen. N 
Die Zeiten ändern ſich: Du biſt ein andrer Mann, 
Mit dem ich mich nicht mehr, wie ſonſt, vergleichen kann. 
Bedenk ich, wer Du biſt; geh ich von Stuͤck zu Stucke; 
So bleibet mir an Dir die Freundſchaft nur zuruͤcke. 
Wer Witz und Wiſſenſchaft durch die Erfahrung mehrt; 
Das taͤglich ſelbſt verricht' t, was nur ein andrer hoͤrt; 
Durch Tugend das vollbringt, was ſelbſt die Feinde loben, 
Empfaͤngt nur feinen Lohn, wenn ihn das Glück erhoben: 
Er ziert ein Ehrenamt, mehr, als ihn ſolches ziert: 
Denn alles, was er thut, wird herrlich ausgefuͤhrt. 0 
5 8 
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Es muß durch ſeinen Fleiß ſtets ſeine Wohlfahrt gruͤnen: 
Denn, weil er jedem dient, will ihm auch jeder dienen: a 
Die Ehre folgt ihm nach: Man ſtrebt nach ſeiner Gunſt. 
Das iſt Dein Meiſterſtuͤck; Freund, das iſt Deine Kunſt, 
Womit ſich Dein Bemuͤhn zur wahren Hoͤhe ſchwinget, 
Die jeden, der Dich kennt, Dich zu verehren zwinget. 
Wie aber ſtets nun mich? Ich ſchweige gerne ſtill; 
Die Wahrheit ſagt Dir ſonſt, was ich verbergen will. 
Ich weiß nicht, was Du weißt: Ich liebe die Geſchaͤfte; 
Doch iſt mein groͤßter Fleiß ein Schatten Deiner Kraͤfte: 2 
Bey mir ſtimmt Kraft und Lohn vollkommen uͤberein: 
Denn beyde koͤnnen nur kaum mittelmäßig ſeyn. 
Ich zaͤhle jederzeit dies zu der groͤßten Ehre, 
Wenn ich ein Gut genug von meinen Thaten hoͤre. 
Doch das macht mich vergnuͤgt: Mein ſich gelaßner Sinn 
Verlangt nur, was ich kann; zeigt mir ſtets, wer ich bin. 
Hat wich kein gleiches Looß, wie Dich, mein Freund, 
betroffen; 
So will ich Such mit Dir kein gleiches Glücke hoffen. 
Zudem ſo fuͤhl ich was: Vielleicht durch die Natur; | 
Vielleicht durch meinen Wahn: Die Weiber koͤnnen nur 
Der andern Maͤnner Herz, nie meine Bruſt, entzuͤnden: 
Ich kann bey mir ſo gar faſt einen Abſcheu finden, 
Wenn ſich mein Siũ entſchließt, mit Weibern ſchoͤn zu thun. 
Ein etwas ſchreckt mich ab: Ich kann nicht eher ruhn, 
Bis ich entfernet bin: Und wenn ich es bedenke, 
So weiß ich nicht, wohin ich die Betrachtung lenke. 
Doch hab ich durch den Fleiß noch das heraus gebracht: 
Ich merke, daß ein Weib den Mann zum Sclaven macht. 
Zwar will ich dieſes nicht von allen Weibern ſagen; 
Allein ich kann hierbey auch nicht die Furcht ertragen. 
Eis 
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Sie herrſchen gar zu gern: Und dieſes ſchrecket mich; 
Der Weiber Knecht zu ſeyn iſt mir zu ärgerlich: 8 
Damit ich nun nicht darf fuͤr meinen Irrthum buͤſſen, 
So will ich mich nunmehr zur Heirath nie entſchlieſſen. 
Dein Beyſpiel, werther Freund, benimmt mir nicht den 

> Wahn: f 


Denn das, was Dir gelingt, hab ich ja nicht gethan. 


* 


Dich liebt ein kluges Kind: Mich kann der Schein betruͤgen: 
Das Schickſal kann es ja mit mir ganz auders fuͤgen. 
Nach der gelungnen- Wahl fällt uns ein jeder bey. 

Wer aber ſagt vorher, wie recht zu wählen ſey? 

Ich fuͤrchte mich zu ſtark; und will es faſt verſchwoͤren, 
Eh ich was wagen will, den Vorſchlag anzuhoͤren. 
Werd ich gleich nicht ein Mann, fo ſprech ich eben nicht: 


Ein jeder ſey wie ich. Ich kenne jene Pflicht; 


Ich weiß die Schuldigkeit, die jedermann verbindet, 
Die Heirath einzugehn, wenn er den Trieb empfindet. 
Drum, da Dir dieſer Stand, geerther Freund, gefaͤllt; 


So glaube, daß mein Sinn es fuͤr was edles haͤlt. 


Ach koͤnnten wir doch dies von jeder Braut erzehlen, 
Was Deine Braut beſitzt, ſo duͤrften wir nicht wehlen! 
So waͤre jede Braut verſtaͤndig, treu, geſchickt; 
So wuͤrde jeder Mann durch ſeine Frau begluͤckt! 
Itzt fordert der Gebrauch, Dir noch in manchen Zeilen 
Heil, Gluͤck und Wohlergehn durch Wuͤnſche mitzutheilen. 
Doch was ich wuͤnſchen kann, Das haſt Du ſchon erlangt. 
Mein Kiel, der niemals gern mit leeren Worten prangt, 
Kann nichts zu Deinem Wohl, als nur die Dauer, ſetzen: 
Du wirſt Dich ohne mich an Deiner Braut ergetzen. 
Nur dieſes bitt ich Dich: Stirbt unſre Schwaͤgerſchaft; 
So laß die Freundſchaft doch ſtets bey der alten Kraft. 
* M M Bey 
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| Bey der 


G. und K. Verbindung. 


On Leipzig klagt man nicht, wie man zu Nom geklagt. 
Was ein Horatius von ſeinen Zeiten ſagt: 
Man lebt nicht mehr vergnuͤgt und niemand iſt zufrieden, 
Weil Ordnung oder Gluck ihm eben das beſchieden, 
Was er nunmehr beſitzt; fein Stand wird ihm zur Laſt; 
Das fremde wird geſucht, das eigne wird gehaßt: 
Das ſchickt ſich nicht auf uns. Zu unſern guͤldnen Zeiten 
Iſt jedermann gefaßt, fuͤr ſeinen Stand zu ſtreiten. 
In Sachſens Tyrus liegt die allerbeſte Kraft: 
Was nimmt die Laͤnder ein? Was iſt, das Friede ſchafft? 
Was unterhaͤlt ein Heer? Was helfen uns die Prahler 
Mit Feder und Papier? Die klugerworbnen Thaler, 
Die ſchuͤtzen unſer Land; die ſchrecken unſern Feind; 
Die machen, daß noch nicht die junge Witwe weint. 3 
So ruft das reiche Heer mit faſt vereinten Stimmen. 
Die leichten freuen ſich, indem ſie oben ſchwimmen. 
Hier zittert mir der Kiel. Die Weſpe zieht den Gift 


Aus reinen Blumen ein. Wie wird es meiner Schrift, 


Die itzt die Neſter ſtoͤhrt, wie wird es mir ergehen? 
Sehr gut. Die Wahrheit kann bloß durch ſich ſelbſt beſtehen. 
Ein Blatt, das Lafter ſtraft, beſchimpft die Tugend nicht: 
Wer nichts von Fehlern weiß, den ſchreckt auch kein Gericht. 
Der Gute ſucht umſonſt ſein Bild bey meinen Bildern; 
Ich will nur bloß den Geiz u. Neid und Hochmuth ſchildern. 


So fuͤhrt Mercurius (ſo heißt bey uns kein Mann) 
Denn nur, wenn was geſchieht, fi als den Urſprung an? 
5 Er 
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Er treibt das ganze Werk; und ruhten feine Haͤnde, 
So fehlte das Gewicht; es wuͤrden alle Staͤnde 

In Noth und Kummer ſeyn. Er wird mit Recht verehrt; 
Weil aller andern Wohl ihm eigen zugehoͤrt. 

Wenn wir, ſo klingt ſein Ton, nicht unſre Kaſten fuͤllten, 


„Und unſre Toͤchter euch nicht Durſt und Hunger ſtillten; 


„Wo bliebt ihr Armen doch, die ihr mit Weisheit prahlt? 
„Mit euren Grillen wird ber Becker nicht bezahlt. 5 
„Verſuchts! Kauft euch einmal fuͤr eure Dugend Kleider! 
„Sucht eure Schaͤtze vor, bezahlt damit den Schneider. i 
„Seht, was der Schuſter doch von euren Lehren haͤlt! 
„Nimmt ſie der Fleiſcher an? Nicht wahr, er fodert Geld? 
„und ſonderlich, mein Herr, ihr naſenweiſer Dichter, 
„Ihr Mann von Witz und Kraft, ihr ſtrenger Sittenrichter, 
„Naͤhrt euch denn euer Wind? Eßt doch, was ihr gedenkt? 
„Stillt ihr denn euren Durſt, wenn ihr die Leute kraͤnkt? 
„Sind unſre Toͤchter reich, ſo heißts: der Vogelbauer 

„Stellt uns den Ehſtand vor. Ja wohl; die Frucht iſt ſauer, 
„Die ihr nicht haben koͤnnt. Denn laßt man euch nur ein: 
„So muß der Eheſtand das beſte Leben ſeyn. 

„Baut immer euer Korn auf ungeduͤngten Feldern: 
Uns macht der Handel reich drum ſoll von unſern Geldern 
„Auch einer gluͤcklich ſeyn, der durch Verſtand und Fleiß 
„Das zugebrachte Gut noch zu vermehren weis. i 


Nun iſt die Hoffnung aus! es fehlen uns die Weiber! 
Umſonſt hat die Natur die wohlgemaͤſten Leiber 5 
uns leider zugetheilt. Zum Singen find wir al; 
Sonſt aͤnderte der Schnitt an uns noch die Geſtalt. 
Ins Kloſter darf man nicht: Und vor Verdruß ö zu ſterben, 
8 die Vernunft. So ae noch zu erwerben, 

a 
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Daß man ein Weib ernährt, das geht ſehr ſchwerlich an; 
Weil man in unſrer Stadt nicht ſparſam leben kann. 


Kein Hauswirth kann bey uns bloß bey zwey Nullen 


bleiben: 
Die Toͤchter unſrer Stadt befehlen drey zu ſchreiben. 
Ach! Tyrus, deine Pracht, ach! deine Kinderzucht 
Erregt uns manche Noth. Dies iſt die ſchoͤne Frucht, 
Das iſts, warum man ſtets von boͤſen Leuten klaget, 
Erſt nach der Mitgift forſcht, u. denn nach Tugend fraget! 
Dies Blatt faßt nicht den Staat, womit die Thorheit prangt: 
Je mehr der Mann verſchafft, je mehr die Frau verlangt. 
Doch, wer wird dieſen Tand vollkommen zeigen koͤnnen: 
Man braucht ein ganzes Jahr, um alles zu benennen. 


Was aber faͤngt man an? Mein Freund, du biſt gelehrt; 
Gut. Wenn du dieſes biſt, ſo haſt du ja gehoͤrt, 
Was unſre Pflichten find. Es muß in allen Stuͤcken 
Das Gluͤck ſich nicht in dich, du dich in jenes ſchicken. 
Nichts ſtoͤhrt den weiſen Mann; ihn ſchreckt fo gar kein Tod, 
Bey dem doch jeder bebt. Ein Stuͤckchen trocknes Brodt 
Mehrt auch den Nahrungsſaft: und iſt ſonſt nichts zu haben; 
So kann ſich unſer Durſt an ſchlechtem Waſſer laben. 
Die Decke fuͤr den Leib wirft uns noch jeder zu: 

Iſt auch das Erdreich hart; ſo dient es doch zur Ruh: 

Wie mancher ſchlaͤft nicht ſo? Ein wohlgelenkter Wille 
Verlangt nur, was er kann; und darum bleibt er ſtille; 
Weil er den Zweck erreicht. Dies iſt das hoͤchſte Gut; 
Wovon man Regeln ſchreibt, wornach man ſelten thut. 


Dies, Freund, iſt auch dein Zweck. Du ſollſt dich ſtets i 


bezwingen; 
Durch Arbeit und  Berfiand in jede Wahrheit dringen; 
a Vom 
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Vom Poͤbel abgetrennt, der Welt ein Mufter ſeyn: 
Dir aber fallen ſtets ganz andre Regeln ein. 
Star ſchmauſt; ich ſchmauſe mit: das iſt bey Deinen Sägen 
Ein ausgemachter Spruch. Mops legt zu ſeinrn Schaͤtzen 
Stets alte Thaler bey; da ſpricht Dein toller Sinn: 
Seht, dieſer iſt ein Mann, nicht anders, als ich bin, 
Und willſt, was Mops beſitzt, in gleicher Anzahl haben. 
Die Weisheit bleht Dich auf; Du prahleſt mit den Gaben: 
Dein Witz iſt Moſis Stab, der alle Staͤbe frißt! 
Warum? Weil man von Dir in einer Zeitung lieſt: 
Lauft zulhier ſteht der Mann, der kann euch Buͤcher ſchreiben, 
Der wird den Unverſtand aus Deutſchlands Graͤnzen 
Fe; 755 treiben. | 
Ich fordre zwar von Dir nicht jede Eigenſchaft, 
Die uns der Weiſe zeigt: Ich weis, es iſt die Kraft 
Der Tugend in uns ſchwach: Doch, alles zu verwerfen, 
Und andern Leuten nur die Regeln einzuſchaͤrfen, 
Wornach man niemals lebt; das geht fuͤrwahr nicht an: 
Da man, wenn man nur will, ſich wohl beherrſchen kann. 

In uns liegt ſelbſt der Grund, wenn andre uͤbel denken. 
Die Reichen, die den Blick auf unſre Thaten lenken, 
Die nur das Aeußre ruͤhrt, die nie aufs Innre gehn; 
Die koͤnnen freylich nicht den wahren Grund verſtehn. 
Sie muͤſſen unſer Werk verjaͤhrte Grillen nenne; 
Indem ſie den Gebrauch nicht an uns ſelbſt erkennen. 
Lehrt: aber thut es auch: uͤbt die Geſelligkeit. 
Sind unſre Gegner ſtolz; fo ſeyd zuerſt bereit, 
(Ihr wollt ja kluͤger ſeyn) beſcheiden nachzugeben 
Und glaubt, wenn das geſchieht, wir werden friedlich leben. 


Und mancher, der den Schatz noch itzt vor euch verſchließt, 


Beſinnt ſich, wenn er merkt, woher ſein Wohl entſprießt: 
108. 22 Unend⸗ 
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Unendlich heißts bey ihm: Wir brauchen alle Staͤnde: 
Dann reicht er euch mit Luſt die wohlgefuͤllten Haͤnde; 
Und ihr koͤnnt gluͤcklich ſeyn. Seyd ihr nicht Croͤſo gleich; 
So iſt, wer ſich vergnuͤgt, beguͤtert, groß und reich. 
Empfangt ihr denn ein Amt, den Lohn gezeigter Kraͤfte; 
Mehrt ſich von Tag zu Tag die Menge der Geſchaͤffte, 
Die niemals fruchtlos ſind: alsdenn faßt den Entſchluß, 
Und nehmt euch eine Frau; weil man ſie haben muß. 
Waͤhlt euch ein kluges Kind, das harte Thaler zieren, 
Der Vater giebt es gern, er kann ja nichts verlieren: 
Denn, wenn gleich euer Amt euch völlig nicht ernaͤhrt: 
So weiß er, daß ihr doch die Zinſen nur verzehrt. 
Man haßt Gelehrte nicht; man flieht die ſtillen Faͤnger, 
Die aufs Vermoͤgen gehn. Man haßt die Muͤßiggaͤnger. 
Doch geht auch das nicht an, ſo nehmt ein armes Kind, 
Wo Tugend und Verſtand, an ſtatt der Mitgift, find: 
Und ſagt ihr zum Voraus, fie muͤſſe fich bequemen, 
Euch ſtets getreu zu fen, mit euch vorlieb zu nehmen. 
Eßt wenig, liebet mehr: erſpart iſt auch verdient: 

Und hofft, wer weiß, wo euch ein beſſer Gluͤcke gruͤnt. 
Bey Arbeit und Gebeth kann niemand Hungers ſterben; 
Laßt ihr den Kindern nichts, ſo lehrt ſie was erwerben. 
Geht gleich in dieſer Stadt kein Maͤdgen dieſes ein: 
So merkt, daß in der Welt noch andre Staͤdte ſeyn. 


Seht unſern G* * Kan: Er hohlt Sein ſchoͤnes Gluͤcke 
So gar aus D* * her. Die K. * *, deren Blicke 
Ihm unvergleichlich ſind, entzuͤcket itzt Sein Herz: 
Es labt Ihn Seine Fran durch Klugheit, Treu und Scherz. 
Sein Auge zeigt uns ſtets ein inniglich Vergnuͤgen: 
Wir alle find bereit, viel Wuͤnſche beyzufuͤgen. 5 
Der 


— 
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Der Hoͤchſte, der dies Band fo wunderlich geſtift, 
Der ſchuͤtze dieſes Paar, daß es kein Unfall trifft! 
Es muͤſſe fernerhin ein ſtetig Beyſpiel geben, 


Wie herrlich, wie vergnuͤgt zwey kluge Leute leben. 


Ich fuͤhrte zwar noch viel bon Deiner Schoͤnen an: 
Allein, mein G * * weiß, daß ich nicht loben kann. 
Zudem, ſo hat man Dir ſo manches vorgetragen: 


Syrich unn das Urtheil ſelbſt: kann ich was neues ſagen ? 


Bey de: 
M. und H. Verbindung. 
| In fremdem Namen. 


Gi denn fo darf Dich wohl Dein Bruder nennen: 
Es wird Dein neuer Stand den Trieb nicht hindern 
koͤnnen, 
Der die gewohnte Bruſt im Sterben nur verlaͤßt: 
Mein Lieben wanket nicht: die Treue ſteht noch feſt, 
Wozu Natur und Blut mich erſt an Dich verbunden, 
Und die die Artigkeit, die ich an Dir gefunden, 
Stets unterhalten hat. Dein Weſen nimmt mich ein: 
Ich wuͤnſchte, waͤrs ich nicht, der, der ich bin zu ſeyn. 
Geliebte, werthe Braut, der Grund von meinem Dichten 
ft meine Zärtlichkeit: Ich kenne meine Pflichten: 
Das Gluck, das Dich betrifft das macht mich auch vergnuͤgtz 
Da ſtets in Deinem Wohl mein Wohl verborgen liegt. 
Ja, Schweſter, glaube mir, wenn ich recht überlege, 
Was Dir der Himmel giebt; Pb wird die Feder rege. 
Doch, da das Herz hierbey ſo viel zu denken hat: 


Wird mir der Raum zu klein, ſcheint mir der Ausdruck matt. 
| 2:3 Nur 
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Nur die verkehrte Art verwilderter Gemüther 8 
Iſt bey der Wohlfahrt blind: Erdenkt ſich andre Güter, 
Als die Natur verlangt: Der allerbeſte Stand, 
Die Ehe, wird veracht: Der, der ihn nie erkannt, 
Spricht manches Schimpfwort nach, und will von ſol⸗ 
chen Sachen, 
Die er doch nicht verſteht, der Welt den Abriß machen. 
Wer hat das erſte Weib dem Menſchen zugefuͤhrt? 
Vielleicht ein blinder Trieb, der auch die Thiere ruͤhrt; 
Vielleicht ein eitler Zug, was neues zu erfahren; 
Vielleicht, weil dazumal ſchon reiche Toͤchter waren, 
Ergriff der Muͤßiggang den neuen Stand aus Noth? 
So war die Welt noch nicht: Gott wars, der ihn gebot. 
Der Herr, der alles gut nach ſeiner Weisheit machte, 
Der wars, der an die Luſt der erſten Eltern dachte. 
Geſetzt, es haͤtte das uns Moſes nicht geſagt: 
So wuͤrde die Vernunft, die wir darum befragt, 
Die Richtſchnur unſers Thuns, doch dieſe Regel geben: 
Der Zweck, warum wir ſind, verlangt ein ſolches Leben. 
Wir ſind des Hoͤchſten Ruhm; Gott wird durch uns verehrt: 
Wie kann nun das geſchehn, wenn ſich die Welt nicht mehrt? 
Die ungezaͤhlte Zahl der Menſchen, die dem Willen 
Des Hoͤchſten dienſtbar find, die ihn mit Luft erfüllen, 
Die ſind des Schoͤpfers Ruhm. Das einzle, das vergeht, 
Zeigt noch nicht Gottes Macht: Die Art, die ſtets beſteht, 
Laͤßt uns in der Natur die ſichre Nachricht leſen: 
Der Schöpfer dieſer Welt der fen ein ewig Weſen. 
Deswegen hat der Herr den Trieb in uns gelegt: 
Folgt ihm, und zeigt dadurch, wieviel ihr Ehrfurcht hegt. 
Ihr ſprecht: Das geht auch an, weñ wir uns nicht verbinden, 
Man tilge dieſen Zwang, ſo wird man doch befinden, 
Daß 
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Daß immer Menſchen find: Die Zeugung kann geſchehn / 
Wenn wir gleich nicht dabey auf dieſes Buͤndniß ſehn. 
Ihr thut auch, was ihr ſagt: Und euer Laſterleben 
Kann, leider! uns hiervon ſchon manches Beyſpiel geben. 
Doch der iſt noch kein Menſch, der nur gebohren iſt: 
Betrachtet nur ein Kind, wo man die Zucht vermißt, 
Wird es vernuͤnftig ſeyn? Wie lenkt es ſeinen Willen? 
Es lebt als wie ein Vieh, bas feinen Bauch zu fuͤllen, 
Und ſonſt nichts weiter ſucht. O! ſaͤh man dieſes ein, 
So wuͤrden ganz gewiß die Menſchen Menſchen ſeyn. 
Die Laſt der treuen Zucht erfordert Vaterliebe: . 
Ein wohlgerathnes Kind zeigt von dem reinen Triebe, 
Der ein vernuͤnftig Weib auf ihre Kinder lenkt; 
Die, iſt der Leib verſorgt, auch an die Seele denkt. 
Wo aber wird die Zucht, wo wird die Liebe bleiben, 
Wenn wir dies große Werk ganz ohne Ordnung treiben? 
Spricht nicht ein tolles Weib: Mein Kind wird mir zur 
Laſt. 
Die Wolluſt wird geſucht; die Wirkung wird gehaßt! 
Wie wird ein Vater wohl den Sohn erziehen koͤnnen, 
Der ſich doch niemals darf nach ſeinem Namen nennen? 
Stoßt nur die Ordnung um, ſtellt nur den Ehſtand ein: 
So wird kein Weib hinfort durch Kinder ſelig ſeyn. 
Doch laßt uns nicht einmal an unſern Schoͤpfer denken: 
Wir duͤrfen nur den Trieb auf das Vergnuͤgen lenken, 
Das ſtets der erſte Grund von unſern Thaten iſt, 
Wornach ein jeder Menſch die kleinſte Handlung mißt: 
So lehrt uns dieſes ſchon in ſehr verſchiednen Fällen 
Die Heirath als den Stand der Ruhe vorzuſtellen. 
Wer nur mit Gottesfurcht das Band der Ehe ſchließt: 
Stets der Vernunft gehorcht; die Tugend nur erkieſt: 
2 4 Nicht 
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Nicht nach der Mitgift forſcht; nur nach der BR 
fraget: ö 
Der kennt nicht jenen Wurm, der andre Mäuner nagt. 
Sein tugendhaftes Weib wird auch ſein beſter Freund, 
Der mit ihm ſcherzt und lacht; ber mit ihm klagt und weint: 
Ihr wohlgemeynter Nath hilft ihm bey ſeinem Gluͤcke; 
Der Sorgen halbe Laſt faͤllt auf die Frau zuruͤcke. 
Er iſt fuͤrs Amt beſorgt; ſie iſt fuͤr ihn bemuͤht: c 
Das iſt der Segensſtand, wo lauter Wohlfahrt blüht. 
Wer kann die Zaͤrtlichkeit, wer kann die Luſt beſchreiben? 
Man rede, was man will, ſo wird was uͤbrig bleiben, 
Das der Verſuch uns lehrt. Drum ſetz ich nichts mehr hin, 
Weil ich in dieſer Luft noch unerfahren bin. 
Inzwiſchen ruͤhrt mich doch die Dir beſchehrte Frende, 
Nunmehr begluͤckte Braut! Lebt wohl, vergnuͤgte 
Beyde! 
Genießt, ne Euch der Herr durch die Natur beſtimmt: 
Wer tadelt wohl die Gluht, wo reines Feuer glimmt? 
Euch wird der neue Stand zu lauter Luſt gerathen: 
Denn ob wir gluͤcklich find, koͤmmt bloß von unſern Thaten; 
Der Stand fuͤr ſich iſtgut. Wer waͤhlt, wie Ihr gewaͤhlt, 
Den plagt die Reue nicht, die eitle Herzen quaͤlt. 

Ihr habt an Gott gedacht: Ihr thut nach ſeinem Willen: 
Der Stifter Eures Gluͤcks wird auch ſein Wort erfuͤllen. 
Der Segen ruht auf Euch, den itzt ſein Diener ſpricht: 
Doch wenn Ihr gluͤcklich ſeyd, o ſo vergeht mich ARE 


Bey 
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Bey der 


E. und. W. Vermaͤhlung. 


In fremdem Namen. 


Noc itzo herrſcht der rieb, der ſonſt die Welt bezwang, 
Von dem das Schaͤferchor im guͤldnen Alter ſang, 
Der Vaͤter Mund erzehlt. So liebten unſre Alten: 
Wir Kinder find bemüht, auch den Gebrauch zu halten. 
Dort drückt der loſe Schalk, den jeder Stand verehrt, 
Der Kluge thoͤricht macht, und jedes Ruhe ſtoͤhrt, 
Der geilen Mutter Schooß, und ſpielt mit ihren Haaren, 
Als waͤr er ohne Kraft: allein man hat erfahren, 
Daß er auf Bosheit denkt, wenn er ganz ruhig ſcheint; 
In Minen Freundſchaft zeigt; im Herzen Feindſchaft 
meynt. 
Bedeckt die Schwanenbruſt, ihr wohlgebildten Schoͤnen: 
Cupido laͤßt ſich nicht durch ihren Stolz verhoͤhnen. 
Je mehr ſich dieſe bleht, und auf und nieder ſteigt, 
Je mehr wird ihm das Ziel zu ſeinem Schuß gezeigt. 
Es laͤßt ſich dieſes Kind durch euren Schnee nicht ſchrecken; 
Veſuv und Aetna brennt, die Schnee und Eis bedecken: 
Flieht doch die Sicherheit! Sprecht nicht: er iſt ja blind: 
Denn ihm iſt das Gefuͤhl, was uns die Augen ſind. 
Ruͤhrt ein ich weiß nicht was die ganz entzuͤckten Glieder; 
Fuͤhlt mans bald hier bald da; faͤhrt es bald auf u. nieder; 
Wißt ihr nicht, was das ſey? Es iſt die freche Hand, 
Womit Cupido forſcht. Hierdurch wird ihm bekannt, 
Wo ihr empfindlich ſeyd: drauf weiß ers ſchon zu fuͤgen, 
Daß er die Stelle trifft: ſo en der Schalk zu ſiegen. 
5 Ihr 
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Ihr ruft Dianen an, und die ſoll euch befreyn: 
Doch, wenn ihr dieſes wollt, ſo muͤßt ihr Maͤnner ſcheun; 
Zu wilden Thieren gehn, in dicken Waͤldern irren, 
Das aufgebundne Haar age Buſch und Strauch vers 
wirren: 
Und gleichwohl geht es an, daß euch ein Jaͤger ſieht, 
Der Strick und Fallen ſtellt, und euch ins Netze zieht. 
Ihr nennt Lucretien; den Ruhm, den ſie erworben: 
Allein, was hilft euch das: Iſt dieſe nicht geſtorben? 
Ach glaubt, es ſchmerzt der Dolch. Wenn man vom 
Sterben ſpricht, 
& redet man ein Wort; man thuts deswegen nicht. 
Drum gebt der Liebe nach: Sie wird euch doch betruͤgen. 
Wer ihr nur willig folgt, den ſucht ſie zu vergnuͤgen: 
Sonſt raͤcht ſie Hohn und Schimpf; ſtatt Wolluſt giebt 
ſie Pein. 
Der werthe Gegenſtand muß unempfindlich ſeyn; 
Bey Seufzern bleibt er ſtumm, und taub bey euren Klagen: 
Fuͤr andre hat er Troſt; und euch laͤßt er verzagen. 
Und oft verwandelt ſich die ſonſt ſo reine Gunſt, 
Die der Vernunft gefällt, in wilde Luſt und Brunſt, 
Bloß, weil Cupido zuͤrnt. So kann dies Kind ſich raͤchen! 
Seht, das iſt ſeine Macht! Wollt ihr noch widerſprechen? 
Ach nein! bequemt euch nur; ergreift das ſchoͤne Joch: 
Was hilft das ſproͤde thun, denn jede wuͤnſcht es doch? 
Die kluge Liebe weiß den Zepter wohl zu fuͤhren: 
Den, der ihr widerſtrebt, will fie durch Zwang regieren; 
Den, der ihr willig folgt, lockt ſie durch Wohlthat an, 
Und zeigt, wie fie durch Macht und 505 befehlen kann. 
So zeugt der Liebe Gunſt untadelhafte Flammen, 
Die Neid und Aberwitz und e verdammen; 
Doch 
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Doch die die Tugend lobt, die die Vernunft erhoͤht, 
Die nur der geilen Gluht, nicht dieſen widerſteht. 
Es ziert euch die Natur nicht mit vergebnen Schaͤtzen: 
Sie hat euch ſchoͤn gemacht, die Maͤnner zu ergetzen. 
Wenn uns die ſchwere Laſt befohlner Sorgen drückt, 
So wird der müde Mann durch euren Scherz erquickt. 
Wir ſind der Welt zum Dienſt, ihr uns zur Luſt gebohren: 
Staͤrkt uns nicht eure Hand, ſo geht die Kraft verlohren, 
Wodurch wir nͤͤtzlich ſind. Drum geht das Buͤndniß ein, 
Indem wir ſonder euch nur halbe Männer ſeyhn. 
Dies aͤndert, liebſte Braut, den Schluß, mit Dir zu 
7 —— 2 58 3 = ſchelten: 5 
Bey mir muß die Vernunft auch in der Liebe gelten. 
Es war ſchon der Verweis in einen Brief gebracht: 
Denn was Du itzt gethan, das haͤtt ich nicht gedacht: 
Ich meynte Dich dereinſt als Fraͤulein noch zu ſehen: 
Allein Du wirſt vermaͤhlt. Doch hier iſt nichts geſchehen, 
Was mich erzuͤrnen kann. Denn, wenn die Liebe winkt, 
Da iſt die rechte Zeit, und nicht, wenn es uns duͤnkt. 
Und kann ich Dich gleich nicht als Fraͤulein wieder ſpre⸗ 
= = SEO — 
So kaun dies neue Band doch nicht die Freundſchaft 
brechen. a 
Stell ich mich itzo nicht bey der Vermaͤhlung ein; 
So wird auch ohne mich Dein Lieben glücklich ſeyn. 
Und wirft Du mich dereinſt um meine Reiſen fragen; 
So will ich Dir zugleich die Wuͤnſche mündlich ſagen. 


88 


5 Bey 
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Bey der 


3. und A. Berbindung. 


In fremdem Namen. 


Wos iſt ein wahrer Freund? Ein Wort, das uns ergetzt; 
Ein Bild, das man erdacht, und uͤber alles ſchaͤtzt; 


Ein Endzweck, der uns er ein Zeitvertreib im 


Hoffen; 
Ein Gut, das jeder ſucht, und keiner angetroffen. 


So denkt man, wenn man nie den Trieb in ſich verſpuͤhrt; 


Wenn keine Redlichkeit das kalte Herze ruͤhrt; 

Wenn man von jedem glaubt, was man von ſich empfindet; 

Sich nur dem Scheine nach, nicht in der That verbindet. 

Das Denken an ſich ſelbſt praͤgt uns das Urtheil ein: 

So wie wir ſelber ſind, ſo ſoll ein jeder ſeyn. 

Es wird der eigne Wahn der Richter fremder Triebe: 

Wer nicht zu lieben weiß, der zweiflet an der Liebe. 

Der Irrthum wird beſtaͤrkt: Man zeigt den Lauf der Welt, 

Und merkt bedaͤchtig an, wie jeder ſich verſtellt: 

Da ſoll das Beyſpiel nun ſtatt Gruͤnde Regeln geben: 

Man ſagt nicht, wie man ſoll, nur wie man pflegt zu leben. 

So raubt der Eigennutz, der ſich zu lieben ſcheint, 

Sich ſelbſt die ſchoͤnſte Luſt, und wird fein aͤrgſter Feind. 

Es wird das eigne Wohl durch andrer Wohl gefunden, 

Und dennoch trennt der Menſch, was die Natur verbunden. 

O ſuͤße Zärtlichkeit! O Anmuths⸗ volle Pflicht, 

Von der der ſtaͤrkſte Witz doch ſtets zu wenig ſpricht! 

Du biſt die Eigenſchaft des edelſten der Erden: 

Es kann, es will nur nicht, durch Dich recht glücklich werden. 
O Schwe⸗ 
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OSchweſter, werthe BrautlWie werdichnicht geruͤhrt! 
Dein Bild, das meine Bruſt im Sterben nie verliehrt, 
Macht, da ich itzt vergnuͤgt der Freundſchaft Werth bedenke, 
Daß ich den Blick zugleich auf unſre Neigung lenke. 
Ja ſelbſt Dein neuer Stand, den Dir das Glück beſchehrt, 
Zeigt uns das hohe Gut, das uns in Freunden ehrt: 
Er wird ein Paradies, wenn ſich bey dem Verbinden 
Wahl, Antrag, Jawort, That auf aͤchte Freundſchaft 
i gruͤnden. 
Die eitle Wolluſt flieht, eh noch ein Jahr vergeht: 
Die Ehrſucht quält ſich ſelbſt, die nichts genug erhoͤht: 
Der nimmer ſatte Geiz kennt kein zufriednes Leben: 
Die Freundſchaft kann nur hier die wahre Nuhe geben. 
Der Ehſtand laͤßt uns ſehn, wie Freundſchaft wirken kann: 
Die treue Gattinn liebt den ihr ergebnen Mann: 
Was deſſen Fleiß erwirbt, das ſucht ſie zu verwalten, 
Und jeder ſucht das Gluͤck des andern zu erhalten. 
Es kann kein feſter Baud als dieſes Buͤndniß ſeyn: 
Das Sterben trennt es nur; kein Ungluͤck reißt es ein. 
Zwey Herzen werden eins: Die Eintracht der Gemüter 
Wirkt gleiches Wohl u. Weh theilt Gluͤcke, Leib und Guͤter. 
So redlich als man ſonſt den beſten Freund erkennt, 
So kann es doch geſchehn, daß er ſich von ung trennt: 
Das Wohlſeyn zieht ihn ab. Das Weib, das wir erkohren, 
Bleibt immer, wo wir ſind: ſie hat die Pflicht beſchworen. 
Wer dieſes uͤberlegt, verlacht den Ehſtand nicht; N 
Nennt ihn kein ſchweres Joch; erkennt die ſanfte Pflicht, 
Und freut ſich, daß er kann des Hoͤchſten weiſen Willen 
Bey ſoviel wahrem Wohl mit ſoviel Luft erfuͤllen. 
Die Kinder, die er zeugt, find ſtets der Liebe Pfand; 
Vermehren ſeine Treu; befeſtigen das Ban: 
50 Und 
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Und da der Gattinn Huld ihm wahre Wolluſt ſchenket, 

Wie kann es moͤglich ſeyn, daß er an fremde denket? 

Dies ſtellt mir, werthe Braut, Dein kuͤnftig Leben dar: 

Dein Beyſpiel macht gewiß noch meine Saͤtze wahr. 

Die Tugend, die Dich itzt zu dem Altar begleitet, 

Hat durch das Freundſchaftsband Dein groͤßtes Glück 
bereitet. . 

Ich bin wum entzuͤckt. Was meine Muſe ſingt, 

Zeigt, wie mir itzt Dein Wohl bis an das Herze dringt. 

Doch was ich wuͤnſchen kann, das ſchenkt Euch Euer beben: 

Die Dauer wird der Herr nach meinem Bitten geben. 


Bey der 


H. und W. Verbindung. 


In fremdem Namen. 


Kom wird die Heirath kund; ſo wirft ſi ich Fend 
und Feind 

So gleich zum Richter auf. Wer noch ſo niedrig ſcheint; 
Nichts thut, als mit der Hand fein bißgen Brodt erwirbet, 
Und taͤglich ißt, und trinkt, und ſchlaͤft, und endlich ſtirbet, 
Bleibt dennoch nicht verſchont: das Plaudern faͤngt ſich an: 
Man redet, was man will; und will das, was man kann. 
Da ſteht die junge Magd bey andern auf den Gaſſen, 


Und ſpricht: Bedenkt einmal, der hat ſich fangen laſſen; 


Und die iſt eine Braut: Wer haͤtte das gedacht? 
Wobey die eine ſeufzt; die andre druͤber lacht, 
N Nachdem ſie Antheil nimmt: Und wenn ſies auch nicht 
5 ruͤhret, 
= wird zum Zeitvertreib ein Urtheil angefuͤhret. 

Der 
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Der klugen Weiber Schaar nimmt eh kein Schälgen ein 
Von ihrem Nectartrank, erſt muß gerichtet ſeyn. 
Da ſitzt der hohe Rath verſchmitzter Richterinnen: 
Die nennt die Heirath gut: die kann ſich noch beſinnen, 
Wie noch vor kurzer Zeit die Braut ein Maͤdgen war; 
Und itzo heißt ſie Braut. Man bringe Exempel dar, 
Wies jener nicht geglückt; wie dieſe klug gewaͤhlet: 
Doch welcher weiß denn nicht, wie viel ein Weib erzäpler? 
Die Jungfern ſind dabey auch niemals engelrein: 
Sie haben Recht daran: es iſt ihr mein und dein. 
Ich glaube, wenn wir ſelbſt dergleichen Menſchen waͤren, 
Man hoͤrte das von uns, was wir von jenen hoͤren. 
Denn jede, wenn ihr Mund ſo viel von Braͤuten ſpricht, 
Seufzt, und gedenkt bey ſich: Und ich bin keine nicht! 
Auch Männer find nicht ſtumm: fie find in dieſen Stücken 
Faſt ſelbſt den Weibern gleich: Und unter Staatsperuͤquen 
Wird oft recht wunderbar ein Urtheil ausgeheckt: 
Und der, der ſeinen Kopf nur mit der Muͤtze deckt, 
Spricht auch ein freyes Wort, ſobald er nur erfaͤhret, 
Daß jemand freyen will. Wie viel ein Weib verzehret; 
Wie viel man Marktgeld braucht: was Holz, und Brodt, 
f und Bier, 

Und das Geſinde koſt't; das alles zaͤhlt man hier. 

So gehts in jeder Stadt: Man moͤgte ſich faſt ſchaͤmen, 

Der Reden wegen nur einmal ein Weib zu nehmen. 

Wahr iſt es, wer von ſich ein Urtheil hoͤren will, 
Der gebe Freyens vor: Da ſteht kein Maͤulgen ſtill; 
Da plappert, was nur kann: Da hoͤrt man Wunderfachen; 
Da ſieht man Gunſt und Neid den Abriß von uns machen. 
Bald werden wir erſchreckt, daß wir ſo laſterhaft: 
Bald werden wir vergnuͤgt, daß manche Cipapgert . 
75 f on 
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Von uns ins Auge fällt, die wir nicht wahrgenommen, 
Und daß wir unvermerkt ſo hoch ans Brett gekommen. 
Wer Jungfern kennen will, der mache ſie zur Braut: 


Da ſieht man, wie ſie ſind: Denn jeder redt vertraut, 


Und ſagt, ſo viel er weiß. Das ſind die rechten Proben: 
Die hier die Farbe haͤlt, die wird mit Recht erhoben. 
Die Tugend bricht hervor, wenn Schmähfucht, Haß und 
28885 * Neid a, 
Die Unſchuld drücken will, und ihr die Stirne beut. 
Nur das iſt gar zu ſchlimm, daß ſoviel Kleinigkeiten 
Dabey im Spiele ſind, und daß ſo vielen Leuten 
Das Lügen wohlgefaͤllt. Der Satan hats erdacht, 
Daß man aus Fuͤnkgen Gluht, aus Schwalben Adler macht: 
Und wenn ſich nicht der Neid kann an Perſonen raͤchen, 
So hoͤrt man ihn dabey von Nebendingen ſprechen. 
Bald iſt die Hochzeit klein; bald iſt das Kleid zu ſchlecht: 
Bald ſitzt der Reifenrock der neuen Braut nicht recht: 
Bald traͤgt der Braͤutigam zu weit gemachte Hoſen: 
Im Sommer fehlt das Eis; im Winter fehlen Roſen. 
Und endlich wird der Schatz der Weisheit aufgethan: 
Da wuͤrzt man das Geſpraͤch: das Lehren faͤngt ſich an: 
Hier hat ein Krittelkopf von den vergeßnen Alten 
Den Ehſtand, fo wie wir, für eine Peſt gehalten: 
Dort hat die Stachelſchrift der Weiber Thun verlacht; 
Und ſo hat der und der, und wieder der gedacht. 
Das iſt noch nicht genug: Man ſinnt auf neue Fragen: 
Obs recht, daß bloß allein die Braͤute Kraͤnze tragen, 
Zum Zeichen, wer ſie ſind; da man doch nie gehoͤrt, 
Daß auch der Bräutigam auf feine Keuſchheit ſchwoͤrt? 
Obs recht, ein Mann zu ſeyn, eh man noch dreyßig Jahre 
und druͤber zaͤhlen kann? Und ob bey jedem Paare 
8 N Nicht 
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Nicht was zu tadeln fey, wenn nicht der neue Mann, 
Blos, weil er älter iſt, die Herrſchaft fodern kann? 
Und ob es endlich gilt, wenn unter dem Geſchwiſter 
Der juͤngre fich zuerſt ins loͤbliche Regiſter 
Der Männer ſchreiben laͤßt? Und ob das Alter nicht 
Hierbey den Vorzug hat? Das iſts, wovon man ſpricht, 
Wenn man nichts anders weiß: um nur noch was zu ſagen, 
So fängt man Grillen auf, und kuͤtzelt ſich mit Fragen. 


Geeehrter Bräutigam, was denkſt denn Du dabey? 
Du lachſt die Neider aus. Es iſt Dir einerley , 
Was mancher Plaudrer ſpricht: Du bauſt auf Dein 
l chen ür Gewiſſen, * 
Und denkſt anitzt auf nichts, als Deine Braut zu kuͤſſen: 
Du thuſt auch wohl daran. Denn wenn es gluͤcklich geht, 


So merkt man, daß das Maul der Plaudrer ſtille ſteht. 


Dir ſoll ein kurzer Wunſch ſtatt langer Reden dienen: 
Seyd ſo, wie Ihr es wuͤnſcht. Daß ich nicht ſelbſt erſchienen, 
Macht Zeit, Beruf, und Ort. Ich weiß, daß dieſes gilt: 
Nur zeige mir fein bald Dein aͤchtes Ebenbild. 
Denn willſt Du manches Jahr mit dieſer Arbeit zaudern, 
So werd ich einſt von Dir recht nach der Mode plaudern. 


Be N 
E. und P. Verbindung. 
piel nur, du Poͤbel der Poeten, 


Auf deinen ſchwachen Pfenningffoͤten, 
Ein Lied, das kriechend, matt, f 


Und weder hohen Witz, noch ſtolzes Feuer hat: 


Mein 
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Mein angeflammter Geiſt, P 
Der ſich von deiner Schaar entreißt, 
Fliegt nach den Pindushoͤhen, Ber 
und will, wenn du im Staube liegſt, Fuer . 
Und dich den Froͤſchen gleich an Koth und Schlamm 
vergnuͤgſt, 

Gekroͤnt bey Phoͤbus Glanze ſtehen. 182 
Laß dich in deiner Sclaverey 
An das unumſchraͤnkte Maaß enden und Zeilen binden; ; 
Ich dichte frey: a se) 
Du ſollſt an mir ein Muſter finden: . Faser 
Und wenn ich etwas ſage, a 
So wiſſe, daß ich nichts nach deinen Regeln frage, 
Die du als deine Kinder liebſt 
Doch deines gleichen nur, nicht mir zum Beyſpiel giebſt. 
Ich will bey dieſem Hochzeitfeſte, 
Da alles praͤchtig, ſchoͤn, im Höhen —— o ufs beſte 
Geziert und aufgeputzt; N 
Wobey das ſchaubegierge Auge ſtutzt, a 
Indem es ſich nicht weiß darein zu ſchicken, 
Was es bey dieſem Ueberfluß zum erſten ſoll erblicken, 
Mit feuerſchwangeren, von Muth geſpornten Sinnen, 
Ein liebreich⸗ lockendes, ſtolz⸗ toͤnend Lied beginnen. 
Mein erſtes Augenmerk 

Iſt der erhabne Thurm 
Von zierlich liegendem vielfarbnen Zuckerwert; 84 
Wie ficht man nicht an vielen Orten 
Den oft geſchlungnen Wunderzug 
Gleich einer Schwalben Schlangenflug, 
Hier von Confect, : 
Und dort von Mandeltorten? 0 

b So 


ER 179 ER 


So manches Glas mit en Wein 
Scheint ſelbſt der Sonnen Go 3 Mac iu io 
Es bieten Boͤhmens helle Glaͤſt 

Der Elbe, Donau und der 1 8 
Ist Trutz: 

Da fie des edlen Rheines Früchte, 
Als ein vollkommnes ſchoͤnes ee, 

In ihren Zirkeln wirbelnd ſpielen laſſen. 

Es iſt die freudenvolle Hand, 

Bey dem ſchon wankendem, itzt wachewen Beeten, 
Bemuͤht „ dieſelben zu umfaſſen. ir en 
Das Zinn, das durch des Handels Kraft, 

Um Deutſchlands Mangel zu ergaͤnzen, 

Aus Engellands ſo weit beruͤhmten Graͤnzen, 
Wird hergeſchaff , 

Laͤßt ſtch der Herr durch manchen Diener reichen. 
Hier muß der Deutſchen ſtolzes Reich, f 
Da ſein gegrabnes Zinn nicht dem an an . 

Dem fremden Lande weichen. N 
Was fuͤr ein graͤßliches Gedraͤnge e 
Macht nicht der Dirnen Menge, 5 e. 1 
Die, um die Harcchaft in REDEN: 
Allhier erſchienen? 

Doch wend ich meinen Blick. 

Auf die ſo artig⸗ nett⸗ gezierte Braut are, 
Und auf des Braͤutgams edles Weſen, 
Der ſo ein ſchoͤnes Kind zum Segenftand ef 
So ſtellt dies holde Paar >, 

Ein ſolches Bild von reiner Liebe dar, 

Daß ich ganz ungeſchickt, 

Ob wis gleich oftermals ganz wunderbar Keel 
Ma 
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Ein recht beſchreibendes ausdruͤckend Wort zu finden, 
um ihre Liebe zu ergruͤnden. n 
Gleich wie, wenn Selanorr, 
Der von der Chloris Blick entzuͤndet, 
Sich auſſer ſich befindet, 
Mit ſeinen ſtreitenden Gedanken, 
Die ſich wie Aepfelwoeiber bel, 
Sich vor das Thor 
In unſerm Lindengang begiebet; N 
Allwo die dreyfach⸗ lang ſchnur⸗ gleich oeh waage 
Der dic belaubten Linden, N 
Die ſich durch manchen Aſt quer über faft vebnden, 
Den kuͤhlen Schatten macht; 
In dem, ſo bald die Glocke ſechsmal ſchlagt, \ 
Bey heiterm aufgeflärtem Himmel a FE 
Das lieblich⸗ wallende (be . Serämmeh 
Sich regt; 
und wo hier, auf den Sitz der hörten Barke, 
Das Chor von unſern Landestoͤchtern, 
Aus fremd⸗ und eigenen e h 
Sich liebreich nieberſetzt , 
And ſich recht inniglich ergeßt, ;, 
Wenn es das frey gewidmete Gefehente, 
Das aus des es Hute faͤllt, 
Erhaͤlt: 5 
Dort derer Eſel murtgige Spielen, 
Die ſich vergnügt im Staube ſuͤlen, a 
Bald durch den duͤſtern Schall erſchreckt, 
Bald ein ergetzend Spiel erweckt. 
Wie ſchoͤn! wie emſig⸗ ſchoͥͤ nnn 
Sieht man nicht an des Pfoͤrtgens Seite 5 

8 5 Durch 
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Durch eigne Hand mit Koth backs deute 

In reger Arbeit ſtehn? 

Der druͤckt mit angeſtrengtem Arm, 

Von uͤberhaͤufter Muͤhe warm, 

Den unten zu rund⸗ wohlgeſchärſten Spaden 

In lockern Koth; 

Der iſt bemuͤht 

Ihn wieder in den Karn zu laden, 

Und beyde laſſen, um ihr Brodt a 
Mit ihren Weibern zu genieſſen, N e 
So manchen Tropfen Schweiß von ihren! wangen fie. 
Das ſtetig⸗ rollende laſt⸗ ſeufzende Geknarre 502 
Von mancher angefuͤllten Karre 

Giebt uns, die wir voruͤber gehn, 

Die kluge Vorſicht zu verſtehn, 

Daß man allhier, nue 

Der ſchoͤnen Lindenſtadt zur Zier, 

In durch verfaultes Mooß entſtandner Erde ſcharre. 
Schweig Rom! von deines eee ehe 

Du laͤßt es frey f 

In Livii berühmten Büchern lesen, 

Daß des Tarquinii ſtolz⸗ freche Tyranney 

Ihr erſter Anfang ſey geweſen. 

Es ließ dein Volk ſich zu der Arbeit draͤngen: 

Hier aber thut mans ungedrungen, 

Nur blos ums Geld, ſonſt ungezwungen. 

Iſt gleich dies Werk nicht jenes Groͤße gleich, 

So muß ein Reich f 

Doch auf der Buͤrger Wohlfahrt ſehen; 

Das aber nicht von dir, 
Und gleichwohl hier N 
M 3 Von 
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Von uns geſchehen n. FRE 
Wendt man den luͤſtern Blick FREIE? 
Von dieſem Volke weg, | 

Auf unfern Pleiſſenfluß zueüch, 7265 

Der ſich zwar nicht wie Elb und Rhein ande * 

Der ſanfte, ſchleichende, anmuthig⸗ zirkelnd flieſſel 

So ſieht man zwar nicht die Najaden 

In dieſer Gegend ſcherzend baden: e eee 
Doch das iſt nur ein Werk, N t 
Das in der Dichter Witz entfpeungen; * 

Die luſtig⸗ ſchoͤn, 

Doch auch hoͤchſt falſch gefungen: - 
Fuͤr ein weit ſchoͤners Augenmerk; 

Fuͤr ein weit nuͤtzlichers 8 
Iſt das zu ſchaͤtzen, 

Wenn ein nach Waſſer gierger Hund, 

Dem itzt der Mund LEN 
Von edel⸗ regem Eifer ſchaͤumt, W e ee 
Sich munter, hurtig, e 8 ee 
In unſrer Pleiſſe Fluthen ſtuͤrzet, 

Und ſeinem Herrn dadurch die Zeit Lerkärkeke 

Seht nur! wie artig er ſich dreht, 

Wie itzt ſein Gang bald vorwaͤrts, bald surdch, 

Bald wieder ſeitwaͤrts geht. 

Wie ſieht man ihn, um bas geworfne au erreichen, 
Nicht durch die Wellen ſtreichen? 

Er ſiehts! Itzt ſchnappt er zu! Er hat es ſchon erlangt! 
Seht doch! wie er ſo ſiegreich prangt; 
Wie er mit dem ſtets regen * 
Die Fluthen peitſcht, 

Gleich einem Ritter, der die ganze, e f 
won Ei Wenn 
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Wenn er ins ſchwarze Mittel dringt, RED: 
In freyen Lüften ſchwiuge. ES ie 
Ihr ſprecht, das find ja ſchlechte Sachen: | 
Ich aber muß bey eurer Einfalt lachen. 2 
Muß nicht der Menſch, 
Um ſeine Wiſſenſchaft in allem zu e | 
Auch auf der Thiere Thaten merken? . 
Wenn ſich dahin, 8 
So, wie ich ſchon geſagt / 
Der Selanor mit ganz betruͤbtem Sinn ' ' 
Dem ſeine Chloris ſtets in den 1 ER 
Berfügets 
Und er daſelbſt die ee 
Die Chloris ihm aus Beyleid zugeſchicket, 

Von ohngefaͤhr erblicket, 
Man da nicht weiß, 
Wie ſein ergetzendes Ver guugen, 
Das ſich in allen ſeinen Zuͤgen, 
Die vorhin jeden, der ihn ſah, erſchreckt, N 
Anitzt entdeckt, 
Recht lebhaft⸗ ſtark⸗ abbildend auszudrücken a 
So wenig will es mir itzt gluͤcken, 
Nehm ich hier Deiner wahr, le 
Du allerliebſt⸗ vertrautes kluges Paar, 
Die Luſt, die Du aupffbeſt zu beſchreiben. 


So traͤumt ich, als ich mich ohnlaugſt zur Ruhe 
legte, 
Da ſich bey mir der Trieb Euch Pr zu dichten regte. 
Es war der ganze Tag vergebens zugebracht: 
Doch was der Tag nicht fand, erſetzte mir die Nacht. 
M 4 Laßt 
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Laſit Euch, Geehrteſte, den ſchlechten Traum belieben: 
Deñ haͤtt ich nichts geträumt, fo haͤtt ich nichts geſchrieben. 
Nun fehlt annoch der Wunſch, den haͤng ich wachend an. 
Was man nur ſchreiben mag, was man nur wuͤnſchen kann, 
Ein ſtets zufriednes Herz, Vergnuͤgen, Gluͤcke, Freude, 
Sey Euch a gewuͤnſcht, Ihr wohl, verbundnen 
Beyde! a 


Bey dem 


S. und B. Beylager. 


In fremdem Namen. 


Doc wo der Keilbuſch Schatten macht, 

Wo alles ſcherzt, wo alles lacht; 

Wo ſich der Elbe Strohm, 

Der Winzer Luſt, 

Das ſtille Labſal der mit ſich zufriednen Brust, 
Mit annoch unverſtaͤrkten Fluthen 

Durch die vom Segen ſchwangern Fluhren windet, 
Und wo das luͤſterne Geſicht 

Ein jeder neuer Blick auf andre Art entzuͤckt: 
Indem es alles hier erblickt, 

Was es ſonſt muͤhſam ſucht, ſonſt einzeln findet. 
Bey dieſen lieblichen Gebuͤſchen, 

Wohin, 

um ſich aufs neue zu erfriſchen, 5 
Der durch ſo manchen Schweiß geſchwaͤchte Schaͤfer eilt, 
Und da ſo Trunk als Brodt mit ſeiner Schoͤnen theilt, 
Die er, ſeit dem ſie ihm die Treue zugeſchworen, 

Von ſeiner Seite nie verloren, 


Befand 
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Befand ſich Sylvia, 


Die Zierde des ſo ſchoͤnen Strandes, 

Die Krone unſers Schaͤferſtandes, 

Die jeden Schaͤfer, der ſie ſah, 

Mit nie empfundner Luft entzückte; 

Und mancher ſtolzen Schaͤferinn 

Den faſt erhaltnen Sieg entruͤckte. 

Der eine nahm ſein Haberrohr, 

Und zwang es zu ganz neuem Klange: 

Und was er ſeufzend dabey ſange, N 
Das trug der Sylvia die zarte Neigung vor. 
Der andre ließ in den verſchonten Rinden, 
Wo noch kein Name ſtand, 


Den Fleiß der wohl geuͤbten Hand, 


Das Zeugniß ſeiner Qual, | 

Der Sylvia zu fihrer Nachricht finden. 

Doch Sylvia blieb taub: 

Die Unſchuld ließ in ihrem Weſen 5 | 

Zwar manchen muntern Scherz, doch keine Neigung 
8 5 x leſen. 

Nichts, als der Woͤlfe Raub 23 

Gieng ihr ans Herze; er 


Sonſt wußte fie von keinem Schmerzes. 


Die Tugend, die uns nie betruͤgt, 

Die machte fie vergnuͤgt: 

Sie hatte ſtets den Quell des Boͤſen, 

Der Laſter Unart hoͤchſt vermieden: 

Sie ſcheute nichts: Sie war zufrieden. 

Und hatte gleich ihr ſcherzender Verſtand 
Mit kuͤnſtlicher und wohl gewogner Hand 
Den Schaͤfern manchen Kranz gewunden, 
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Und ihn zum Preis beym Spielen ausgeſetzt; 

So hatte ſie ſich nur ergoͤtzt, 

Und weiter keinen Trieb nach fremder Luſt empfunden. | 

So lebte Sylvia! 

Die, ob ſie jeder gleich nur einzig und allein verehrte, 

Für alle gleiche Gunſt und gleiche Freundſchaft naͤhrte. 

Nur Thyrſis gieng es nah: 

Sie ſchien ihm allzu ſchoͤn, 

Als ſie allein von weitem anzuſehn. 8 

Er ſcheute ſich zwar, ihre Ruh zu ſtoͤhren: 

Der eigne Trieb bey wohlerwognen Lehren 

Wieſ' ihm der Tugend aͤchte Bahn, 

So wie der Sylvien, bey jeden Thaten an: 

Doch als er einſt mit ſeiner Heerde hielte, 

Und die gewuͤnſchte Einſamkeit 

Den Trieben, die er in ſich fuͤhlte, 

So Raum als Nahrung gab: ; 

So lehnt er ſich auf feinen Schaͤferſtab, 

Und ſanne ſeiner Neigung nach, 

Bis daß er endlich bey ſich ſprach: i 

Die Liebe ſtoͤhrt der Unſchuld Ruhe nicht. 

Ihr reiner Trieb erweckt die muntre Jugend 

Zur Artigkeit, Geſelligkeit und Tugend. 

Zwar ſtimmt die geile Brunſt verbothner 8 

Nie mit dem Triebe der Natur, 

Noch weniger mit der Vernunft zuſammen: 

Doch ſo liebt ein Satyr und Thor; 

Bey Schaͤfern bricht ganz andre Gluth hervor. 

Drum liebe, Thyrſis, liebe! 

Und folge der gerechten Spur 

Der reizenden, der dringenden Natur. | 
| Erforſche 
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Erforſche deiner Schoͤnen Triebe; 


Und trag ihr deine Leidenſchaft, 
Die reine Luft, der wahren Liebe Neo 


In ungeſchminkten Worten vor. 


Giebt fie dir erſt das Ohr,, 
So wirſt du ihr ins Herze benign, 

Bedenk es ſelbſt: es muß gelingen: 

Der Tugend kann ihr Werk ja nicht sutiber fon 
Drum hoffe nur, 

Die ſchoͤne Sylvia geht dieſes Buͤndniß ein. 

Dann wird die weite Trift der wohl gemaͤſten Heerden 
Der Wohnplatz reiner an vergnügter Seelen werden! 


Hierbey vertiefte ſich ber Thyrſis in dem Denken: ; 
Er ſtunde ganz entzuͤckt und unbeweglich da, 
Bis er die Sonne ſah a 
Zur Kuͤhlung ſich zum Meere lenken. 
Er traͤnkte ſeine Schafe, 
Und als er ſie verſorgt und eingetrieben, N 
So dacht er auch an ſich und an ſein Lieben. ee 
Er gieng ganz feurig hin und her, 26 
Um feinen Zweck, die Sylvia zu finden, | 
Bis daß es ihm nach feiner Sehnſucht glückte, 
Daß er dies ſchoͤne Kind bey einer hohen Linden, 
In Blumen halb verſcharrt, erblickte. f 
Er fande fie bemuͤht, 
Von dem, was in dem Frühling bläht, 
Zum Schmuck ſich einen IM zu binden, 
Er grüßte fie: 
Und da fie ſonſt den Thyrſis kannte, 
Und nur den muntern Schaͤfer nannte, 
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So hielte fie mit ganz geneigtem Blicke 
Des Schaͤfers ſachten Schritt zurück. 15 
Sie rief: Wohin? 
Wohin iſt Thyrſis Gang gerichtet? 
Was iſts, daß er ſo einſam dichtet? 
Vielleicht, um einer Schaͤferinn, 
Die ihm ſelbſt unbekannten Plagen, 
Sie zu verfpotten, vorzutragen? 
Nein, liebſte Sylvia, du irrſt: 
War gleich des Thyrſis Gegenrede: 
Wenn du mich naͤher kennen wirſt, — 
So ſollſt du nie von mir dergleichen nn hegen. 2 
Ich bin zwar ſonſt nicht bloͤde; 
Ich ſcherze gern! 
Drum will dich nicht widerlegen, | 
Daß mir nicht jedes Wort Be an das Herze geht: 
Allein in meinem Lieben 
Kann ich auch nicht die mindſte Falſchheit uͤben. 
Der Himmel ſtrafe meine Heerde, 
Daß ſie der Woͤlfe Raub, der Krankheit Beute werde; 
Mir ſelbſt vergehe das Geſicht, 
Daß mir das ſchoͤne Roth, das erſte Sonnenlicht, 
Auch morgen nicht mehr lieblich ſcheine: 
Wenn ich es mit der Schaͤferinn, 14 
Der ich voritzt ergeben bin, 1 a 
Nicht redlich, nicht von Herzen meyne. 
Wer iſt denn die? fieng Sylvia \ 
Halb hoͤhniſch, halb vertraut, und auch faſt zaghaft an; 
Wem biſt du denn ſo ſtandhaft zugethan 
Ach ſie iſt allzu nah! 
Du biſt ſelbſt es, geliebte Sylvia! 
Dies 


cz 
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Dies waren Thyrſis treue Worte. 

Mehr konnten wir an unſerm Orte 

Von jenen Schaͤfern nicht erfahren, 

Sie eilten alſobald zuruͤcke, ER 
Und ſagten nur zu unſerm Glide, 3 


Die allzuſehr erfreut durch dieſes Buͤndniß waren 
* Ar 2 . 4 


Auf heute ſey die hohe Feyer angeſtelt, 


Wo ſich die ſchoͤnſte Schaͤferinn 

Dem treuſten Schaͤfer zugeſellt. sa 
Wir Schäfer an der ſeichten Pie m 
Sind nunmehr inniglich vergnuͤgt, 

Da unſer Thyrſis, den wir ehren, 

Die ſtrenge Sylvia beſiegt; 

Die Sylvia, um deren Lob zu mehren, 


Oft unſer files Thal erſchallt 


Es freut ſich unſer Aufenthalt, 

Und ſchlieſſen wir bey unſern Mayen 

An eurem Feſte frohe Reihen; 

So bringt das Echo mancher Lieder 

Stets eure werthe Namen wieder. . 
Wir aber, die die Pflicht, die alte Schuldigkeſt 
Zu ganz beſondern Dienſten zwinget, But 
Wir ehren itzt die hoͤchſtbegläckte Zeit, 

Da ſich ein freuden⸗volles Band a 

um eure treue Herzen ſchlinget. 


— 


Drum laßt euch unſern Wunſch auch nicht zuwider fepn: 


Er iſt gerecht: Drum trifft er ein. 
„So mancher Tropfen durch den Regen 
„Itzt unſre Fluhren lockrer macht 
„So manches Gluͤck, fo mancher Segen 
„Sep Euch vom Himmel zugedacht. 
* x 
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Auf 


Auf eine ds ien f gg 
nach funfzig Jahren zum andernmal 


gefeyerte — 55 


In fenden Mane. 
1% nur, soil Welt, 
Das Schattenbild der jungen ale 

Das Vorurtheil, das dich umnebelk haͤlt, 

Gebiehrt den Haß der grauen Haare. 

Die Wolluſt, die Dich eingewiegk, = 

Ihr eitler Traum, der dich vergnügk, 

Haͤlt deinen Geiſt durch deinen Leib 13 95 

Doch wende den verwöhnten Blick E 

Nur einmal auf des Alters Glück: a Si 


Betrachte, daß auch hier nicht lauter Mia 


Zwar drückt die ausgezehrten Glieder 
Das uns von Gott geſetzte Ziel. 381880 ' 
Es wankt der Fuß; das muͤde Haupt ſinkt nieder, 
Und winkt: Der Jahre fi find zu viel! 
Doch wenn des Körpers morſche Schaalen a 
Itzt der Natur die Schuld bezahlen 
So hebt der Geiſt. das freye Haupt empor. \ 
Sind dieſe Feſſeln weggenommen, z 

So kann er zu der Herrſchaft kommen: 
Ze mehr der eis sche ‚ringe ſich der, ER hervor. 


** 
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Hier ruht der uͤberwundne Trieb, 
Sirenen Stimmen anzuhoͤren: 71872778 
Die boͤſe Luſt, die ſonſt Geſetze schrieb, 
Muß den Befehl der Tugend ehren. 
Der Geiſt behaͤlt die Oberhand: 5 
Das Fleiſch thut ſchwachen deen 
Die Klugheit iſt die Frucht von vielen Jahren: 
Wovon die Jugend kaum gehört, > 
Hat durch die Zeit, die alles lehrt, 
Das Alter ſelbſt gethan, das Alter ſelbſt Er, 2 
Welch unausſprechliches Ergeken! _ 
Wenn man mit grauem Haupte ſieht, 
Wie man beſorgt in Marmor einzuaͤtzen, 
Was uns der Sterblichkeit entzieht; 
Wenn unſer Ruhm, wenn unſer Leben 
Der Nachwelt Tugendregeln geben; 
Wenn jeder ſich an uns ein Muſter nimmt. 
Das unvergaͤngliche Gerüchte 
Erzeugt alsdenn die reifen Fruͤchte, N 
Die vieler Arbeit nur und ſpaͤter Zeit beſtimmt. 
So hoͤr nun auf, verblendter Sinn, 
Der Jahre Fruͤhling anzupreiſen! 
Beſinne dich! wirf deinen Irrthum hin, 
Und ſieh die ſpaͤte Luſt der Greiſen. 
Schau, dieſes neu vergnuͤgte Paar 
Stellt dir den ſchoͤnſten Vorwurf dar, 
Den Ruheſtand der Alten zu 1 
Ein tiefer Eindruck junger Luſt 
Erregt die abgelebte Bruſt: 
Ja ſelbſt der Neid muß es von neuem glücklich nennen. 


Hoch⸗ 


FR IR ER 


Hochedler Freund, Du ſiehſt zuruͤcke 
Verwundernd auf der Jahre Lauf: 
Du ſiehſt, es baut Dein wohlverdiente Gluͤcke 
Den Traualtar von neuem auf. 5 
Die erſte Luſt, die Du empfunden, 
Verdoppeln dieſe frohe Stunden: 
Der Segen knuͤpft zum andernmal das Band: 
Die Tugend, die Dein Leben zieret, 
Giebt Dir den Lohn, der Dir gebuͤhret. 
O en volles Gluͤck! O ſchoͤner Eheſtand! 
Doch merke, was noch kuͤnftig' iſt: 
Durch Deine Zucht iſt es geſchehen, 
Daß, wenn Du auch von uns gewichen biſt, 
Man dreyfach Dich kann wiederſehen. 
Drey Soͤhne, deren großer Geiſt 


Die Deinen Arm, als ſichre Stabe, ſtuͤtzen; 
ie werden, wenn Du ſchon wirſt mühen 
Durch ihr gerecht und fleißigs Thun 
Vor der Vergeßenheit des Vaters Ruhm beschützen. 7 
So lebt vergnuͤgt, begluͤckte Beyde, 
Verſuͤßt des Alters Bitterfeie! ' 
Brecht itzt die Frucht ſo Segens⸗ voller Freude 
Von der ſo gut verſtrichnen Zeit. i — 
Der Hoͤchſte ſegnet Eure Triebe: 
Das Gluͤck verſtegelt Eure Liebee 
Der Tugend Kranz ziert Euer graues Haar: 
Und giebt man einſt nach vielen Jahren 
Den Segen neu vertrauten Paaren; 
So ſey der Wunſch: Lebt ſo, wie dies beglückte Paar! 


* * se 
Bey 
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Bey der 


N. und Z. Verbindung. 
In fremdem Namen. 


8 Wonnander ſich die Welt, wenn wird es doch geſchehn, 
| Daß man die Wahrheit kann in ihrer Einfalt ſehn? 
Der ſanfte Zauberton der Dichtkunſt mehrt die Luͤgen: 

Oer Leſer wird entzuͤckt, und lernt ſich ſelbſt betruͤgen. 
Der Ernſt ſcheint matt und kalt: Des Ausdrucks falſch 

1 Pracht, a 
Wo der verwirrte Witz aus Zwergen Rieſen macht, 
Legt durch entlehnten Schmuck ſchon laͤngſt verworfnen 

Saͤtzen 
Den Schein der Wahrheit bey, woran wir uns ergetzen. 
Man denkt nicht, eh man will; man will ſchon, eh man 
denkt: 

Es raſt der freche Kiel, den kein Geſetz umſchraͤnkt: 
Es wird kein Gegenſtand durch eignen Werth erhoben: 
Der Vorſatz iſt genug zum Tadeln und zum Loben. 
Des Wohlſeyns erſter Grund; das Band, wodurch wir find, 
Ju dem die Gottes furcht des Schoͤpfers Weisheit finde, 
Die Ehe wird verhoͤhnt, die wir nicht recht betrachten: 
Sie ſoll ein Uebel ſeyn, blos, weil wir ſie verachten. 
Die Schmaͤhſucht, die den Kiel mit Gift und Galle fuͤllt, 
Mahlt, was ſie nie geſehn, und ſcheut ihr eignes Bild, 
Ein halb gekraͤnkter Mann wird ihr bald zum Gerippe; 
Man nennt ihn Socrates, und reimt ihn zur Kantippe, 
So ſucht man auffer ſich, was unſre Ruhe ſtoͤhrt 
Der Stand an ſich iſt an, unſre Wahl verkehrt. 
* Hier 
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Hier liegt der Selbſtbetrug; man ſtellt, um viel zu fagen, 
Die Klagen lebhaft vor, doch nie den Grund der Klagen, 
Wenn das erhitzte Blut in ſtarken Adern laͤuft; 
Oer Knochen Staͤrke mehrt; die Lebensgeiſter haͤuft; 
Sucht die gereizte Luft in Sehnſuchts⸗ vollen Zügen, 
Und in dem weichen Schnee der Glieder ihr Vergnuͤgen. 
Ein Kind wie Milch und Blut ſtellt uns die Venus dar: 
Man kauft ſo Blick als Gluͤck, und läuft zu dem Altar. 
Uns träume ein Paradies; doch, was wir kaum ums 
ſchlieſſen, 
Wird matten Blumen gleich und welkt bey dem Genieſſen. 
Ein ſteter Ekel keimt aus der gewohnten Luft: 
Ein neuer Hunger plagt die niemals ſatte Bruſt: 
Man kuͤßt, doch nur aus Pflicht, ſtets kalt, mit traͤgem 
Munde; 
So folgt ein Trauerjahr auf die vergnuͤgte Stunde. 
Die Sucht, erhoͤht zu feyn, nimmt Mittel, wo fie find: 
Sie meynt das hohe Haus, und nennt nur bloß das Kind. 
Doch itzo fällt der Stamm, um den man ſich beworben: 
Die Frau, der Schatten bleibt, der Koͤrper iſt geſtorben: 
Die Ohnmacht, die man itzt anſtatt der Kraͤfte ſieht, 
Erinnert uns zu oft, warum wir uns bemuͤht. 5 
Der Wahn, beſchimpft zu ſeyn, zeugt Rache, Drohen, 
Schelten; 
Und daß wir Thoren ſind, das ſoll das Weib entgelten. 
Der Trieb, den keine Zahl erfundner Ziffern ſtill, 
Bedeckt den Haß durch Gunſt, weil fie die Kaſten füllt ; 
Scherzt mit der reichen Braut, und denkt ſie zu verderben, 
Und eilt vermaͤhlt zu ſeyn, um bald und viel zu erben. 
Itzt iſt er Mann und Herr; itzt bricht ſein Haß hervor, 
Er lockte nur / die Braut, mit der er viel verlor. 8 
mL 20 3 r 
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Ihe Gut iſt feine Luſt, ihr Mangel fein Betruͤben: 
Dies hat er nur geſucht, ſonſt weiß er nichts zu lieben. 
Das iſt des Uebels Grund: Hierdurch entſteht die Noth, 
Die vor den Guten flieht, und nur den Boͤſen droht. 
Hört der Vernunft nur zu, waͤhlt, was die Menſchen wählen; 
So bleibt der Eheſtand die Ruhe keuſcher Seelen. 


Die Freundſchaft, die den Zweck gerechter Liebe ſchließt, 


— 


Erlangt die Segenskraft, woraus das Wohl entſprießt. 
Zwey Mittel ſind genug, verwerft die andern Guͤter, 
Die wahre Furcht vor Gott, die Eintracht der Gemüter, 
O Freund, Du faͤllſt mir ein: wie werd ich nicht entzuͤckt, 
Da mein geruͤhrtes Herz Dein kuͤnftig Wohl erblickt! 
Verwirft man meine Schrift, ſo wird Dein frohes Leben, 
Dem, der nicht weiter ſieht, die Wahrheit ſinnlich geben. 
Noch fuͤllt der alte Tieb die Dir geweihte Bruſt: 

Dein Wohl iſt auch mein Wohl; Dein Scherzen meine duſt: 
Ja, wenn es moͤglich waͤr, hierdurch Dein Gluͤck zu beſſern; 
So wollt ich kleiner ſeyn, um Dich nur zu vergroͤſſern. 
Die Freude nimmt mich ein: Dein Glück gehört auch mir. 
Beneide nicht die Luſt, ſie koͤmmt allein von Dir. 
Mein Geiſt iſt zu verwirrt, Dir alles vorzutragen; 
Mein Ausdruck würde Dir doch kaum die Hälfte ſagen. 


N 2 Bey 
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| Bey dem 


6 und B. Beylager 


In fremdem Namen. 


Kol die Anmuths⸗ vollen Bande: 
Widmet die entzuͤckte Bruſt 

Der noch nie empfundnen Luſt; 

Zeigt den Werth von Eurem Stande. 
Euer zaͤrtliches Umfangen 

Sey ein wundervolles Bild, 

Wo der Ausdruck das Verlangen 
Keines aͤchten Dichters ſtillt. 4 


Hohes Paar, ſo ſchreibt die Liebe, 
Die von Eurer Neigung ſtammt; 
Die Dein Feuer angeflammt: 
Du erregſt die reinen Triebe. 
Euer ſchmachtendes Entzuͤcken 
Muß dem Freund ans Herze gehn: 
Denn der Grund von Euren Blicken 
Iſt zu reizend, iſt zu ſchoͤn. 

Scherzt mit nie beſchriebnen Kuͤſſen: 
Kuͤßt und kuͤßt Euch tauſendmal: 
Ja, verwirrt nur ihre Zahl; 
Darf ſie doch kein Fremder wiſſen. 
Selbſt die allerſtrengſte Tugend 
Maͤumt Euch dieſes Vorrecht ein: 
Bey ſo Anmuths⸗ voller Jugend 
Kann ja kein Geſetze ſeyn. 


i | Schoͤnſte 
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Schoͤnſte Braut, bey Deinen Zuͤgen 
Steht der Neid erſtaunend ſtill, 
Der, indem er tadeln will, 

Sonſt nichts kann, als ſich berguügen⸗ 
Haͤtte Dich nicht unſern Zeiten 
Sachſens Gluͤcksſtern anvertraut; 
Waͤre Deinen Trefflichkeiten 

Laͤngſt ein Altar aufgebaut. 


Was die Kunſt erhitzter Dichter 
Oft durch Schmeicheley gewagt, a 
Wird von Dir mit Recht geſagt, 
Nehmt die Wahrheit nur zum Richter. 
Waͤr es moͤglich, Dich zu ſchildern; 
Traͤf der Abriß gluͤcklich ein: 
Wuͤrde bey den wahren Bildern 
Doch die Nachwelt ſtreitig ſeyn. 


Selbſt das Gluͤck ſieht ſich gezwungen, 

Und beſtimmt dem den Beſitz, 

Deſſen Munterkeit und Witz 

Sich dem Vater nachgeſchwungen. 

So ein ſeltnes Band zu ſchlieſſen, 

Fuͤgt ſich alles wunderbar: 

Um das Beſte zu genieſſen, 

Stellt ſich itzt der Beſte dar. 


G * *, deſſen weiſes Rathen 
Welt und Herrn, nebſt andern, nuͤtzt; 
Bosheit ſtraft und Tugend ſchuͤtzt; 
Großes Muſter rechter Thaten! 


N 3 Deiner 
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Deiner Klugheit folgt das Gluͤcke 
Als ein ungetrennter Lohn: 
Sieh, der ſchoͤnſten Graͤfinn Blicke 
Fallen nur auf Deinen Sohn! 


Auf, ihr Muſen, zeigt die Staͤrke, 
Singt ein Lied, das ewig bleibt: 
Macht, was unſre Pflicht beſchreibt, 
Zu der Nachwelt ſchoͤnſtem Werke. 

Nein, erſpart nur eure Schriften, 
Es iſt ſchon genug geſchehn; 
Sich die Ewigkeit zu ſtiften, 
Darf dies Paar nur Erben ſehn. 


Bey dem 


E. und. Z. Behlager. 


In fremdem Namen. 


Herden Paar, wenn meine Muſe ſingt 
Und mit ergebner Pflicht nebſt andern zu Dir dringt: 
So wundre Dich nur nicht. Wer kann bey dem Vergnuͤgen, 
Das Dich anitzt entzuͤckt, den Trieb zur Luft beſiegen? 
Worauf Dein Diener nur die frohen Blicke lenkt; 

Was er nur von Dir hoͤrt; woran er nur gedenkt: 
Dies alles fuͤllt den Sinn mit angenehmen Bildern, 
In Dir den ſchoͤnſten Stand der Menſchen abzuſchildern. 
Wird durch den muntern Kiel Dein Weſen ausgedruͤckt; 
So koͤmmt es blos von Dir: denn Du machſt ihn geſchickt. 
Der muß ja blöde ſeyn, der hier nicht Luft empfindet, 
Die era die Natur an das Vollkommne bindet. 


Hier 


— en 


ä — . —— 
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Hier wird das Dichten leicht: den kaum gelenkten Sinn 

Heißt Deine Trefflichkeit in vollem Feuer hin. 

Der Dichter denkt nicht nach, was neues zu bemerken: 
Er iſt allein bemüht, den Ausdruck zu verſtaͤrken. 
War, auserleſnes Paar, an Dir nicht der Verſtand, 

Nicht Tugend, Gluͤck, Geſchlecht, und was Dich ziert, 

er bekannt; 

Ja, ſaͤh man nichts an Dir, als nur den Bau der Glieder: 

So fiel die Ehrfurcht doch ganz willig vor Dir nieder. 
So wenig ſonſt der Leib der Tugend ſchaden kann, 

Zeigt doch Geſtalt und Zug, Natur und Neigung an: 
Es zeigt bie Freundlichkeit in aufgeklaͤrten Mine, 
Der Duͤrftigkeit den Trieb der ganzen Welt zu dienen. 
Der muntre Blick ergetzt, weil man das Feuer ſpuͤhrt, 
Da nicht allein der Leib, der Geiſt die Augen fuͤhrt: 
Und darum iſt der Ruhm vortrefflicher Geſtalten 

Nicht fuͤr ein Augenmerk der Eitelkeit zu halten. 

Und ſo biſt Du beliebt hierdurch, begluͤcktes Paar! 
Doch wer Dich recht bemerkt, nimmt groͤßre Dinge wahr 
Die Tugend wird in Euch mit mehrerm Recht erhoben. 
Wer Eure Geiſter kennt, wird kaum die Koͤrper loben. 
Was ſieht nicht E* ** Witz mit voller Wahrheit ein? 
Scheint ſonſt ein Fall zu ſchwer; Ihm wird er leichte ſeyn: 
Sinnt Er den Rechten nach, ſo traͤgt Er ihren Willen 
Nach aͤchten Gründen vor, und ſucht ihn zu erfüllen, 
So ſehr Sein milder Sinn den armen Nächften liebt; 
So willig als Sein Spruch das Seine jedem giebt; 
So wenig kann Ihn doch der Schein der Billigkeiten, 
Die mancher ſich erdacht, auf falſche Guͤte leiten. 
In allem, was Er denkt, iſt Er des Irrthums Feind: 
Ju allem, was Er thut, iſt Er ein Menfchenfreund; 
rn. N4 Sein 


200 ER 
Sein niemals matter Fleiß bemüht ſich um die Wette, 
Als wenn Er auſſer dem gar keinen Vorzug hätte, 
Durch ſolche Mʒaͤnner wird ſo Fuͤrſt als Land begluͤckt; 
Die Tugend unterſtuͤtzt; die Bosheit unterdrückt, 
Das iſt ein Edelmann, der bloß den Ruhm der Ahnen 
Zu dieſem Vortheil braucht, ſich immer zu ermahnen. 
Die Tugend zwingt das Gluͤck; und endlich ſtimmt es ein: 
Wie ſollte nun Dein Staud nicht immer gluͤcklich ſehn? 
Vergnuͤgter Braͤutigam, Dein Buͤndniß kann uns 
zeigen, a 
Es werde Dein Verdienſt nach ſeiner Wuͤrde ſteigen. f 
Die Braut, die Dich beglückt, erhält ſchon laͤngſt den Ruhm: 
In Ihr entdecke ſich der 3. ** Eigenthum; 
Sie ſey ſo, wie der Stamm; die Zierde hoher Jugend; 
Ein Augenmerk der Welt; ein Muſter ſeltner Tugend. 
Die Muſe wird verzagt, indem ſie loben will; 
Sie ſieht ſo mancherley, und ſteht bey jedem ſtill. 
Dies Blatt iſt nicht geſchickt, das ganze Bild zu faſſen: 
Der Dichter wuͤrde ſelbſt die ſchlechten Riſſe haſſen. 
Dies macht den Neid verwirrt: Kaum wendt er ſeinen Blick 
Auf das vollkommne Band; fo zieht er ihn zuruͤck. 
Er iſt zwar wohl bemuͤht, was Arges vorzutragen; 
Doch, wenn er reden will, ſo weiß er nichts zu ſagen. 
Die Wahrheit, die hierbey das beſte Urtheil ſpricht, 
Braucht meinen matten Kiel und ſchwache Worte nicht. 
Es wird ſich Ruhm und Gluͤck durch eigne Tugend mehren: 
Ich bin zu nichts geſchickt, als ſolche zu verehren. 
Die Hoffnung fuͤhrt mich nur noch in die ſpaͤte Zeit: 
Die Tugend, die Euch ziert, trotzt der Vergaͤnglichkeit. 
Da baut Euch Euer Gluͤck das groͤßte Ehrenzeichen, 
Wenn Eure Kinder einſt den großen Ahnen gleichen. 
Die 
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Die Pflicht zollt keinen Wunſch. Sie macht vielmehr 
den Schluß: 

Daß Euren Thaten ſtets der Segen folgen muß. 

Doch, wird einſt Euer Wohl in ſteter Dauer grünen, 

So laßt der Ehrfurcht zu, Euch fernerhin zu dienen. 


R. und R. Hochzeitfeſte 


In fremde Namen. 


6% bleibt, wenn gleich der Menſch die Gottheit nicht 
erkennt: 
Durch ihn muß, was nur iſt, verfallen und gerathen, 
Wenn gleich der Unverſtand bey den vollbrachten Thaten 
Sich ſelbſt und ſeine Kraft des Gluͤckes Urſprung nennt. 
Kan wohl ein Unterthan der Herrſchaft Macht vermindern, 
Wenn Wahn und Eigennutz auf falſche Freyheit faͤllt? 
Wie ſollte nun der Menſch in der erſchaffnen Welt, 
Durch die er ſelbſt beſteht, des Schoͤpfers Wirkung hindern? 
Nichts als ein eitler Traum ſetzt uns aus unſern Schranken, 
und baut ein ee vergeblicher Gedanken. 


Der Menke, das ſtaͤrkſte Thier, das a: des Geiſtes 
Kraͤfte 
Was nur dem Leibe fehlt, weit reichlicher erhält, 
Iſt gegen Gott zu ſchwach: Der hat ſein Ziel geſtellt, 
Und ſetzt ihn in das Reich vergaͤnglicher Geſchaͤffte. 
N 5 Bricht 
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Bricht hier die Ohnmacht vor; wie ſoll die Creatur, 
Die noch weit ſchwaͤcher iſt, ein größer Werk vollbringen? 
Der Menſch allein iſt frey: und in den andern Dingen 
Entbeckt ſich bloß das Werk der treibenden Natur. 
Gott kann nichts widerſtehn. Er war der Grund des Lichts: 
Und wenn er reden wird, erſcheint das alte Nichts. 


So ſteht die Vorſicht feſt, die alles zeugt und fuͤhrt! 
Befleckt das Boͤſe gleich den ſchoͤnſten Bau der Erden; 
So muß es doch zuletzt des Beſten Mittel werden: 
Zuletzt iſt alles gut, indem der Herr regiert. 

Quaͤlt ſich der Aberwitz, die Lehren zu verwirren; 

Baut Ehrſucht, Wolluſt, Geiz ſich eine neue Welt: 

So bricht die Tugend vor, die nur den Zweck erhaͤlt: 

Die Wahrheit wird vermehrt, weil ſo viel tauſend irren. 

So herrſcht der große Gott! Nichts kann den Rath 
umſchraͤnken, 

Und Weisheit, Macht and Huld thut mehr/ als wir gedenken. 


Ein Kind ſieht ſonſt auf nichts, als auf des Vaters 
Willen; ö 

Es mißt die treue That nach der befohlnen Pflicht: 
Genug, der Vater will, und weiter fragt es nicht: 
Es ſucht nur ſeine Luſt im Folgen und Erfuͤllen. 
Wir wollen Kinder ſeyn: Gott laͤßt den Willen ſehn: 
Wo bleibt nun unſre That? Kaum aͤndert ſich das Gluͤcke; 
So murrt die Ungeduld, und tadelt das Geſchicke; 
Nicht, weil ſie viel vollbracht; blos, weil ſonſt viel geſchehn. 
So ſieht der blinde Menſch nicht auf die eigne That, 
Und will doch weiter gehn; und pc n Rath. 


Drum 


— 
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Drum, wollt ihr weiſe ſeyn; fo denkt zuerſt an euch: 
Lernt den Zuſammenhang der anbefohlnen Pflichten: 
Die ſtellt euch taͤglich vor, und ſucht ſie zu verrichten: 
Das andre, was geſchieht, gehoͤrt zu Gottes Reich. 
Weil unſre Schwachheit fehlt; ſo folgt zwar jeder Sünde 
Die Strafe ganz gewiß. Doch tragen wir die Schuld; 
So wird die Laſt ein Kreuz durch Beßrung und Geduld: 
Die Zuͤchtigung it gut: Der Vater ſtraft gelinde. 

So laßt uns ruhig ſeyn, und willig ſtille halten: 
Gott, der uns ewig liebt, wird ſchon ſein Reich verwalten! 

Sind unſre Thaten recht; ſo folgt des Höchften Segen: 
Gott trennt die Ordnung nicht, die bloß von ihm entſpringt. 
Geſetzt, daß auch ein Werk nicht, wie man meynt, gelingt: 
So zeigt ſich doch die Frucht nach viel verborgnen Wegen. 
Oft iſt das Gut zu klein, das unſer Sinn begehrt: 

Oft noch der Glaube ſchwach: Drum prüft des HoͤchſtenGuͤte 
Die Kinder rechter Art, und beſſert das Gemuͤthe: 
Und alsdenn haͤlt er fie der hoͤhern Wohlthat werth. 
So bleibt die Hoffnung ſtets auch in der Noth vergnuͤgt: 
Weil noch ein hoͤhers Gut an der Verzoͤgrung liegt! 
Seht! das thut unſer Gott. Drum fragt bey eurem Thun, 
Bey allem, was geſchieht: Was iſt des Hoͤchſten Wille? 
Und wenn ihr dieſen merkt; fo ſteht gedultig ſtille: 
Denn unſer Wille muß in Gottes Willen run. 
Doch ſucht nicht ſeinen Rath allein in hohen Dingen: 
Oft iſt ein großes Werk in Gottes Augen klein; 
Und was geringe ſcheint, kann bey ihm wichtig ſeyn: 
Drum merkt den innern Werth, ſoll euer Wunſch gelingen. 
Der Herr iſt uberall. Drum muß der Schein der Sachen 
Nicht den geſchwinden Schluß anſtatt der Wahrheit machen. 
N Du 
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Du bringſt, vergnuͤgtes Paar, 2 itzt auf dieſe 
S — 


tze. 

Kaum tritt Dein froher Fuß mit Luſt zu dem Altar; 
So nehm ich hoͤchſterfreut der Vorſicht Schickung wahr; 
Die wirkt in mir den Schluß, daß ich Euch gluͤcklich ſchaͤtze. 
Wo Tugend und Verſtand das treue Buͤndniß ſchließt; 
Die Klugheit das erwaͤhlt, was Gott ihr vorgeſchrieben: 
Da folgt der Segen auch. So wird Dein reines Lieben 
Dir ein gewiſſer Grund, woraus Dein Glück entſprießt! 
Die Freundſchaft ſucht den Wunſch: doch faͤllt ihr ſonſt 

nichts ein, N 
Als: Gott will Euer Band: Drum wird es gluͤcklich ſeyn! 


Bey der 


T. und O. Verbindung. 


N In fremdem Namen. 


H=. Scheelſucht, Zwietracht, Zorn, Verfolgung, 

Schmaͤhſucht, Luͤgen 

Beherrſchen itzt die Welt: Den Naͤchſten zu betruͤgen, 

Das wird zur beſten Kunſt. Der angenehme Stand 

Der Liebe iſt allein dem Namen nach bekannt. 

Man liebt: doch wie? Verkehrt. Den Ausbruch falſcher 
Driebe, 

Die Sorge fuͤr ſich ſelbſt bedeckt man mit der Liebe. 

Es ſtimmt das glatte Wort nicht mit dem Herzen ein, 

Und Huld und Freundlichkeit iſt ein erborgter Schein. 

Die Sehnſucht treibt uns nur: und das, was wir verehren, 

Soll blos ein Mittel ſeyn, die Luͤſte zu ernaͤhren. 

Man 
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Dan ficht allein auf ſich: Was unſerm Freunde nuͤtzt, 
Wird darum nur vollbracht, dieweil man ihn beſitzt. 
Wie oͤfters muͤſſen nicht die freundlichen Geberden, 
Die unſre Wolluſt wuͤnſcht, des Liebens Endzweck werden! 
Der Unterſchied iſt klein, der hier den Ausſchlag giebt: 
Ob Wahrheit und Vernunft, ob Wahn und Wolluſt liebt? 
Der aͤuſſerliche Schein zeigt ſich an allen beyden: 
Man findet gleiche Luſt, man findet gleiches Leiden: 
Und alles, was man ſieht, iſt immer einerley: 
Was wahrer Liebe hilft, das ſteht der falſchen bey. 
Der Freund iſt ſtets beſorgt, aus allen Kleinigkeiten, 
Die ihm nur moͤglich ſind, des Freundes Wohl zu leiten; 
Der Schmeichler thut es auch; ſein Sinn iſt ſtets bemuͤht: 
Weil er den Gegenſtand dadurch ins Netze zieht. 
Der Freund giebt, was er kann; doch blos aus reinem 
a | Willen; 
Nicht um den Gegendienſt; die Pflicht nur zu erfuͤllen. 
Die Liſt ahmt dieſem nach: Doch, wenn ſie reichlich ſchenkt, 
Entſteht es bloß daher, weil ſie den Lohn bedenkt: 
Der koͤmmt ihr immer vor; drum kann ſie's niemals wagen, 
Der Bitte, die ſie hoͤrt, nur etwas abzuſchlagen. 
Sie iſt vergnuͤgt damit, wenn ſie den Ruhm erwirbt, 
Daß ſie ſtets willig ſey; wenn gleich der Freund verdirbt. 
Doch kann der aͤuſſre Schein die Bilder gleich verwirren, 
So laͤßt der innre Werth nicht die Betrachtung irren. 
Der Ausgang zeigt es an, auf dieſen muß man ſehn, 
Ob das, was man bemerkt, aus Freundſchaft ſey geſchehn. 
Merkt die Beſtaͤndigkeit, die laͤßt die Regeln finden, 
Wornach der wahre Werth der Freundſchaft zu ergruͤnden. 
Der eitle Trieb wird matt: Er ſucht nur den — 
und wenn er den erhält, fo finde ſich der Verdruß / 
f Wenn 
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Wenn ihm der Gegenſtand nicht mehr den Nutzen giebet; 

Den er nur bloß in ihm, und ihn nicht ſelbſt, geliebet. 

Hingegen, wenn Vernunft die wahre Neigung lenkt, 

Die nicht mit Eigennutz des andern Wohl bedenkt: 

Wenn Tugend und Verſtand, die wir mit Luſt erkennen, 

Uns reizen, das zu ſeyn, was ſich nur andre nennen: 

Da trotzt die Freundſchaft ſtets dem Wechſel jeder Zeit, 

Und waͤchſt nur mehr und mehr durch die Beſtaͤndigkeit. 

O wenn wir alle doch dergleichen Triebe naͤhrten, 

Und mehr der Liebe That, als ihren Namen ehrten! 

So waͤre dieſes Wort nicht mehr ein eitler Schein, 

Und Liebe wuͤrde ſtets die wahre Liebe ſeyn. 

Allein das iſt ein Gut, das ſich nur ſelten zeiget. 

Doch, da die Tugend ſtets auch bey den Laſtern ſteiget; 

So ſchwingt die Redlichkeit ſich dann und wann empor: 

Die wahre Liebe bricht noch hier und da hervor: a 

Und findt ſich dieſer Schatz; ſo folgt ein ſtetes Gluͤcke. 

Der Freundſchaft aͤchtes Band iſt Gottes Meiſterſtuͤcke, 

Durch das der Menſch ſein Wohl, das einzeln nicht 

f gelingt, 

Durch die vereinte Kraft zu Stand und Weſen bringt. 

Du liebſt, geehrter Mann, Den wir als Bruder kuͤſſen; 

Und wer Dein Lieben ſieht, der wird bekennen muͤſſen, 

Es ſey von rechter Art. So machſt Du uns bekannt, 

Die Liebe knuͤpfe noch der Ehen aͤchtes Band. 

Die Tugend, die Du ſahſt, hat Dich darzu bewogen, 

Und Deinen muntern Blick auf ihren Werth gezogen. 

Wenn die das Lieben wirkt, ſo muß es feſte ſtehn: 

Die Frucht iſt wie der Baum, und kann nicht untergehn: 

Wird die erlaubte Luſt gleich Eure Herzen ruͤhren: g 

So e Eitelkeit hier nicht den Schein verlieren; 
Die 
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Die miſcht fich hier nicht ein und nimmt nicht Theil daran: 
Denn das, was itzt geſchieht, hat die Vernunft gethan. 
Sieh, werther Braͤutigam, ſo ſchreibt aus reinem Triebe 

Die Dir geweyhte Pflicht, die treue Bruͤderliebe! | 
Birhfühlten Deinen Schmerz: Set theilen wir die Luſt: 
Das Gluͤck, das Dich erfreut, ergoͤtzt auch unſre Bruſt: 
Und wenn wir dieſen Wunſch zum Denkmal überreichen ; 
So iſts kein Ehrenwort: es iſt ein Freundſchaftszeichen. 
Allein was wuͤnſchen wir, da dem, der redlich liebt, 
Gott den beſtimmten Lohn auch ohne Wuͤnſche giebt 


Bey dem 


Sch. U. St. Hochzeitfeſte. 


In fremdem Namen. 


E⸗ iſt nun einmal ſo: Die Welt bleibt doch verliebt! 
Wenn ſich auch nicht die Luſt gleich zu erkennen giebt; 
Wird doch das ſtille Herz durch dieſen Trieb gezogen; 
Wir ſind den Weibern gut; die Weiber uns gewogen. 
Das Buͤfgen fühlt es ſchon. Seht! wie es ſich bemüht, 
Wenn ihm die erſte Huld bey einem Maͤdgen bluͤht. 

Die Maͤdgen ſind nicht faul: Sie wiſſen mit Entzuͤcken 
Des Nachbars kleinen Sohn an ihre Bruſt zu druͤcken. 
So faͤngt ſelbſt die Natur das Spiel ganz zeitig an: 
Die Jugend thut es itzt; das Alter hats gethan! 

Und warum aͤrgern wir uns doch an jungen Leuten? 
Sie raſen, das iſt wahr: Wir raſten auch vor Zeiten. 
Kein Menſch iſt, der nicht liebt: Nur die verſchiedne Art 
Macht einen Unterſchied. Dem iſt das Herz verwahrt; 
mr Er 
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Er giebt es nicht fo gleich; es wird ihm abgedrungem 
Und einer in der Welt iſt nur der Streich gelungen. 
Hingegen jener liebt, ſobald er was erblickt; 
Das allererſte Bild wird ihm ins Herz gedruͤckt: 9 
Er zwingt ſich nicht dabey, die Neigung zu verſtecken, 
Und wirft ſein gutes Herz mit Macht an alle Ecken. 
Das iſt nun gar nicht fein, wenn man viel Weſens macht, 
Da die verſuchte Welt bey ſolcher Thorheit lacht: 
Man kann ein huͤbſches Kind in allen Ehren kuͤſſen: 
Deswegen duͤrfens gleich nicht alle Nachbarn wiſſen. 
Drum wollt ihr kluͤger ſeyn; ſo fangt es heimlich an: 
Denn was geſchehen ſoll, wird doch dabey gethan. 
Das plaudern hilft ja nichts: es lockt nur andre Schwaͤger, 
Und endlich mit der Zeit wird man ein Hoͤrnertraͤger. 
Schmeckts denn nicht auch ſo gut, wenn ihrs alleine wißt, 
Daß Lorgen euch gedruͤckt; daß Aengen euch gekuͤßt? 
Und muß es denn die Stadt gleich in der Zeitung leſen, 
Wenn ihr einmal vergnuͤgt bey Lieſgen ſeyd geweſen? 
Man kann die Schoͤne ſehn: Man kann auch bey ihr ſtehn: 
Man zollt ihr manchen Gruß: Man kann auch zu ihr gehn, 
Und mit ihr freundlich thun, und taͤndeln, ſcherzen, lachen 
Nur muß man dieſes nicht den Neidern kundbar machen. 
Bedenkt nur, was ihr thut: Ihr wißt, der Vater brummt, 
Wenn er die Weſpe merkt, die um die Roſe ſummt: 
Die Mutter machet Lerm; ihr koͤnnt ihr Kind verderben; 
Ein Maͤdgen, das viel liebt, muß oft als Jung fer ſterben. 
Drum Lahn euch doch in acht: Sonſt wird der Schatz 
erſchreckt: 
Denn, wenn die Mutter nur den kleinſten Wink entdeckt, 
Dann iſt der Handel aus, und ihr müßt weiter wandern 
So lauft ihr immer fort von einer zu der andeen. 
: Das 
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Das iſt nun auch nicht huͤbſch: Denn dieſe Eitelkeit 
Verraucht, wie unſer Muth; verliert ſich mit der Zeit: 
Und ſoll uns unſer Trieb zur Liebe nicht betrugen, 

So muß uns dermaleinſt ein huͤbſches Weib vergnuͤgen: 
Und das erlangt nicht der, der immer wechſeln will: 
Wer jede bald verläßt, bey dem ſteht keine ſtill. 

Die Maͤdgen kuͤſſen uns nicht nur zum Zeitvertreibe; 


Sie denken allemal: ich ſchicke mich zum Weibe. 


Doch wenn die Regeln euch vielleicht verdrießlich find: 
So ſeht ein Beyſpiel an, ſeht meinen Schn.* * 

Der liebte, doch verſteckt; er liebte mit Verſtande, 
Bis daß er eine Fran nach ſeinem Willen fande. 

Ein Kind von guter Art wird itzt mit ihm getraut: 

Er iſt der Liebe werth, und ihn verdient die Braut. 


Und mußte gleich die Stadt von ſeinen Haͤndeln ſchweigen, 
So wird ſein Gluͤcke doch der Liebe Wirkung zeigen. 


Ich bin nebſt ihm vergnuͤgt: Mein Wunſch thut, was er kan: 
Sie ſey ein gluͤcklich Weib, er ein begluͤckter Mann! 
Liebt euch: Denn itzo duͤrft Ihr kein Bedenken tragen, 
Wird man gleich noch ſo viel von euren Kindern ſagen. 


Bey dem 


Br. und B. Beylager. 


In fremdem Namen. 


Tea jedem, wem ihr wollt; nur traut der Liebe nicht: 
Sie iſts / und nicht die Noth, die Stahl und Eiſen bricht. 


a Sie harsche durch die Natur: : Ihr Feuer braucht kein 


Wunder: 
Die Weiber Degen Gluth; wir NN hegen Zunder. 
Was 
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Was iſt ein Maͤnnerherz? Was wohnt in unſrer Bruſt? 
Ein Kind, das alles will; ein Sclave jeder Luſt; 

Ein bald geſchmelztes Wachs, in das ſich bey den Blicken, 
Womit die Liebe ſpielt, gleich alle Bilder druͤcken. 

Kaum laͤchelt Helena, fo rühre ſich ſchon der Zug: 

Die Sehnſucht braucht nichts mehr. Sie wirkt: es iſt genug! 
Die Adern ſchwellen an, und zeigen das Verlangen: 
Es ſtreckt ſich ſchon der Arm, das Schoͤne zu empfangen: 
Der Mund tritt artig vor; die Lippen ſpalten ſich: 
Und bricht der Kuß nicht aus, ſo kuͤßt man innerlich. 
Geſetzt, es zeigt ſich das nicht gleich bey allen Faͤllen: 
So wißt, wir ſind auch klug; wir koͤnnen uns verſtellen. 


Wenn gleich das Auge nicht mit freyen Blicken ſpielt: 
So wird das ſtille Gift doch in der Bruſt gefühlt. 
Stand, Anſehn, Alter, Zeit verändern zwar die Minen; 
Doch nicht zugleich das Herz: Das muß der Liebe dienen. 
Wer ſich verſtellen kann, bleibt darum doch nicht frey: 
Die Liſt liebt mit Bedacht; die Thorheit ohne Scheu; 
Und beyde lieben doch. Veraͤndern wir die Namen, 
So bricht es doch hervor: Die Frucht entdeckt den Samen. 
So heftig iſt der Trieb, der uns zur Liebe zwingt! 

So feurig iſt ein Blick, daß er ins Herze dringt! 
Wir find doch gar zu ſchwach! Die erſte Luft zu ſiegen 
Iſt auch die erfte Luft uns unters Joch zu ſchmiegen. 


Nein, ſpricht ein junger Held, und pocht auf ſeinen 
Muth: ö 
Sein aufgeweckter Sinn, ſein immer reges Blut 
Will bey der muntern Kraft von keinem Zwange wiſſen, 
und, wenn er kuͤſſen fol, dum Zeitvertreibe kuͤſſen. 


a 


Ich 


r 
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Ich bin den Weibern gut, ſpricht er: laßt dieſes ſeyn; 

Deswegen geh ich nicht ein enges Buͤndniß ein. = 

Ich liebe nur zur Luſt; und nicht, mich ſelbſt zu quälen: 
Drum, wenn ich lieben ſoll, muß ich ein Dutzend zaͤhlen. 

Der Wechſel iſt zu ſchoͤn, und ich bin immer frey: 

Denn will die erſte nicht, fall ich der andern bey. 

Giebt dieſe mir den Korb, ſo geh ich zu der dritten: 

Und will die ſproͤde thun, wird mich die vierte bitten. 

So geht es immer fort: Ich bleibe ſtets in Ruh: 

Das Gluͤcke fuͤhrt mir ſelbſt ſo manche Schoͤne zu. 

Wer nur den Eigenſinn nicht bey der Liebe hoͤret, 

Der findet immer was, das ſein Vergnuͤgen mehret. 


So ſoll die Liebe ſelbſt der Jugend Sclave ſeyn: 
Doch ihre Rache ſchlaͤft: Sie geht itzt alles ein, 
Und kuͤnſtelt mit Bedacht an feſt geſchlungnen Stricken 
Den allzu frechen Muth mit Nachdruck zu beruͤcken. 
Itzt liebt er zwar noch frey: Doch ſchon genug! er liebt! 
Die Sehnſucht, die ſich erſt ſchwach zu erkennen giebt, 
Waͤchſt immer mehr und mehr; und eh wir es gedenken, 
So raͤcht die Liebe ſich, und weiß uns einzuſchraͤnken. 
Der flatterhafte Geiſt bleibt endlich ſtille ſtehn, 
Und ſieht ein einzig Bild, und nennt es wunderſchoͤn. 
Hier ſieht er auf einmal, was er ſonſt einzeln fande, 
Und eh er es vermeynt, knuͤpft er bie eignen Bande. 
Das wilde Feuer weicht; er brennt in reiner Gluth: 
Er nennt den neuen Schatz ein nie gefundnes Gut. 
Je mehr er es bedenkt; je mehr wird er gezogen: 
Und nennt ſein Lieben gut, indem er es erwogen. „ 
Wo bleibt die Freyheit nun? Sie weiche! fie wanktl fie fälle! 
Der Wechſel wird gehaßt: Es ſeufzt der freche Held. 
O 2 Auf 
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Auf eine geht fein Wunſch: an einer haͤngt fein Leben: 
Nur eine hat ſein Herz: wie kann ers andern geben? 
So gehts! Und jeder Tag ſtellt uns ein Beyſpiel vor: 
Die Welt verliert noch itzt, was Hercules verlor: 

Und ſollte jeder Held bey ſeiner Liebſte ſpinnen: 

Die Näder würden bald die Wälder ganz verduͤnnen. 


Verliebter Braͤutigam, wie ſteht es itzt um Dich? 
Vielleicht gedenkſt Du ſelbſt, die Liebe raͤche ſich. 
Vielleicht! doch was vielleicht? wer hat es uicht erfahren? 
Die Menſchen aͤndern ſich noch taͤglich mit den Jahren. 
Drum ſchaͤme Dich nur nicht. Wer liebt, folgt der Natur; 
Und wer vernuͤnftig liebt, der folgt der wahren Spur. 
Wer was vollkommnes ſieht, der muß die Luſt empfinden: 
Und auf die wahre Luſt entdeckt ſich das Verbinden. 
Was DB * ** hoher Stamm für ſchoͤne Zweige zeugt, 
Und wie ein jeder Aſt zu ſeiner Wuͤrde ſteigt, 5 
Iſt laͤngſt der Welt bekannt: Du ſahſt die Seltenheiten 
An der vollkommnen Braut, die mußten Dich verleiten. 
Doch nein, was wahrhaft reizt, verleitet uns ja nicht: 
Die Liebe, die man zollt, entſteht aus aͤchter Pflicht. 
Wo Schoͤnheit und Verſtand und Tugend ſich verbinden: 
Muß ſich die reine Gluth der wahren Gunſt entzuͤnden. 
Begluͤckter Braͤutigam, erwege nur Dein Gluͤck: 
Cin jeder Augenmerk, ein jeder neuer Blick 
Entdeckt Dir neues Wohl. Du fuͤhlſt zwar Dein Er⸗ 

getzen: | 
Doch weißt Du ſelber kaum den Ueberfluß zu ſchaͤtzen. 
Wie wirſt Du nicht vergnuͤgt in Deinen Fluren ſeyn! 
Ein Wort, Freund, Dein Gemahl ſchließt tauſend 
5 ; Wolluſt ein. 
Du 
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Du wirſt mit reger Luſt in Segens⸗ vollen Triften 


Der Liebe, die Dich fuͤhrt, ein ewig Denkmal ſtiften. 
Raͤcht ſich die Liebe gleich, fo wirft Du doch geſtehn, 
Der Zorn ſey angenehm; die Nache ſey fo ſchoͤn. 


Und wenn Du andre ſiehſt, die niemals lieben wollen; 
So fuͤhre Dich nur an, fi fprich: Daß ſie lieben ſollen. 


Bey der 


3. und B. Vermählung. 


In fremdem Namen. 


S offnet ſich für Dich, Hochwohlgebohrnes Paar, 
Ein irdiſch Paradies! Du tritſt zu dem Altar, 
Du hoͤrſt das Segenswort: und dadurch wird dem Leben, 
Das Dich vergnuͤgen wird, ein ſtetig Wohl gegeben. 
Das allerſchoͤnſte Band, der Ehſtand, der ergetzt: 
Gott, der das Gute giebt, der hat ihn eingeſetzt: 
Miſcht ſich was bittres ein, fo wie in allen Sachen; 


So muß es unſer Wahn darum nicht groͤßer machen. 


Auch was man bitter nennt, kommt nur von unſrer Schuld. 
Oft wuͤnſcht man gar zu viel: Oft ſieht die Ungeduld 
Den rechten Weg nicht ein, wie wir das Gluͤck erlangen, 
Und will nur, was ſte will, nicht, was ſie ſoll, empfangen. 
Ein aufgeklaͤrter Sinn ſieht hier die Wahrheit ein; 
Der Ehſtand wird ihm nie ein Joch, ein Kerker ſeyn. 
Sein Urtheil kennt die Pflicht: er weiß des Hoͤchſten Willen: 
Er wird der Welt zum Wohl die Welt mit Menſchen fuͤllen. 
Sprießt nicht der Menſchen Gluͤck aus der Geſelligkeit? 
Wenn das gewogne Herz dent EM Huͤlfe beut, 
Wird 
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Wird jedermann begluͤckt: und durch des Hoͤchſten Fugen ö 
Muß ſtets des einen Wohl des andern Herz vergnügen, 
Doch koͤnnte dieſes Band wohl hundert Jahr beſtehn? 
Wie zeitig muͤßten nicht die Menſchen untergehn, 
Wenn nicht nach Gottes Schluß ſich die Geſellſchaft mehrte, 
Und ſtets die junge Welt die alte Welt ernaͤhrte? 
Hier ſteht ein kluges Herz des Ehſtands Treflichkeit: 
Der baut der Menſchen Gluͤck, und macht, daß jede Zeit 
Dem, Menſchen Freunde giebt: So waͤchſt das! Gluͤck der 
| Erden, 333 
Wenn Menſchen immerfort durch Menſchen gluͤcklich 

werden. 
Doch nicht nur die Gebuhrt macht, daß wir Menſchen ſind: 
Zieht nicht der Eltern Zucht das unerfahrne Kind; 
So wird daſſelbe zwar die Zahl der Menſchen mehren, 
Doch als ein aͤchtes Glied noch nicht dazu gehoͤren. 
Durch Tugend und Verſtand kann man nur nuͤtzlich ſe n: 
Die giebt nicht die Natur; man praͤgt ſie uns erſt ein. 
Ein muͤtterlicher Rath, ein vaͤterlich Regieren, 
Muß uns den Tugendweg und zu der Wahrheit fuͤhren. 
Wo aber zeigt ſich wohl dergleichen aͤchte Zucht? 
Nur wo ein Vater iſt, und wo die eigne Frucht 
Ihm an das Herze geht: wo man nach den Geſetzen 
Die feſten Ehen ſchließt, die niemals zu verletzen. 
So viel Vortreflichkeit hegt nun der Eheſtand! 
Er nüßt der großen Welt: und das begluͤckte Band, 
Die Freundſchaft voller Luſt, giebt den verbundnen Herzen 
Das, was man wuͤnſchen kann, ein ſtets zufriednes 

Scherzen. 
Wird Tugend und Verſtand der Grund der Ehe ſeyn; 
So ug ſich all' mal auch dieſer Segen ein: 

Und 
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Und wuͤnſcht man dieſen Zweck vollkommen zu erreichen; 
So muß ein ſolches Paar Dir hohem Paare gleichen. 
Dein Name, Edler Z ** hebt Dich bereits empor: 
Doch Deine Tugend tritt hierdurch nur fehöner vor: 
Es wird, da man in Dir dieß edle Blut verehret, 
Wenn man Dich naͤher kennt, zugleich der Dienſt ver⸗ 
en | mehret. 
Es ſtuͤtzt Dein kluges Thun ſich auf die Redlichkeit: 
Da Du der Tugend folgſt, wird Dir das Herz geweiht. 
Wie kann es anders ſeyn? da Deine ſchoͤnen Gaben, 
Stets Deiner Diener Wohl zu ihrem Zwocke haben. 
Du ahmſt den Vätern nach: o welcher hoher Ruhm? 
So wird die Tugend ſtets der Z Eigenthum: 
Und ſoll die Schuldigkeit, was ſie itzt denkt, bekennen, 
So ſchreibt fie dieſes nur: Du ſeyſt ein Z zu nennen. 
Doch da die Wahrheit Dich fuͤr ſo was edles haͤlt; | 
Muß das Die ähnlich ſeyn, das Deiner Wahl gefällt. 
Es hat des Hoͤchſten Schluß, indem es Dir gebuͤhret, 
Ein Herz, das Deinem gleicht, Dir gluͤcklich zugefuͤhret. 
Eh noch der kluge Geiſt die Herzen feſſeln kann, 
Sieht man die ſchoͤne Braut ſchon mit Verwundern an: 


: Und merkt man den Verſtand bey ſo viel ſchoͤnen Zuͤgen; 


So wirkt, was man erblickt, ein doppeltes Vergnuͤgen. 
Nur die von B', an der des Leibes Pracht 
Des Geiſtes Schoͤnheit zeigt, hat Dich verliebt gemacht: 
Nur Ihre Tugend kann Dein edles Herz entzuͤcken; 
Warum ? man ſoll an Euch das ſchoͤnſte Paar erblicken. 
Hier jauchzt der Diener Pflicht: es regt ſich in der Bruſt, 
Die Euch ergeben iſt, noch nie a en Luſt: . 
Und kann gleich unſer Dienſt nicht euer Wohl vermehren: 
So ſucht die Schuldigkeit doch dieſen Dag zu ehren. 
| O 4 O ͤwun⸗ 
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O wunderſchoͤner Tag! o freudenvolles Feſt! 
Das ſelbſt der ſpaͤten Welt noch vieles hoffen läßt, 
Da Eurer Haͤuſer Stamm ſtets immer hoͤher ſteiget: 
So wird gewiß durch Euch nur Heldenart gezeuget. 
Der Diener, der Euch ehrt, wird Euer Gluͤcke ſehn. 
Was Euch die Treue wuͤnſcht, das wird gewiß geſchehn. 
Doch, wenn mich Euer Wohl ſtets wird empfindlich ruͤhren: 
So laßt mir auch in Euch der Vaͤter Gnade ſpuͤhren. 


Bey der 


G. und E. Verbindung. 


In fremdem Namen 


S⸗ gehts, geliebter Freund! Kaum finde ich eine 
Braut; 

Kaum ſpricht die Schone; ja; kaum werden wir vertraut: 

So brennt man lichterloh: man aͤndert Blick und Minen, 

Verliehrt ſein eignes Herz, ein Herze zu verdienen. 

Wer ſonſt zu leben weiß, nennt manches Maͤdgen ſchoͤn: 

Man winſelt, ſeufzt und fleht, und läßt fie gleichwohl ſtehn, 

Wenn etwas neues koͤmmt, um eben dieſe Klagen 

Mit gleicher Zaͤrtlichkeit der andern vorzutragen. 

Die Liebe macht uns faſt dem Alexander gleich: 

Sein nie zufriedner Sinn verlangte jedes Reich: 

Wir ſuchen jedes Herz: nach zwey gelungnen Siegen 

Soll ſich ein jedes Kind in unſern Feſſeln ſchmiegen. 

Man lernt den Zauberſpruch, der manchen Sinn bethoͤrt: 

Man weiß, die Liſt gewinnt, der Schmeichler wird verehrt: 

Drum kann Betrug u. Zeit das ſchwerſte Werk vollbringen: 

Und die nicht willig folgt, die wiſſen wir zu zwingen. 
Zwar 
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Zwar taͤuſcht uns auch die Kunſt: doch das iſt unſre Schuld: 
Bald fehlt uns der Verſtand, bald fehlt uns die Geduld: 
Das Futter wird erſpart, die Voͤgel anzukoͤrnen: 

Was ſchadet das der Kunſt? Man muß ſie beſſer lernen. 


Wenn das der Ernſt bedenkt, ſo iſt es Eitelkeit. 


Allein wer kann dafuͤr? Die Sitten unſrer Zeit 
Erfordern das von uns: und wer am aͤrgſten fluchet, 
Der hats zum wenigſten doch zwanzigmal verſuchet. 
Die Jugend iſt nun ſo! Sie wird dadurch beliebt: 

Die Jungfern ſehn es gern, wenn man ſich Muͤhe giebt. 
Die Tochter kennt die Liſt: denn die geprüfte Mutter 
Hat ſie davor gewarnt: und gleichwohl reizt das Futter. 
Zumzeitvertreib gehts an; ſonſt weiß man, daß die Pflicht, 


Die uns zur Tugend lenkt, ein ander Urtheil ſpricht: 


Und die aus Scherzen Ernſt, aus Spielen Arbeit machen, 
Die pflegt die kluge Welt, wie billig, zu verlachen. 

Doch endlich wird man ſelbſt dergleichen Haͤndel ſatt: 
Die Sorgen mehren ſich; die Eitelkeit wird matt: 

Der ſtaͤrkſte Krieger wird von ſeinen Siegen muͤde: 
Sucht erſt den Stilleſtand; darauf erfolgt der Friede. 
Da raͤcht ſich das Geſchlecht, das er vor dem verhoͤhnt, 
Und macht das Buͤndniß ſchwer, wornach ſich dieſer ſehnt. 
Die kaum erwaͤhlte Braut fuͤhrt die gemeine Sache; 
Und jede Jungfer ruft: Auf, Schweſtergen, zur Rache! 
Da ſteht der Sieger nun, und wirft die Waffen hin: 


Begiebt ſich in das Joch, und nennt Verluſt Gewinn. 


Der ſonſt verſtellte Zug wird itzt zum wahren Triebe: 5 
Das Taͤndeln wird zum Ernſt: die nd ee wird zur 
N iebe. 
Was ihm die Braut befiehlt, das geht er willig ein: 
Ihr Wink muß ein Befehl; ihr Wort Geſetze ſeyn: 
O 3 und 
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Und wenn ihn Blick auf Blick, und Kuß auf Kuß entzuͤcket; 
So merkt er nicht das Joch, das ſeine Schultern druͤcket. 

Itzt iſt ihm alles gut; Nichts fälle ihm unbequem; 
Iſts nur der werthen Braut, dem Engel angenehm, 
Fuͤr den er alles thut, fuͤr den er alles waget; 
Mit dem er ſcherzt und lacht, mit dem er weint und klaget. 
Er wacht, und ſinnt, und denkt, an was? an ſeinen Schatz: 
Er ſchlaͤft, und traͤumt, und kuͤßt den annoch leeren Platz: 
Er ſitzt den ganzen Tag an dem beliebten Orte, 
Und nennt, indem er ſpricht, die Braut bey jedem Worte. 
Wir andre, die annoch die Luſt der Freyheit ruͤhrt, 
Wir kennen dieſes Joch: und werden doch verfuͤhrt. 
Wir lachen noch dazu: doch eh wirs uns verſehen; 
So iſt es eben ſo um unſer Herz geſchehen. 
Umſonſt iſt unſer Stolz: wir ſind doch niemals kalt: 
Hier ſiegt die Freundlichkeit: dort reizt uns die Geſtalt. 
Und welcher Dichter kann wohl alle Mittel nennen, 
Wodurch die Weiber uns ſo liſtig fangen koͤnnen? 
Du biſt nun auch verliebt, mein G* *, werther 

Freund, 
Dich feſſelt Deine Braut; wer haͤtte das vermeynt? 
Dein ſonſt ſo freyer Sinn will ſich anitzt bequemen 
Das Dir verhaßte Joch freywillig anzunehmen. 
Doch nein, ich irre mich: das Kind, das Dir gefaͤllt, 
Erzwingt nicht dieſen Dienſt, den ſie von Dir erhaͤlt: 
Ihr reizender Verſtand, ihr Anmuth⸗ volles Weſen 
Macht Dich vielmehr begluͤckt, indem ſie Dich erleſen. 
Geſetzt, fie würde Herr: was wuͤrde nun daraus? 
Ein tugendhaftes Weib macht ein begluͤcktes Haus. 
Es iſt ſehr gut gethan, wenn wir die Weiber hoͤren: 
Die Klugheit wird doch ſtets ihr Oberhaupt verehren. 
f Die 
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Die treue Gattinn warnt; iſt das denn ein Gebot? 

Sie iſt fuͤr uns beſorgt, wenn uns ein Uebel droht. 

Das wird bey Dir geſchehn. Wer wollte nun die Flammen, 
Womit Dein Herze brennt, aus Unbedacht verdammen? 
Bey Dir trifft ganz gewiß mein treues Wuͤnſchen ein: 
Der Ehſtand wird Dein Wohl, die Braut Dein Gluͤcke ſeyn. 
Und wirſt Du, wie Du ſollſt, der Menſchen Zahl vermehren: 
Wird ein gerathnes Kind die kluge Mutter ehren. 


Bey der 


W. und G. Verbindung. | 


mfonfe verſtellt manfich, man kann nicht widerſtehn: 
Die Weiber ſind zu gut, die Heirath iſt zu ſchoͤn. 
Wer nur mit Ordnung liebt, der muß ſich doch bequemen, 
Es komme, wann es will, ein liebes Weib zu nehmen. 
Ihr Brüder prahlt doch nicht, ich weiß wohl, wie ihr denkt; 
Ich weiß, was euer Herz und eure Sinnen lenkt: 
Wie leichte wird doch nicht ein Maͤnnerherz gewonnen! 
Ihr ſprecht: wir Al ind ein Stein; und ſchmelzt doch an 
der Sonnen. 
Dies Zeugniß wird euch wohl anitzt zu Herzen gehn: 
Die Wahrheit zwingt mich itzt; drum muß ich es geſtehn. 
Und warum ſucht ihr euch durch tuͤckiſches Verſtellen 
Den ſchoͤnſten Zeitvertreib, die Liebe zu vergaͤllen? 
Wähle endlich doch einmal die Offenherzigkeit: 
Sprecht doch: wir ſind verliebt; wir alle ſind bereit, 
Wenn uns was ſchoͤnes ruͤhrt, uns unters Joch zu 
ſchmiegen. 
Was hilft uns berdettug? Dies chönhet vid doch ſiegen. 
Ach 


1 
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Ach ja, die Schönheit ſiegt! Es ſtellt uns jeder Tag 
Ein neues Beyſpiel dar, was ihre Kraft vermag. 
Warum verhoͤhnt ihr doch das reizende Geſchlechte? 
Und da ihr Knechte ſeyd, ſo ſagt es: wir ſind Knechte. 
Wer ſeine Noth bekennt, wird willig angehoͤrt; 
Wer redlich ſich entdeckt, wird noch darzu verehrt: 
Wer liſtig heucheln will, den wird man billig haſſen, 
Und endlich muß er doch die Maske fallen laſſen. 
Ihr ſeyd ja ſonſten ſtolz, und bildt euch immer ein, 
Als muͤßt euch jedes Herz gleich zu Gebote ſeyn. 
Ihr wollt das ſchoͤne Volk ſtets in die Feſſeln ſchlieſſen, 
Und ſelber ſproͤde thun: Es will euch gleich verdrieſſen, 
So bald die Wahrheit ſpricht, daß euch die Liebe ruͤhrt, 
Und daß ein Maͤnnerherz auch gleiche Gluht verſpuͤhrt. 
Bedenkt doch, was ihr thut! Die Herrſchaft auszuuͤben, 
Denkt ihr geliebt zu ſeyn, und wollt nicht ſelber lieben. 
Iſt das nun der Verſtand, wodurch ihr aufgebleht 
Stets nach dem Vorzug ſtrebt? Denkt, wie ihr euch vergeht! 
Denn, habt ihr den Verſtand, ſo muͤßt ihr euch beſtreben, 
Der wahren Billigkeit in allem nachzuleben. ; 
Die Weiber find, wie ihr, ein Stuͤck der beſten Welt, 
Wo jedes ſeinen Werth und ſeinen Ruhm erhaͤlt: 
Ihr ſeyd fo gut für fie, als fie für euch, gebohren: 
Zieht ſich das eine vor; ſo geht der Zweck verlohren, 
Den die Natur geſetzt. Drum, Bruͤder, aͤndert euch, 
Sprecht: Kluge Weiber ſind den klugen Maͤnnern gleich. 
Steht dear Grundſatz feſt, was wollt ihr euch denn 
ſchaͤmen, ö 
Das, was die Weiber thun, auch gleichfalls vorzunehmen? 
Die Jungfern lieben uns, das iſt ganz ausgemacht: 
Wer ſonſt zu zweifeln pflegt, und eifrig nachgedacht, 
Wie 


Doch ſich zuvor beſann, und ſich nicht uͤbereilte. 
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Wie er noch zweifeln will, muß hier das Zweifeln laſſen: 
Die Jungfern würden ſelbſt dergleichen Zweifler haſſen. 


Liebt uns nun dieſes Volk, das ſchoͤn, das artig iſt, 
Dias unvergleich ſcherzt, das ganz vollkommen kuͤßt, 


Das tauſend Anmuth hegt, das lauter Zuckerworte 
In ſeinem Munde fuͤhrt: So laßt an unſerm Orte 
Uns doch nicht traͤge ſeyn. Ihr Bruͤder, liebt doch, liebt! 
Da euch die Billigkeit die ſchoͤnen Regeln giebt. 
Ach ja, ihr thut es auch! Ich kenne Maͤnnerherzen: 
Ihr thut es oft im Ernſt; ihr thut es oft im Scherzen. 
Nun, wenn ihr dieſes thut, fo thut doch das dabey, 
Laßt eure Neigung ſehn, liebt offenherzig, frey. 8 
Doch weiß ich, was euch fehlt: Es ſind bey eurer Liebe, 
Erforſcht nur euren Sinn, nicht immer reine Triebe. 
Ihr liebt zur Luft, nicht treu; den Leib, nicht den Verſtand, 
Und euch ergetzt ſo ſehr der oͤftre Unbeſtand. 

Das, das macht euch beſchaͤmt! doch itzo will ich ſchweigen, 
Als Bruder will ich nicht der Bruͤder Fehler zeigen. 
Denn bin ich gleich aus Pflicht ein ächter Weiberfreund; 
So bin ich doch dabey nicht auch ein Maͤnnerfeind. 
Liebt treu und mit Vernunft, und laßt die Liebe ſehen: 
Seht AB * * Beyſpiel an, merkt, was von Ihm 
> geſchehen. 


Hier waͤhlt die kluge Wahl ein auserleſnes Kind, 


Wo Schönheit und Verſtand erwuͤnſcht vereinigt find. 
Ihn reizte zwar Ihr Blick, Ihn lockte muntre Jugend; 
Doch ſah Er auch dabey auf Artigkeit und Tugend. 
Ihm ſtunde die Vernunft bey Seinem Waͤhlen bey, 

Er fand ein redlich Herz, das Ihm ergeben, treu, 

Die Vaterſtadt verließ, mit Ihm fein Gluͤcke theilte; 


Bey 
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Bey Ihr ſah die Vernunft auch manchen Zweifel ein: 
Und endlich kam der Schluß: Ich will beſtaͤndig ſeyn. 
So eine reine Gluth darf ihre Flammen zeigen; 

Wer ſo vernünftig liebt, der darf es nicht verſchweigen. 
Doch hat der Bräutigam zugleich an Sich gedacht: 
Er dachte nicht, wie ſonſt, nur an die Hochzeitnacht; 
Er unterſuchte Sich, Er pruͤfte Sein Gemuͤte, b 
Und ſah, daß Er durch Gunſt, durch Freundlichkeit und czuͤte, 
Durch Anſehn, durch Vernunft, durch Zärtlichkeit u. Treu, 
Ein nicht geringer Schatz für Seine Liebſte ſey. 

Und ob Er gleich hiebey Sich faſt nur halb erkannte, 
Und Seinen großen Werth nur was gemeines nannte: 
So ſah Er doch fo viel: Er ſey ein ſolcher Mann, 

Bey dem ein gutes Herz ſein Gluͤcke finden kann. 

Wer dieſes überlegt, der darf es noch wohl wagen, 

Bey einer klugen Braut die Heirath anzutragen. 

und duͤnkt man ſich gleich ſelbſt nicht immer Engelſchoͤn; 
So kann doch dieſes noch bey unſrer Demuth ſtehn, 
Daß wir auch an uns ſelbſt das Maaß der Gaben ſchaͤtzen, 
Ob wir auch faͤhig ſind, was ſchoͤnes zu ergoͤtzen. 
Denn hat man weiter nichts, als daß man Thaler zaͤhlt, 
Da wird nicht unſer Herz, nur unſer Geld, gewaͤhlt. 
Folgt dieſem Beyſpiel nach, ihr Bruͤder, folgt der kiebe! 
Doch ſeht auch jederzeit auf meines AI * Lriebe. 
Waͤhlt ſo, wie Er gewaͤhlt, und unterſucht euch ſo: 
So wird auch euer Stand begluͤckt, geſegnet, froh. 
Ihr koͤnnt durch dieſes Band die aͤchte Liebe lernen: 
Dies Angedenken bleibt, wenn Sie ſich gleich entfernen. 


N 


Bey 
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Bey der 


6 und T. Verbindung. 


Ju fremdem Namen. 
Das Zaudern hilft uns nicht: Denn 12 muß man 


doch: 
Man ſperrt ſich nur umſonſt, auch in der Liebe Joch; 


Sie herrſcht zu unumſchraͤnkt; mit hundert tauſend 


Streichen, 
Bald liſtig, bald mit Macht kann ſie den Zweck erreichen. 
Wir treten ſtolz daher, wir trotzen der Gewalt, 
Wir prahlen, unſer Herz ſey, wie ein Eis, ſo kalt: 
Doch ſeht! die Phyllis koͤmmt, wer kann ihr widerſtehen? 
Ihr ſchoͤnes Auge ſtrahlt, man ſieht das Eis zergehen. 
O! ſpricht man, wenn man gleich zum Zeitvertreibe liebt; 
So folgt noch nicht der Schluß, daß man ſich ganz ergiebt. 
Wer nur zu leben weis, vermengt nicht Ernſt und Scherzen; 
Nicht jedes ſchoͤnes Wort geht uns ſogleich vom Herzen. 
Ja ja, man denkt es wohl! doch wem iſt nicht bekannt: 
Wer mit dem Feuer ſpielt, der wird ſehr leicht verbrannt? 
Man braucht nicht eben viel, legt Stroh und Gluth 
zuſammen: 
Und denkt an weiter nichts; ſo folgen doch die Flammen. 
Wenn nicht der Zunder ſchon in Maͤnner Herzen waͤr, 
So bliebe manche Bruſt von ſolchem Feuer leer: 
Doch) fo giebt die Natur uns dieſe zarten Triebe; 
Woher entſpringen wir? Nicht wahr? Blos durch diebiebe, 
Die Weiber ſind fuͤr uns, und wir fuͤr ſie gezeugt: 
Ein ewiges Geſetz iſt / was uns beyde neigt. 
7 | de Hier 
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Hier fehlt es uns an Macht: man kann nicht widerſtreben: 
Das menſchliche Geſchlecht muß durch die Liebe leben. 
Das raͤumt man zwar wohl ein: doch heißts: Ein weiſer 
g Mann 
Iſt der, der durch Vernunft den Trieb vertilgen kann; 
Der muß nicht zaͤrtlich ſeyn, der muß ſich widerſetzen; 
Es muß das, was uns reizt, den Vorſatz nicht verletzen. 
Wo iſt der weiſe Mann, das ſchoͤne Wunderthier? 
Vielleicht in dir, mein Freund, vielleicht wohl gar in mir? 
Doch aber nur vielleicht. Laß es uns nur bekennen: 
Wir haben Fleiſch und Blut, die Neſſel muß uns brennen. 
Oft macht ein Eigenſinn uns ſtaͤrker, als wir ſind: 
Die Klugheit, die uns traͤumt, macht uns ſehr vielmal blind. 
Man ſucht doch der Natur umſonſt zu widerſtreben; 
Drum, weil wir Menſchen find, fo laßt uns menſchlich leben. 
So liebt denn jedermann! doch iſt ein Unterſcheid: 
Der liebt ganz aͤngſtiglich, der mit Gemaͤchligkeit, 
Der eine greift gleich zu, der andre muß erſt waͤhlen, 
Und ſich doch, da er waͤhlt, ſtets mit der Liebe quaͤlen. 
Hier brennts gleich lichterloh; dort waͤchſt die ſtille Gluth 
Nur immer nach und nach, und endlich ſinkt der Muth, 
Der ſich zu retten ſucht, und noch den Streit darf wagen; 
Und dieſer muß ſo wohl, als jener, Feſſeln tragen. 
Die Liebe lacht dazu, wenn ſie den Stolz beſiegt, 
Und itzt der freche Feind zu ihren Fuͤſſen liegt; 
Sie lacht, wenn itzt der Mund, der ſtrenge Saͤtze lehret, 
In Thaten anders wird, und ihre Luſt verehret. 
Sie zieht den Zaudrer auf, der ſich noch ſperren will; 
Sie zeigt nicht gleich die Macht; ſie iſt zuerſt ganz ſtill. 
Sie laͤßt ihn nur ein Kind nach ſeinem Willen finden: 
Er ſtutzt! er denket nach! er laͤßt ſich überwinden! 
ö a „Wohl 


1 
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Wohl dem, der, wenn er merkt, daß ihn die Liebe lenkt, 
Noch alles, was er thut, und was er will, bedenkt! 
Denn ob er gleich ſo gut, als wie ein andrer, liebet, 
So weiß er doch, an was, und wie er ſich ergiebet. 
Iſt es nun einmal fo, daß man uns Netze ſtellt; 
So iſt ja der begluͤckt, der in ein ſchoͤnes fallt. 
Kann ſich ein Maͤnnerherz nicht vor den Banden 

i retten? 5 
O ſo ergreife man doch ſelbſt erwaͤhlte Ketten! 
Hier iſt das Zaudern gut; entſteht auch gleich ein Brand, 
So brennt man mit Vernunft, ſo liebt man mit Verſtand: 
Und der, wer ſo verfaͤhrt, der kann ein Buͤndniß treffen: 
Nur den, der nichts bedenkt, den kann die Liebe aͤffen. 
Wenn das bey uns geſchieht, wenn man noch widerſteht, 


Und nicht bey jedem Wink gleich zum Altare geht, 


Daß endlich wir einmal in ſchoͤnen Armen ſchlafen; 

So mag die Liebe nur die Langſamkeit beſtrafen. 

Nicht wahr; ſo denkſt Du auch, mein Bruder, dem 

1. die Pflicht 

Die Zeilen uͤbergiebt? Du wollteſt freylich nicht 

Der Liebe Zaubermacht, den freundlichen Geberden, 

Gleich auf das erſtemal mit Willen dienſtbar werden: 

Doch endlich giebſt Du nach, 3 koͤmmt ein 
3 ind, x 

Wo Tugend und Verſtand, ja wo ſich das befinde, °- 

Was nur ergoͤtzen kann; hier mußteſt Du wohl weichen, 

Die Liebe triumphirt! man ſieht die Siegeszeichen 

Wenn fo ein ſchoͤnes Kind mit uns die Feſſel trägt; ; 

Wenn uns der Liebesgott in ſolche Bande ſchlaͤgt, 

O da iſt man begluͤckt! Wird man ſo uͤberwunden. 

So wird im Kerker ſelbſt W a = 


Ich freue mich mit Dir. Dein Zaudern war ſehr gut; 
Doch zaudre ferner nicht. Itzt zeige Deinen Muth; 
Erweiſe Deine Kraft, und laß von Deinem Siegen 
Uns zu geſetzter Zeit das Siegeszeichen wiegen. 


Bey der 


A. und St. Verbindung. 


In fremdem Namen. 


Och bleibe doch dabey, man mag auch ihnen 1 
1 Die Maͤnner koͤnnen nicht die alte Satzung brechen, 
Die Satzung, die uns itzt noch jede Stunde lehrt, 
Und die auch jedermann bald ſo, bald ſo erfaͤhrt. 
Sie heißt, erſchreckt nur nicht! ſie heißt: in jedem Lande 
Wird die geehrte Frau das Haupt im Eheſtande. 2 
Das klingt zwar fuͤrchterlich: jedoch es muß ſo ſeyn: 
Geſchiehts nicht oͤffentlich, ſo geht mans heimlich ein: 
Und die, die oftermals am meiſten widerſtreben, 
Die muͤſſen doch zuletzt nach dem Geſetze leben. 
Man iſt zwar wohl bemuͤht, daß man mir widerſpricht, 
Und traͤgt viel Gruͤnde vor, doch dieſes acht ich nicht: 
Das iſt Philoſophie: dergleichen Gruͤndemaͤnner 
Die hecken Grillen aus und ſind nie rechte Kenner 
Von dem, was wahr und falſch. Erfahrung macht 
5 uns klug: 
Auf dieſe muß man ſehn, die iſt fuͤr mich genug. i 
Was macht man nicht für Zeug? da will man definiren; 
Fuͤhrt einen Grundſatz an, drauf will man dividiren: 
Und was man ſonſt nicht thut. Stellt mir Exempel dar: 
2 ſieht fein jedermann; das nennt ein jeder 2 = 
= WW; 
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Wir, die wir ſteif und feſt der Sinnen Zeugniß lieben, 
Sind jederzeit allein bey dieſer Art geblieben. 5 
Durchſucht nun Stadt und hand, und ſeht, was da geſchicht: 
Das Weiberregiment iſt niemals ein Gedicht. 
Der ſpricht: mein freundlich Weib weiß mir zwar lieb⸗ 
a zufoſenz 
Sie geht mir um das Maul; doch nur der Punct vom 
Herrſchen, 
Gehoͤrt allein für fie. Es iſt einmal geſchehn! 
Ich weiß nicht, wie es Fam; doch hab ich es verſehn. 
Hoͤrt nur, wie jener ruft: Mein Weib mit ihren Schaͤtzen 
Macht mir die beſte Zeit, ich kann mich gut ergoͤtzen: 
Es werden ihr von mir auch Gaͤſte zugefuͤhrt, 
Doch die nur, die ſie will, warum? weil ſie regiert. 
Nun hoͤrt, was dieſer klagt: mein Weib hat große Freunde, 
Die machen mich auch groß, ſo, wie ich es vermeynte, 
Da ich den Schluß gefaßt; doch eines quaͤlt mich noch: 
Mich, als den großen Mann, druͤckt meines Weibes 
Joch. 8 
Nun tritt noch einer auf. Er ſpricht: Ich kann nicht fagen, 
Was mir zuwider waͤr, ich kann mich nicht beklagen: 

Mein Weib iſt angenehm, ſie iſt verſtaͤndig, klug; 

Faͤllt etwas ſchweres vor, fo hat fie Witz genug. 

Es herrſcht die Reinlichkeit in allen meinen Zimmern: 
Die Küche wird beſtellt, ich darf mich nicht bekuͤmmern: 
Vor andern bin ich Herr, doch das geht ſie nicht ein, 
Wenn ich alleine bin: ich muß gehorſam ſeyn. 

So gehts nun in der Welt, ein jeder hats erfahren, 

Und wir find eben fo; als unſte Väter waren! 

Ein Buch, daß ich einmal bey meinem Vater fand, 

Das zeigte dieſes an, wo er mit eigner H ant 
= N 2 Aus 
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Aus wahrer Redlichkeit, die Nachricht aufgeſchrieben: 
Daß er einmal der Herr bey feiner Frau geblieben. 
O faͤnde jedes Kind ein ſolches treues Blatt, 
Das ſeines Vaters Fleiß vor ihm verborgen hat; 
Es wuͤrde ſo, wie ich, die Wahrheit zeigen koͤnnen, 
Und ſeinen Vater nur der Mutter Beyſtand nennen! 
Mein Gönner! zuͤrne nicht! wenn die getreue Schrift, 
Die mir bey Deiner Luſt zugleich ein Denkmal ſtift't, 
Den ſchweren Kummer haßt und mit vergnuͤgtem Herzen 
Dich zwar mit Ehrfurcht ehrt, und dennoch wagt zu 
ſcherzen. 
Mein Gönner, zaͤrne nicht! Nun ſchreib ich weiter fort. 
Du wirſt nun auch ein Mann: Du giebſt nun auch Dein 
5 Wort 
Der klugen Liebſten hin; wie wird es Dir ergehen? 
Was wird den Kindern einſt in Deinem Buche ſtehen? 
Ich weiß zwar eine Liſt, die man noch brauchen kann, 
Ein rechter kluger Freund gab ſie zum Vorſchlag an: 
Man kann, wenn man nur will, die Weiber doch verlachen: 
Bey ihrer Hinterliſt laͤßt man ſich zwey Paar machen; 
Das eine giebt man hin, das andre ſchließt man ein: 
Hat man die rechten nicht, ſo hat man doch den Schein. 
Wer ſich betruͤgen will, der mag ſich nur betruͤgen: 
Wohl uns, wenn uns noch kann ein ſuͤßer Traum ver⸗ 
gnuͤgen! 
Vielleicht, mein Gönner, wird das auch von Dir beliebt. 
Doch, da mein Vorſchlag Dir ganz keine Regeln giebt; 
Da Du ſchon ſelber weißt, wie Du Dein Joch wirſt tragen, 
So will ich Dir auch nichts von Deiner Knechtſchaft ſagen. 
Zum wenigſten wirds gut und recht vortrefflich pn: 
Was in der Welt geſchieht, ſtimmt alles überein; 
8 Iſt 


Iſt alles gut und wohl: und wenn wir recht erzaͤhlen, 
Was uns begegnet iſt, kann man nichts beſſers waͤhlen. 
Auch giebts der Augenſchein, die Braut, die Dich vergnuͤgt, 
Die durch der Tugend Pracht Dein freyes Herz beſiegt, 
Iſt klug und angenehm; ſo kann man ſich bequehmen: 
Man laͤßt ſich herzlich gern fein Recht und alles nehmen. 
Ich freue mich mit Dir, da Dir Dein Wunſch gelingt, 
Und die getroffne Wahl Dir ſo ein Gluͤcke bringt, 
Das der Vernunft gefällt; das ſich auf Tugend gruͤndet, 
Und das durch dieſen Grund gewiß die Dauer findet. 
Du haſt ſchon mehr erlangt, als ich Dir wuͤnſchen kann: 
Du biſt der Freunde Luſt, begluͤckter Ehemann! 1 
Und ſo ehrt Dich mein Ernſt, hat Dir vielleicht mein 
74 FR Scherzen 4 
Was ſchlimmes prophezeyt, fo nimm es nicht zu Herzen. 
Was Dir aus Herze geht, das ſey die Redlichkeit, 
Die Dir mein treues Herz im Ernſt und Scherze weiht. 


, Bech den 


9. und S. Verbindung. 


Diss, hoͤchſtzufriednes Paar, die freundſchaftsvollen 
N ar e e , Seilen: 

Es ſchreibt die Zaͤrtlichkeit, die ſich an Dir vergnuͤgt. 
Mich treibt ein altes Recht, mit Dir die Luſt zu theilen; 
Ein Recht, das Dir ſo ſehr, als mir im Sinne liegt. 

1 P 3 Gedenk, 
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Gebenk, geliebter Freund, gedenk der alten Zeiten! 
Und wenn Du dieſes denkſt, ſo denkſt Du manches Jahr: 
Erwege, was geſchehn, Ernſt, Scherz und Eitelkeiten; 
Wenn war es, wo mein Herz nicht treu und redlich war? 
Schon damals, da in mir ein wildes Feuer brannte, 
Da Gluͤcke, Muth und Kraft mich alles wagen ließ, 
Warſt Du der treue Freund, dem ich die Schuld bekannte, 
Wenn mich Dein kluger Rath auf beßre Wege wieß. 
Schon damals, da mich noch die Eitelkeit erhitzte, 
Fand Dein getreues Wort doch ein geneigtes Ohr. 
Dein Beyſpiel reizte mich. Ich ſah das, was Dir nuͤtzte, 
So zog ich Ernſt und Fleiß der Luſt des Witzes vor. 
Ich bin nicht, der ich war: Du haſt mich ſelbſt verbeſſert: 
Nur Schade, daß ich Dir nicht beſſer dienen kann. 
Du kennſt mein armes Gluͤck: Doch wird mein Wohl 
vergroͤßert, 
So wend ich, was Du will, mit vollem Eifer an. 
Das iſt mein altes Recht, das iſt der Grund der Triebe, 
So ruͤhrt mich itzt Dein Gluͤck mit reger Zaͤrtlichkeit. 
Ich weis es ſtoͤrt Dein Freund Dich nicht bey Deiner Liebe; 
Dein Auge lieſt das Blat; Du goͤnnſt mir dieſe Zeit. 
Ich wag es, Deinen Blick der Liebſten zu entziehen; 
Den Blick, der zu Ihr eilt, und den Sie ſtets begehrt: 
Doch weiß ich ganz gewiß, Sie wird ſich ſelbſt bemuͤhen; 
Sie ſieht auf dieſes Blatt; Sie haͤlt es leſenswerth. 
Sie kennt den treuen Dienſt, der Sie ſchon laͤngſt verehret. 
Doch wie? wirkt dieſes Wort nicht etwan Eiferſucht? 
O nein! bey ſolcher Gunſt, die nur die Tugend naͤhret, 
Iſt auch die Zaͤrtlichkeit der aͤchten Freundſchaft Frucht. 
Wer auf die Wahrheit ſieht, entdeckt Vollkommenheiten: 
Vollkommenheit bringt Luſt, und Luſt reizt unſern Trieb: 
So 
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So ehr ich denn auch hier ſo viel Vortrefflichkeiten; 
So bleibt mir, liebſter Freund ſtets Deine Freundinn lieb. 
Ich wuͤrde ganz gewiß Dein gutes Glück beneiden, 
Wär Deine 2 Tugend nicht dergleichen Gluͤcke werth. 
Doch wer fo ſtandhaft liebt , ſo red lich, ſo beſcheiden, 
Wie Du, verdient den Schatz, den er mit Recht begehrt. 
Erlaube, werthes Paar, daß ich Dein Band betrachte: 
Es bittet Dich Dein Freund: vergoͤnne mir bie Luſt. 
Wenn ich hierbey Dein Bild fuͤr unvergleichlich achte, 
So bleibt die Schmeicheley mir dennoch unbewußt. 
Ich uͤberſeh es nicht mit uͤbereiltem Blick :: 
Das thut die Tadelſucht, die Mode dieſer Zeit; 
Mit Vorſicht denk ich nach, ich zehle Stuͤck vor Stuͤcke, 
Und finde doch zuletzt nichts, als Vollkommenheit. 
Dich ruͤhrt die Gottesfurcht, das Beſte bieſes Lebens; 
Das Beſte, das anitzt die kluge Welt vergißt: 2 
Doch darum hofft ſie nur ihr Paradies vergebens; 
Weil Reichthum und nicht Gott der Grund desEhſtands ik. 
Die Luft halt mich zurück, die Armen zu beklagen; 
Die Armen, die der Wahn in reichen Feſſeln fuͤhrt: 7 
: fühlen ſchon die Noth, die ſie im Buſen ragen, 
ennueberfluß undpracht ſtets Gram und Mangel ſpährt. 
Nur das zufriedne Herz macht, daß wir uns vergnügen: 
Der größte Reichthum bleibt ein Pets gelaſſner Muth. 
Traut nur ein frommes Paar des Hoͤchſten weiſem Sägen, 
So wird Zufriedenheit das beſte Heirathsgut. 
1 Dein frohes Band, ſo weiten Verstand und 
Tugend, a 
Die Dir ganz eigen ſind, gewiß ein Himmelreich. 
Der Schoͤnheit Pracht vergeht, fie welkt oft in der Jugend: : 
15 Tugend und Verſtand en auch im Alter gleich. 5 
4 Was 


ER 232 ER 


Was hilft der Purpurmund; der Blick, der uns entzuͤcket; 
Die Alabaſterbruſt; die wollenweiche Hand? f 
Nichts, wenn der Unfall droht, wenn uns der Kummer 
druͤcket 
Hier hilft ein kluger Rath, hier nuͤtzt uns der Verſtand. 
Das erſte Jahr verſtreicht bey dem noch neuen Scherze; 
Bald wird man ihn gewohnt: drauf folgt der Ueberdruß: 
Nur Redlichkeit und Treu, das freundſchaftsvolle Herze 
Iſt, was die Dankbarkeit auf ewig lieben muß. 
Und fo biſt Du beglückt! Dir prägt Verſtand und Tugend 
Den dauerhaften Trieb gepruͤfter Freundſchaft ein. 
Dein Wohl iſt nicht ein Traum vor Brunſt betaͤubter Jugend: 
Drum wird Dein letzter Tag ſo, wie der erſte, ſeyn. 
Die Luft macht mich entzuͤckt: je mehr ichs überlege, 
Je mehr mir Eurer Wohl ganz unvergleichlich ſcheint. 
Glaubt, daß ich dieſes Bild mir tief ins Herze präger 
Denkt maß ſolls ja fo ſeyn, an den entfernten — 


Bey der 


K und T. Verbindung. 


Fran mein getreues Herz bleibt an dem Elbeſtrande 

So, wie es ehmals war. Dem neuen Vaterlande 

Gefaͤllt die Redlichkeit; deswegen liebt man mich: 

So bleibt mein alter Trieb ganz unveraͤnderlich. f 

Gott laͤßt mich, was man wuͤnſcht, Huld, Nahrung, Wohl⸗ 

fahrt finden. 

Kaum denk ich noch zuruͤck; kaum denk ich an die Linden; 

An die ſo ſchoͤne Flur! Was ich nicht haben kann, 

Sieht mein zufriedner Geiſt als was verbothnes an; 
Nicht 
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Nicht darum, weil ich muß: Nein, aus ganz freyem Willen. 
Mein Hamburg kann in mir die ſtaͤrkſte Sehnſucht ſtillen. 
Hier herrſcht ein treuer Ernſt: hier herſcht ein kluger Scherz: 
Und, was das Beſte bleibt, hier gilt ein gutes Herz. 
So gluͤcklich bin ich itzt! Doch denk ich noch zuruͤcke; 
So denk ich, Freund, an Dich, an Dein ſo gutes Gluͤcke. 
Das iſt es, was mir itzt die frohen Stunden mehrt. 
Du kennſt den treuen Trieb, womit ich Dich verehrt: 
Du weißt es, daß Dein Wohl mich ganz empfindlich ruͤhret; 
und meine Zaͤrtlichkeit durch Dich ihr Wohl verſpuͤhret. 
Mit Dir hat mich die Noth, mein Jonathan, vereint: 
Itzt freu ich mich mit Dir, da uns die Sonne ſcheint. 
Die Sonne ſcheint! doch laß uns auch zugleich bedenken: 
Wer giebt uns dieſe Luſt? Der, der die Herzen lenken, 
Und alles fuͤgen kann, der iſt es, der uns liebt, 
Der uns, ganz unverdient, aus Huld das Gluͤcke giebt. 
Sprich: War es wohl umſonſt, daß wir dem Hoͤchſten 
aui : trauten: 8 
Nicht auf die eigne Kraft, auf Gottes Huͤlfe bauten? 
Sprich: War es wohl umſonſt, daß wir das Wort bemerkt, 
Das unſern Gram vertilgt, den guten Muth geſtaͤrkt? 
Gott hat uns angeſehn! Ihm ſind es ſchlechte Sachen: 
Er kann die Armuth reich; die Schmach zur Ehre machen. 
Wenn Dir das beſte Gluͤck; mir meine Wohlfahrt bluͤht, 
So hat es Gott gethan, der auf die Andacht ſieht. 
Wir preiſen unſern Gott! Laß nur die Spoͤtter ſchelten: 
Kennt Gott nur unſer Herz, ſo wird er es vergelten. 
Sein Lob ſoll immerdar in unſerm Munde ſeyn! 
Sein Segen ſtellt ſich ja bey uns ſo reichlich ein. 
Sieh, Freund, auf Deine Braut! ſieh auf die ſchoͤne Jugend; 
D och noch mehr auf den Werth * Gott ergebnen Tugend. 
et »5 Der 
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Fer Schönheit Blume welkt, und ihre Pracht vergeht; 
Den Reichthum raubt das Gluͤck; die Tugend nur beſteht: 
Und hier erblickſt Du ſie: O Freund, bey dieſem Blicke 
Erhebe Deinen Gott; erwege Dein Geſchicke! 5 
Sprich: Hat es nicht der Herr recht wunderbar gemacht? 
Sprich: Giebt nicht feine Huld noch mehr /als Du gedacht? 
Itzt wirſt Du ruhig ſeyn. Dir geht Dein Amt zu Herzen; 
Das mehrt der Arbeit Laſt: Gut! der Rebecca Scherzen 
Ergetzt den Iſaac, und macht ihn ſorgenfren : 
So bleibſt du ſtets vergnuͤgt, und in dem Amte treu. 
Mir wird es nicht ſo gut. Doch will ich ruhig hoffen: 
Will Gott, ſo wird fuͤr mich was Liebes angetroffen. 
Wer weiß, wo man mich einſt fuͤr liebenswuͤrdig haͤlt 
Und welcher Rahel noch des Jacobs Fleiß gefaͤllt? 
Und ſoll auch nicht mein Gluͤck zu dieſer Hoͤhe ſteigen, 
So werd ich mich durch Gott dennoch gelaſſen zeigen, 
Und meiner Freunde Glück wird mir mein eignes ſeyn! 
Was mich nicht wirklich ruͤhrt, das bild ich mir doch ein. 
Iſt unſer Denken ſtark, kann es recht lebhaft ſchildern, 
O ſo ergetzt der Geiſt ſich oft an leeren Bildern! N 
Und muß gleich dieſer Traum, wenn man erwacht, vergehn, 
So wird man doch entzuͤckt, und der Betrug iſt ſchoͤn. 
So werd ich mich, mein Freund, noch oft an Dir vergnuͤgen; 
So preis ich oft mit Dir des Hoͤchſten weiſes Sägen 5 
So denk ich oft mit Luſt an jene Lindenſtadt, 
Die mir nicht guͤnſtig war; doch Dich erhoben hat. 
Laß mich, ich bitte Dich, Dein Gluͤck in Briefen — i 
Ich bin ſtets, der ich war: Sey Du, wie Du geweſen: 
Wenn gleich ein fremder Baum mir Ruh u. Schatten giebt; 
So 14 daß Dein Freund doch unverändert liebt. 
N = X S HR, a 
Bet 
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0 3 
En ungekuͤnſtelt Lied entdeckt Dir auch den Sinn, 
Womit Dein Freund Dich liebt: W wer 
2 ich bin: s 
Du weißt auch, was mich ſtoͤhrt: Du kennſt die ſchoͤnen dage: 
Das iſt der wahre Grund, warum ich wenig ſage. 
Ganz kurz und gut, mein Freund, Du wirft ein Ehemann; 
Ein Wort, wobey man viel und wenig denken kann. 
Denn wenn man allemal recht viel dabey gedaͤchte; 
So waͤr die Frau ſtets gut und jeder Mann der rechte. 
So aber geht die Welt recht blind den Ehſtand ein; 
Sie überlegt nicht viel und will nur finnlich ſeyn: 
Du kennſt die Mode ſchon; ich darf es nicht erzaͤhlen; 
Wie viele nicht ein Weib, nur Haupt und Beutel, waͤhlen. 
Doch, Freund, was ſag ich Dir? Ich bin, wie Seneca, 
Der von der Armuth ſchrieb und ſich beguͤtert fah, 
Und ſchrieb an den Lucil, den Mann von großen Guͤtern, 
Und tadelte den Geiz an duͤrftigen Gemuͤtern. 
Dein Kind iſt ja recht ſchoͤn, ſo wie man mir geſagt: 
Und hat zugleich auch das, wornach ein jeder fragt. 
So ſtehts um Dich, Lucil! Wie gehts mit meinen Sachen? 
Ich ſchweige, und Du wirſt die Noten ſelber machen. 
Und hierbey geht es an, daß auch die Welt erzaͤhlt: 
Wir haͤtten eben ſo, als wie die Welt, gewaͤhlt. 
Doch nein, geliebter Freund, es bleiben unſre Sitten, 
So ſcheinbar falſch fie find, deswegen unbeſtritten. 
Das 
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Das wird kein Fehler ſeyn, ſind unſre Weiber ſchoͤn: 
Wer kann denn allemal des Nachts zu Bette gehn? 
Das iſt nicht laſterhaft, wenn bey der Gluth der Liebe 
Mehr, als ein Lichtgen, brennt; es mehren ſich die rieche, 
Wenn keine Sorgenlaſt das Scherzen unterbricht: 
Ein angefuͤlltes Haus vertreibt die Tugend nicht. 
Doch dadurch muß man ſich vom Poͤbel unterſcheiden: 
Man nimmt das Gute mit, und kann das Boͤſe meiden. 
Die Schoͤnheit muß nicht bloß der rund des Wehlens ſeyn: 
Man kauft ein praͤchtig Haus und reißt es ſelber ein: 
Nur, wenn man Tugenden und Witz bey Schönheit findet, 
Da bleibt das Innre ſchoͤn, wenn gleich die Pracht ver⸗ 

ſchwindet. 

Was hilft der Schatz allein? Iſt er wohl mehr, als Geld, 
Das uebermuth verzehrt, die Dummheit nicht erhaͤlt? 
Nur alsdenn hilft das Gut, wenn wir das Haus verwalten, 
Und durch die Sparſamkeit auch den Genuß behalten. 


So viel haft Du bedacht, und fo wirft Du vergnügen 
O preiſe, werther Freund, das, was der Himmel fuͤgt! 
Erwege, wer wirfind! und wenn wir das bedenken, 
So muͤſſen wir den Sinn auf Gottes Guͤte lenken. 
Die Tugend will es ſo; die Andacht giebt es ein: 
Wem dieſes nicht gefaͤllt, der mag nur kluͤger ſeyn! 
Da wir durch dieſen Weg Gluͤck, Wohl und Segen finden, 
So fol ſich eben fo des Gluͤckes Dauer gründen! 
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Wddow⸗ u. Rulantiſchen 


Vermaͤhlung. 


enn Dir die ſanftern Toͤue ſchallen, 
Mein Widow, laß ſie Dir gefallen, 
Sie ſind die Wirkung Deiner Luſt. 
Erfuͤllt von eignem friſchen Triebe, 

Seh ich auf Dich, und ſeh die Liebe, 
Und die entzuͤckt die treue Bruſt. 255 
Hab ich Dein Lob erhitzt beſungen; 
ft mir durch Dich mein Lied gelungen: 

O laß durch Dich mich zaͤrtlich ſeyn! 
Der reinſten Flammen edles Brennen 
Laͤßt mich der Liebe Werth erkennen: 
Dein edles Feuer nimmt mich ein. 


Ess liebt das menſchliche Gemuͤte! 
Was wirkt den Zug? Des Himmels Guͤte. 
Bemerkt die Kraft, die hier erſcheint! 

Die Liebe zeigt des Schoͤpfers Staͤrke: 

Hier herrſcht kein Zwang im todten Werke: 
Der Menſch iſt frey, und wird vereint. 


Nicht nur der Mangel eigner Kraͤfte; 
Nicht nur das Schwere der Geſchaͤffte; 
Nicht nur die Noth verknuͤpft ein Band: 
Auch dann hat man das Wohl in Haͤnden, 
Koͤmmt doch, um dieſes zu vollenden, 
Der letzte Schmuck von fremder Hand. 

f Seyd » 
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Seyd reich, gelehrt, erhöht, ſeyd ſchoͤne! 
Was hilfts? Es find nur eitle Toͤne: 
Wenn es die Tugend nicht genießt. 

Wie aber koͤmmt man zum Genuſſe? 
Nur ſo, wenn aus dem Ueberfluſſe 
Durch Wohlthun doppelt Gluͤck entſprießt. 

Sucht nicht in unerforſchten Weiten 
Den Vorrath der Vollkommenheiten; 
Entdeckt und fuͤhlt ihn in der Bruſt. 

Seht, wie die Liebe Kraͤnze windet, 
Und vielfach wirkt und viel verbindet! 
Wen reizt nicht die vollkommne Luſt? 

Doch nehmt der Liebe das Gepraͤnge: 
Es ſtoͤhre der Verkehrten Menge 
Ihr nahes Gluͤck durch blinde Wuth: 
Genug, in zwey verbundnen Herzen 
Zeigt Ernſt und Huld bey tauſend Scherzen 
Das Wunder, das die Liebe thut. 

Es drückt die Laſt betruͤbter Stunden: 
Doch wird der Schmerz nur halb er al 
Den das Geliebte mit uns theilt. 
Ja! unſer Wahn liebt faſt die 3 
Wenn nur bey den gehoͤrten Klagen 
Die Zaͤrtlichkeit zur Rettung eilt. 

Verdoppelt mehrt ſich Wohl und Gluͤcke, 
Wenn deſſen Glanz von uns zuruͤcke 
Auf die geliebte Helfte fallt. 
Noch mehrl die Luſt, die jene rͤhret, 
Wird auch zugleich von uns verſpuͤhret, 
Und uns su: neue zugeſtelllt. 
Das 
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Das ruͤhrt Dich, großer Buͤrgermeiſter! 
Du biſt das Bild erhabner Geiſter, 
Und auch das Bild vollkommner Luſt. 
Du widmeſt Dich dem edlen Triebe: 
Wer ruͤhmte nicht den Werth der Liebe 
Bloß darum, weil ſie Dir bewuſt? 
Der treuſten Gattinn holdes Weſen, 
Die Du zu Deiner Luft erleſen, f 
Wird dem Vollkommnen zugezaͤhlt. 
Doch warum wag ichs, Sie zu loben? 
Sie iſt ja ſchon genug erhoben, 
Da Sie Dein großes Herz erwaͤhlt. 
Der Hoͤchſte, der die Wuͤnſche hoͤret, 
Der unſers Widows Wohl vermehret, 
Erhaͤlt gewiß dies hohe Band! 
Es ſchuͤtzt das guͤnſtige Geſchicke 
In Widows ungeſtoͤrtem Gluͤcke 
Noch lange Zeit das Vaterland! 


8 Bey der 
Winkleriſchen Verbindung. 
reund! Dich verehrt ein Blat, das nichts, als Liebe, zeigt, 
Wo weder Satz, noch Wort, zum hoͤhern Denken ſteigt: 
Die Neigung ſtoͤhrt die Kunſt: Erfuͤllt von ihrem Triebe, 
Will ich gefaͤllig ſeyn, bloß dadurch, daß ich liebe. 
Was nur die Freundſchaft knuͤpft, erhaͤlt, vermehrt, bewaͤhrt; 
Ja, was des Dichters Fleiß zu ſeinem Stoff begehrt, 
Wenn er die Freundſchaft ruͤhmt, das iſt in dem Verbinden, 
Das Dich mit mir verknuͤpft, ſo wahr, als ſtark, zu finden. 
182 Schon 
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Schon damals, als mein Gluͤck nichts, als nur Hoffnung 
war, 
Botſt Du die treue Hand dem ſchwachen Freunde dar; 
Schon damals, da kein Stand mich andern vorgezogen, 
Warſt Du der Redlichkeit allein in mir gewogen. 
So war der Freundſchaft Grund! Wir knuͤpften unſer Band, 
Bloß durch uns ſelbſt gereizt, und nicht mit reicher Hand: 
Wir liebten uns, nichts mehr, nicht Anſehn, Ruhm und 
Guͤther; 
Nicht den gedeckten Tiſch, wie niedrige Gemuͤther. 
Wie brachten wir nicht oft in hoͤchſtvergnuͤgter Ruh 
Des Abends ſtille Zeit nur mit Geſpraͤchen zu? 
Was war es nicht fuͤr duſt, wenn fich der Freund entdeckte, 
Bald Rath erhielt, bald gab, obgleich der Mund nichts 
ſchmeckte? 
O edler Muſenſitz! o ſchoͤne Lindenſtadt, 
Die uns gelehrt, ergetzt und uns verbunden hat, 
Befiehlt Beruf und Ort den Sinn von dir zu lenken, 
Die Freundſchaft will und wird noch oft an dich gedenken! 
So lebten wir vergnuͤgt! Nur Dein erhoͤhter Stand, 
Freund, unterbrach die Luſt: Dich rief das Vaterland. 
Doch der entfernte Ort ließ nicht die Freundſchaft wanken, 
Wir liebten noch, wie ſonſt, obgleich nur in Gedanken. 
Wenn gleich oft Noth u. Gram mein Schreiben hintertrieb; 
So war ich Dir doch treu; Du warſt mir immer lieb. 
Nicht jeder Monat ließ Dir meinen Kummer leſen; 
Doch iſt mein ſpaͤter Brief oft faſt ein Buch geweſen. 
So ward der alte Trieb noch immerfort genaͤhrt, 
Und blieb bey Schlaͤfrigkeit und Unfall unverſehrt: 
Bis endlich ſich der Herr zu meinem Flehen neigte, 
und mir nach Angſt und Sturm den beſten Hafen zeigte. 
Gott 
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Gott half, und Hamburg ward mein wahres Vaterland, 
Wo ich Dich, alter Freund, als Bruder wieder fand. 
Das, was wir nie gedacht, das war von Gott beſchloſſen: 
Ich ſollt Dich wieder ſehn, noch mehr, als Amtsgenoſſen. 
Hier zeigte ſich Dein Werth, da Dein getreuer Rath 
Bey meinem Wankelmuth mich um mein Wohlſeyn bat. 
Bin ich in mir vergnuͤgt, bin ich begluͤckt verbunden; 
So hab ich bloß durch Dich hierzu den Weg gefunden. 
Wenn mein erfreuter Mund den Vetternamen nennt; 
Da mich Dein werthes Haus fuͤr ſeinen Freund erkennt; 
So wird durch dieſes Wort Dein treuſter Rath geprieſen: 
Du haſt mir, liebſter Freund, mein wahres Glück gewieſen. 
Doch ruhte nicht der Neid; er trug den Schein der Schuld 
Als Freundſchaftsbruͤche vor. Doch ſiegte die Gedult: 
Den Argwohn aͤnderten die frey entdeckten Gründe: 
Der Freundſchaft Hochverrath blieb nur erdachte Sünde, 
Die Liſt war nur umſonſt: der Freund war einerley: 
Blieb ja ein Fehler nach, den ſprach die Freundſchaft frey. 
Itzt dank ich dieſer Liſt, die uns zu trennen dachte, 
Da ſie durch den Verſuch den Freund bewaͤhrter machte. 


Das iſt der wahre Grund, wenn meine Muſe ſingt, 
Und Dir ihr Freudenlied von ganzem Herzen bringt: 
Das iſt mein altes Recht, wenn ich nach alter Weiſe, 
Da Gott Dich angeſehn, mit Dir die Vorſicht preiſe. 
Gott, der die Herzen lenkt, macht Deinen Ruf gerecht. 
Wen ſo der Hoͤchſte ruft, der bleibt ein treuer Knecht; 
Und wenn der Miethling fleucht, ſtaͤrkt de des Hoͤchſten 

Segen: 
Nichts wird zu ſchwer, nichts druͤckt, geht man auf Gottes 
RE . 
ö 2 Du 
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Du warſt dazu beſtimmt, und in der Zwiſchenzeit 
Erwarb Dein muntrer Fleiß ſich groͤßre Tuͤchtigkeit. 


Freund, Deine Wiſſenſchaft, Dein Eifer, Deine Gaben, 


Die muͤſſen mehrern Raum, um recht zu nuͤtzen, haben. 
Gott will; Du folgſt, Du gehſt. Hier wird der Freund 
Fr gekraͤnkt, 
Wenn er an Deinen Werth und an den Abſchied denkt. 
Doch Dein verdientes Gluͤck muß unſer Wunſch nicht 
hindern: 
Zudem, ſo kann kein Ort in Dir die Freundſchaft mindern. 
Doch eh Du von uns gehſt, fo blüht auch hier Dein Gluͤck: 
Es zeigt ſich Deine Braut. O angenehmer Blick! 
Dies Kind, der Inbegriff von viel Vollkommenheiten, 
Umfänge Dich und verſpricht Dir tauſend Zaͤrtlichkeiten. 
Durch Ihren klugen Rath wird ſtets Dein Haus beſtehn: 
Wie ruhig wirſt Du nicht zu Deiner Arbeit gehn. 
In Ihrer Freundlichkeit, in Ihren ſeltnen Gaben 
Wirſt Du, o beſter Freund, die beſte Freundinn haben. 
Faͤllt Dir der Abſchied ſchwer, ſo ſieh Dein liebſtes Kind, 
Das, da es Dich gewaͤhlt, den Abſchied kaum empfindt. 
Euch Beyden hat das Gluͤck das ſchoͤnſte Maaß gemeſſen: 
Liebt treu, ſo laͤßt ſich wohl die Vaterſtadt vergeſſen! 
Gott, der die Seinen liebt, beſchuͤtzt, verſorgt, ernaͤhrt, 
Giebt, was Gelaſſenheit und Froͤmmigkeit begehrt. 


Wird itzt des Hoͤchſten Huld von Euch vergnuͤgt erhoben; 


Ihr werdet ſie noch mehr, nebſt frommen Kindern, loben. 
Doch, wenn Ihr hoͤchſtbegluͤckt an Elb und Alſter denkt, 
Und den gerechten Zoll der alten Freundſchaft ſchenkt; 

So gönnt mie doch zugleich der Freundſchaft letztes Glücke, 
Denkt an mich alten Freund, und die mich liebt, zuruͤcke. 
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No wahr, höchſtoetgnügte Braut, es iſt artig 


wenn man liebet, 
Wenn uns ſelbſt der Druck ergoͤtzt, den man treuen Haͤnden 
5 giebet, 
Und r, wenn er wege wuchernd eiligſt wieder zu uns 
kehrt, 
Uns der Neigung fanfte Staͤrke bey der reinſten Unſchulb 
lehrt? 
Iſt es nicht das ſchoͤnſte Spiel, wenn wir ſehnſuchts vollen 
Blicken, 
Theils zur Lindrung, theils zum Wuchs, unſern Blick ent⸗ 
gegen ſchicken, 
Und in demguſammentreffen die durch ſich genaͤhrte Gluth, 
Ihrenurſprung uͤberwiegend, kaum gedachte Wirkung thut? 
Ruͤhrt es nicht den muntern Geiſt, wenn wir aus dem ganz 
zen Herzen, 


Ohne Furcht zu frey zu ſeyn, mit dem 7 50 Freunde ſcher⸗ 


Klingt die Hoͤflichkeit der Reden nicht 15 erſt wunder⸗ 
choͤn, 

Wenn die Worte, ſchoͤner Engel, aus geruͤhrter Seele gehn? 

Sprich / wird wohl die ſuͤße Luft durch was beſſers uͤbertrof⸗ 


fen, 
Wenn wir kuͤſſend und en angefügt Kuͤſſe hoffen; 
Wenn 
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Wenn ſich die Mikes Seele zwar nicht bey der Anmuth 
N irrt, 

Doch im Geben und Empfangen Zahl und Ziel und Maaß 
verwirrt? 

So viel haſt Du fppn geſchmeckt: doch Du wirſt noch mehr 

8 erfahren: 

Eh die Sonne wieder kommt, wird ſich vieles offenbaren. 

Doch es weiß von Deiner Freude niemand was, als Er und 
Du: N 

Und hier zieht die keuſche Muſe den gebothnen Vorhang zu. 


So viel Luſt umfaͤngt Dich itzt! Wenn ich Dich auch 
ſonſt nicht ehrte; 
Wenn des großen Vaters Huld nicht in mir die Ehrfurcht 
mehrte, 
Muͤßt' ich doch mit Meistern Triebe den empfundnen Reiz 
geſtehn: 
Denn das Dir beſchiedne Glück iſt zu reizend, iſt zu ſchoͤn. 
Amt u. Pflicht befiehlt es mir, daß ich vieler Thun bemerke, 
Und den Grund vom Wohl und Weh durch ein lebhaft Bey⸗ 
ſpiel ſtaͤrke: 
Doch, da mir nur das Bemerken, nicht das Richten auf⸗ 
erlegt, 
Ueberſeh ich jeden Fehler, den man auch an mir ertraͤgt. 
Nur alsdenn ermann ich mich, wenn das Glück die Tugend 
lohnet; 
Wenn ein bruͤderliches Paar hoͤchſtvergnuͤgt beyſammen 
wohnet; 
Wenn ein Vater ſeine Freude an gerathnen Kindern ſieht; 
Wenn des Ehſtands erſtes Feuer noch bey alter Freund⸗ 
ſchaft gluͤht. 
Hier 
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Hier gebraucht der Fleiß den Kiel, in ermahnungsvollen 
Bildern 

Jede Tugend, jedes Wohl zur Ermuntrung abzuſchildern. 

. ich wohl bey Deiner Liebe, o ihr Beyſpiel lehrt zu 

c, 

Auch u nur als der Sittenlehrer ungerührt voruͤber gehn? 

Nicht nur, was Dich itzt ergoͤtzt, er Du ale a 

ntzuͤcket, 


RL ber bahn fuͤr ; jenen Werth, der in Dir de dich ſchmüͤ⸗ 


Ich She ſpätre Zeiten, wo die Pflanze Fruͤchte traͤgt: 

Itzo wird zum hoͤhern Glücke nur der feſte Grund gelegt, 

Komm betrachte, wer Dich liebt. Iſt Sein angenehmes 

2 Weſen, 

Rlughet Redlichkeit und Fleiß nicht fuͤr Dich recht auser⸗ N 
leſen? 

ache taul, prüfe, waͤge Werth und Woaheheit Glanz und 
Schein: 

Bey der Tugend Feuerprobe wird er ſtets vollkommner ſeyn. 

Diefer lebe Dich Denke nach denke was dadurch entſprieſ⸗ 
ſet, 4 2 

Wenn man dieſes Gut beſi gt eigen hat, Allein, genieſſet: 

Bey der Dauer langer Jahre wird kein ſolches Feuer matt, 

ana) Einſicht angezündet, Tugend zu der Nahrung 
hat. 

oled wirſt Du geliebt! Doch es mußten Deine Ga⸗ 
ben, 

Um ſich wuͤrdig zu erhoͤhn dieſen zum Verehrer — — 

Sieh / ich ruͤhme Dich ganz wenig: Du biſt munter, haͤuslich, 
klug: 

Doch ſo, wie Dich dieſes zieret, war nur dieſer Lohn genug. 

2 3 Frey⸗ 
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Freylich raubt gewiß die Zeit Deiner nn Glanz und 
Bluͤthe: 


Doch, was ich an Dir bemerkt, bleibt und waͤchſt in feiner 


Guͤte. 
Wird der send einst 8 5 und verfällt ſein Helfen⸗ 
bein; 
So wird die bejahrte Tugend munter, klug u. haͤuslich ſehn. 
Und ſo wirſt Du ſtets geliebt, gluͤcklich und zufrieden bleiben: 


Koͤnnt ich, edles Paar, Dein Gluͤck Höher noch, als fo, be⸗ 


. ſchreiben? 
Und zudem fuͤhrt Euch der Segen frommer Vaͤter zum Altar: 
Was ſo weiſe Be wünfhen, macht gewiß der ae 
wahr! 


2 


Bey der 


Wartens Brock ſſhen 
Verbindung. 


Nu bleibt doch Natur! Kein Dichter tilgt den Trieb, 
N Durch den er viel empfand, u. zärtlich war / u. ſchrieb: 
Die Kraft, die in der Gluth das ganze Herz durchdrungen, 
Bezwingt kein Widerſtand, den ſie bereits bezwungen. 
Wer einmal zärtlich wird, wird immer zaͤrtlich ſeyn: 
Wer alles ſieht und merkt, dem praͤgt ſich alles ein: 
Es waͤchſt und wirkt der Reiz in hundert Kleinigkeiten: 
Kann die das ſchwache Herz mit einzler Kraft beſtreiten? 
Sieh, zärtlich treues Paar, was hier Dein Beyſpiel 
thut, 
Oes Dichters Zaͤrtlichkeit näher ſich durch Deine Gluth! 
Ich 
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Ich dachte, da ich ſchrieb: Dich ſah ich und Dein Lieben: 
Wie waͤr ich zaͤrtlicher hier ungeruͤhrt geblieben? 
Das iſt der ſtaͤrkſte Grund, warum die Mufe fingt, 
Und Dir faſt unbekannt die Frucht der Regung bringt: 
Kaum denk ich, daß ich ſtets den großen Brocks verehre, 
Da durch die Zaͤrtlichkeit ich Dir ſchon zugehoͤre. 


Du liebſt, und liebſt fo ſchoͤn; fo, wie man lieben muß 
Wenn nicht der falſche Mund den nur verſtellten Kuß 
Im Herzen mehr aufs Gold, als auf die Lippen, druͤcket, 
Und doppelt ſtrafbar wird, da er ſein b | 
Du liebſt fo, wie man liebt, wenn die ſo heilge Treu 
Nicht der erhitzten Sucht verbuhlter Daͤndelen >. 
Den lockern Vorhang webt; wenn ſich das Herz verbinbet, 
Und ſeinen Schatz noch ſchoͤn nach funfzig Jahren findet. 
Du liebſt ſo, wie man liebt, wenn nicht Geſchlecht u. Stand 
Und Sehnſucht groß zu ſeyn, das ſonſt vermiedne Band 
Durth Traͤume ſchoͤne machtzwenn Tugend Tugend waͤhlet, 
Die eignen Thaten wiegt, und nicht die fremden zaͤhlet. 
Das iſt der feſte Grund erwogner Zaͤrtlichkeit: . 
Den Saamen und die Frucht wirkt die Vollkommenheit: 
Der Wahrheit Ernſt vertreibt das Spiel betrogner Sinne: 
‚Rat wird, daß man nicht traͤumt, durch Grund und Orb⸗ 
| nung inne, 


O wahre Zaͤttlichkeit! bein Feind, die Taͤndeley, 
Huͤlltſich in deinen Schmuck; macht Wahn und Lüfte frey; 
Trenut ein gerechtes Band; verwickelt ſchnoͤde Bande; 
Ruͤhmt ſich der Menſchlichkeit, und bringt ihr Noth und 

Schande. 
Auf! zeige dich der Welt, die dich noch nicht erkennt; 
Mit jenem Schein vermiſcht und mit ihm ſtrafbar nennt: 
0 24 Entde⸗ 
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Entdecke deinen Werth. Kein Cato wird ſich ſchaͤmen, 
Er folgt ja der Natur, dich willig aufzunehmen. 

Doch wie? du zeigſt dich ſchon! Der faſt gemeine Schluß, 
Daß man die Laſter nur bey Menſchen ſuchen muß, 
Hat mich durch ſeinen Strom im Eifer fortgeriſſen, 

Und itzt beſtraft mich ſelbſt mein eigenes Gewiſſen. 
Mich ruͤhrt die Zaͤrtlichkeit, ihr Eifer nimmt mich ein; 
Kann hier mein Gegenſtand verworfnes Tändelu ſeyn? 
Bin ich allein gerecht? Nein alle, die dies leſen, 
Sind, wenn ſie zaͤrtlich fi nd, ſo rein, als ich, geweſen! 
Zudem, was wirkte itzt den reinen Trieb in mir? 

Nur Du, vollkommnes Paar! ich ſah ihn ja in Dir. 
Witz, Klugheit, Artigkeit, Fleiß, Wiſſenſchaft und Tugend 
Naͤhrt Deine gaͤrtlichkeit bey Schoͤnheit, Gluͤck und Jugend. 
O! dieſer ſchoͤne Grund erfordert Blick auf Blick: 

Der wiederholte Fleiß kehrt niemals leer zuruͤck: 

Hier findt die Zaͤrtlichkeit, die ſich aufs kleinſte lenket, 

Beſchaͤfftigung genug, ſo feurig, als ſie denket. 

O! dieſer ſchoͤne Grund wirkt taͤglich That auf That, 

Bemuͤhung, Sorgfalt, Ernſt, und Emſigkeit und Rath: 

Und alles reizt und nuͤtzt, und alles zeigt der Liebe 

Allein empfundene nie ausgeſprochne Triebe. 

Dein Beyſpiel lehrt die Welt, begluͤckt⸗ vereintes Paat! 
Du machſt die Wirklichkeit der zarten Neigung wahr, 

Und zeigſt, wie hoch die Luſt gerechter Triebe ſteiget, 


Die ſich zwar ſelbſt belohnt, doch auch das Gluͤcke neiget. 


Kein Wunſch vermehrt Dein Wohl es iſt durch ſich erhöht: 
Die Daurung folgt gewiß, da es durch ſich beſteht. 
Nur dieſes fehlt Dir noch: Der Himmel wird es ſchenken! 
Erfahre jenes BL wenn Eltern zaͤrtlich denken! 


. Bey 
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Bey der 


B. und H. Verbindung 


Fund 150 mcd nach Deiner Liebſten hin! 
Vielleicht iſt Dirs nicht recht, daß ich ſp kuͤhne bin; 
Vielleicht wird dieſes Blatt, da ich die Luſt verſtöͤhre, 
Nicht freundlich angeſehn. Doch, Freund, es iſt die Lehre, 
Die meine Schrift Dir zeigt, hoͤchſtnoͤthig, nimm ſie an, 
Und hurtig, weil ſonſt leicht die Zeit verſtreichen kann, 
Da Du ſie brauchen mußt. Drum lies die treuen Zeilen: 
Wenn ſich was Gutes zeigt, muß man zum Guten eilen. 
Du wunderſt Dich dabey, daß ich Dich lehren will: 
Was hab ich Für Beruf? Doch warte, ſey nur ſtill: 
Du, Du giebſt mir das Recht. Haſt Du von meinen Lehren 
Mir nicht ſo oft geſagt: Ich will ſie willig hoͤren? 
Sieh, itzo koͤmmt die Zeit. O glaube, Treu und Wort 
Wird ſtets von mir erfüllt, koͤmmt nur erſt Zeit und Orte 
Drum weigre Dich nur nicht, und lies aus meinen Saͤtzen 
Etwas zum Unterricht und etwas zum Ergoͤtzen. 
Denn ob Dich gleich Merkur regiert, beſchüͤtzt und naͤhrt, 
So wird die Wiſſenſchaft doch auch von Dir verehrt. 
Sieh, Freund, ich kenne Dich! Du ea mich auch wohl 
ennen: 
So darf bas Titelblatt Ache erſt den Lehrer nennen. 


Doch will ich Dir babe gar nicht beſchwerlich ſeyn: 

Ich kleide Deine Pflicht in wenig Regeln ein. 

Erwege dieſen Satz: er ſteht ſchon bey den Alten: 

So, wie man was 3 ſo wird es auch erhalten. 
5 So 
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So, wie man was erwirbt! Was denkſt Du wohl dabey? 
Ich rede itzt! mit Dir, und darum red ich frey. 
Erwege, wie Du Dich bey Deiner Braut bezeigteſt, 8 
Als Du Ihr Herz bezwangſt und Ihre Neigung neigteft 
Was war hier Deine Kunſt? Ein uͤberlegter Scherz, 
Ein Mund voll Freundlichkeit, ein treugeſinutes Herz: 
Dich lehrte die Natur die Regel auszuuͤben: 
Wer wuͤnſcht geliebt zu 1 der muß erſt ſelber lieben: 
i Das brachte Dir das Ja. Bedenke, was das ſey: 
Denn Mann und Herr zu ſeyn heißt noch nicht Tyranney. 
Sprich nicht: Der Ehmann lebt, der Freyer iſt geſtorben: 
Nein: was die Gunſt erhaͤlt, iſt das, was ſie erworben. 
So wie das erſtemal Dein Mund zur Liebſten ſprach; 
So mußt Du immer ſeyn. Laß nicht im Feuer nach: 
So bald Du kaͤlter wirſt, ſo darf Sie auch erkalten: 
Denn was Dir billig ſcheint, kann Sie fuͤr billig halten. 
Durch immergleiche Huld entſteht das Paradies, 
Das Dein ſo ſchoͤnes Band Dir in der Hoffnung wies. 
Veraͤndre nur den Ton, laß Dich nun anders finden: 
Gewiß, Dein Paradies wird, wie ein Traum, ver⸗ 
ſchwinden. 
Doch wenn das Ehſtandsrecht Dir Weg und Mittel zeigt, 
Wodurch man in der Gunſt zum hoͤchſten Gipfel ſteigt; 
So merk auch dieſen Weg: Bleib in der Mittelſtraße, 
Ergoͤtze Dich, fen froh: doch auch im rechten Maaße. 
So Kraft als Luſt vergeht, wenn man zu eifrig thut: 
Die Nahrung wird verzehrt bey uͤberhaͤufter Gluth: 
Da, wo im erſten Jahr nur Scheiterhaufen brennen, 
Wird man nach kurzer Zeit kaum Funken finden koͤnnen. 
Die immergleiche Huld erfordert gleiche That. 
O, wer den Satz erwegt, der merkt auf meinen en 
| Do 
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Doch was ich Dir hiemit zur Regel angeprieſen, 
Das hat Dein kluges Thun auch ſchon bereits erwieſen. 
Du biſt beliebt: Wodurch? Durch nichts, als Deinen Fleiß. 
Da der nicht muͤde wird, und keine Aendrung weiß, 
So bleibt man Dir geneigt: Die immergleichen Kräfte 
Erhalten auch bey Dir den Vorrath der Geſchaͤfte. 
So eben wird es auch bey Deiner Ehe ſen: 
Du nahmſt ein ſchoͤnes Herz durch Achte Freundſchaft ein: 
Dich liebt das kluge Kind: Willſt Du nun durch die Liebe, 
Wie itzt, ſtets gluͤcklich ſeyn, ſo Andre nicht die Triebe. 
Sey ſtets, ſo wie Du warſt, ſo bleibt Die, Die Dich kuͤßt, 
Auch eben, wie Sie war, da Du derſelbe biſt. 
Ich freue mich bereits, wie Du nach vielen Jahren 
Voll Gluͤck ben Soͤhnen ſagſt, was meine Lehren waren. 


e Bey der 
K. und B. Verbindung. 


Vecconügter Braͤutigam, wie 1 doch 
pie ſo gut, f 
Da Deine liebe Braut ſo ſchoͤn, ſo artig thut! 
Wenn Sie ganz ſehnſuchtsvoll mit unverdroßnem Blicke 
Dich ſieht und wieder ſieht, ſo dringt dies Meiſterſtuͤcke 
Der Liebe Dir ins Herz: Und Du gefangner Mann 
Zeigſt, wie die Liebe ſpielt, und wie ſie feſſeln kann. 
Sprich, willt Du lieber frey und von dem Zwang der Ketten 
Des Ehſtands ledig ſeyn? Du biſt zwar nicht zu retten: 
Doch wuͤnſchen geht noch an; als Freunde find wir ſtill: 
Entdeck uns, was Du denkſt, und was Dein Herze will: 
Uns 


! 
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Uns ziert Verſchwiegenheit; wir werden auch nicht lachen. 
Doch, Freund „ wir koͤnnten Dich wohl dadurch boͤſe 
machen. 
Dein Vorſatz ſteht zu feſt: die Liebe nimmt Dich ein: 
Du willſt das, was Dich trifft; Du willſt gebunden ſeyn. 
Du fuͤhlſt zu ſtarke Luſt, als daß Du wanken ſollteſt; 
Als daß Du nur einmal was anders denken wollteſt. 
Sehr gut! Wir loben Dich. Wir ſind auch ſo, wie Du, 
Und knuͤpfen unſer Band noch taͤglich feſter zu. 
Die raſen, die ſo frech vom Ehſtandskerker ſprechen: 
Und, weil ſie niemand liebt, ſich an der Liebe raͤchen! 
Das iſt nun freylich wahr: Nicht jedes Band gelingt. 
Man hoͤrt ſo manchen Mann, der Klagelieder ſingt: 
Es fuͤhrt ſo manche Frau in ihren beſten Tagen, 
Bloß, weil ſie Ja geſagt, erbarmungswuͤrdge Klagen. 
Da geht das kaͤſtern an: da heißt der Eheſtand 
Ein unertraͤglich Joch; ein jammervolles Band; 


Ein Sammelplatz der Noch und aller Unglücksfälle, 


Und, wenn man nichts mehr weiß, ſo wird er gar zur Hoͤlle. 
O Wahn! o Aberwitz! wenn uns die Strafe druͤckt; 
So ſucht man, wie man ſich mit Feigenblaͤttern ſchmuͤckt! 
Wir ſind ganz engelrein; nur die Natur der Sachen, 
Die hat die Schuld, die muß uns Arme elend machen. 
Sieht unfre Sucht nach Geld die vollen Kaſten an: 
Und koͤmmt darnach die Noth, ſo hat man nichts gethan. 
Man ſpricht: Wir wählten ja, wie andre Leute wählten, 
Die nicht die Tugenden, und nur den Brautſchatz, zählten. 
Nimmt uns der Blick, der Kuß, und Tand, und Wolluſt ein, 
Und denkt man, weil man brennt, zugleich begluͤckt zu ſeyn: 
Und koͤm̃t alsdenn die Noth; fo hat man nichts verbrochen: 
Die Roſe thats. Man brach: da hat ihr Dorn geſtochen. 
g Ja 
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Ja wählt man eine Braut, nicht, weil man es bedacht; 
Nein, weils ſo mancher thut, und wir es nachgemacht; 
Und koͤmmt alsdenn die Nothꝛda machts der Bau der Erdenz 
Nicht wir; wir ſind ſtets klug; daß wir gemartert werden. 
Noch mehr, wenn wilde Brunſt in unſern Adern kocht; 
Wenn Wuth und Eigenſinn mit wildem Raſen pocht; 
Und man die Schranken fuͤhlt, die uns die Ordnung ſetzet; 
So kanns nicht möglich ſeyn, daß uns der Stand ergetzet, 
Der nur durch Zucht erſt ſchoͤn; durch Tugend edel wird; 
Und nicht den Wahn verträgt, wodurch das Laſter irrt. 
Es kann die Eitelkeit das Paradies nicht kennen; 
Sie muß die Ordnung Zwang, die Regeln Feſſel nennen. 
Wohl dem, den nicht der Traum der falſchen Luſt betruͤgt! 
Die Tugend, der er folgt, macht jeden Tag vergnuͤgt; 
Sie lehrt ihn Rath und That und baut ſein wahres Gluͤcke; 
Entdeckt, wodurch man fällt, und treibt die Noth zuruͤcke. 
Freund, ſieh, Du biſt der Mann, der dieſes Wohl erhaͤlt! 
Wie ſchoͤn iſt nicht die Wahl, die Dir und uns gefaͤllt? 
Sah gleich die keuſche Luft auf Schoͤnheit, Reiz und Jugend, 
Die lenkten Dich doch nicht: Nur Gottesfurcht und 
f i 2: Tugend, 
Der Vorzug Deiner Braut, die machten Dich verliebt. 
Wenn gleich die weiche Hand Dir ſanfte Streiche giebt, 
Wobey Du freundlich lachſt: Wenn Bu = Gluth der 
icke ; 
Beym Küffen Dich entzuͤckt; fo denkſt Du doch zuruͤcke: 
Und denkſt, daß dieſes Spiel zwar wohl die Sinne ruͤhrt; 
Doch, wenns aufs hoͤchſte ſteigt, zugleich den Werth 
verliehrt. 
Nichts, als die Dugend, bleibt, die kann uns ſtets ergetzen, 
Durch fie iſt jener Luſt der rechte Werth zu ſetzen: 
Durch 
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Durch ſie wird Schönheit ſchoͤn, und Artigkeit geſchmuͤckt: 
Der Braͤutigam gereizt und auch der Mann entzuͤckt: 
Und weun des Alters Laſt der Jugend Hitze mindert; 
So nimmt die Tugend zu und wird durch nichts gehindert. 
So viel, geliebter Freund, iſt Dir zum Wohl geſchehn! 
Wir ſind erfreut, dies Paar ſo hoͤchſt begluͤckt zu ſehn. 
Ihr werdet ganz gewiß ein Paradies erfahren: 
Erfahrts, Ihr ſeyd es werth, in funfzig Segensjahren! 
Und wenn man Euch alsdenn auch vor den Schemel bringt; 
Singt zwar die Muſe nicht, die dieſe Lieder ſingt: 
Doch ſingt der Enkel Schaar, die Euch gewiß umgiebet, 
Ein Lied im hoͤhern Ton, wie ſchoͤn Ihr Euch geliebet. 


Bey der 


Sch. und H. Verbindung. 


Doc ſitzen die verliebten Herzen! 

Er kuͤßt, Sie lacht: o ſeht Ihr Scherzen! 
O ſeht doch, wie die Liebe ſpielt! 

Bemerkt die Macht erhitzter Triebe: 

Seht, wie bemuͤht der Geiz der Liebe 
Beym ganzen Kuß noch halbe ſtiehlt! 


Wie kommts, der heiſſen Hände Druͤcken 

Wirkt Blick auf Blick? o welch Entzuͤcken! 
Iſt eine Hand nicht eine Hand? 

Sie iſts! Doch ſpricht durch ſie die Seele: 
Du biſts allein, was ich erwaͤhle: 1 
So viel macht ſo ein Druck bekannt! 


So 
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So niedlich Hält kein Täubchen file, 
Wenn ihr des Taubers muthger Wille 
Durchs Schnaͤbeln Luſt und Liebe mehrt; 
Als hier die Braut die Lippen fuͤget, 
Und Ihren Lehrer ſchoͤn betruͤget, 
Da Ihn Ihr Lernen reichlich lehrt. 
O Hört doch! Itzt entſtand ein Rauſchen! 
Wer da! Will ſie der Neid belauſchen? 
O nein! der Schall war nur ein Kuß! 
Er wurde von ſo vielen Kuͤſſen 
Vom Scho unvermerkt entriſſen: 
Man reizt es, daß es kuͤſſen muß. 
Ich ſelber kann bey dieſen Bildern 
Nicht laͤnger ſo viel Anmuth ſchildern: 
Ich bin nicht kalt: ſie nimmt mich ein. 
Komm, meine Gattinn, werthes Leben, 
Komm, laß dir hundert Kuͤſſe geben! 
Wer kann hier unempfindlich ſeyn? 


So kraͤftig kann dies Beyſpiel rühren, 
Und den zur Sinnlichkeit verführen, 

Den Stand und Pflicht zum Denken lenkt. 
Doch Menſchen ſind nicht bloße Geiſter; 
Und der bleibt auch der Sinne Meiſter, 

Der, wenn er fuͤhlt, im Fuͤhlen denkt. 
Auch Euch, Ihr ſtark verliebten Beyde, 
Ruͤhrt nicht das Blendwerk wilder Freude; 

Eh Ihr geliebt, habt Ihr gedacht. 

Der Grund von dem gefaßten Schluſſe 
War nicht die Sehnſucht nach dem Kuſſe, 

Die jener erſt hervorgebracht. 5 

Bey 
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Bey voller Freyheit des Verſtandes 
Geſchah die Wahl des beſten Bandes, 

Eh eh die Luſt die Sinne zog. 
Nicht Reiz, nicht Pracht, nicht Blick, nicht Jugend; 
Nein, Haͤuslichkeit, und Zucht, und Tugend, 

War das, was der Verſtand erwog. 
Freund! es gereicht zu Deiner Ehre, 

Wenn ich durch Dich was gutes lehre: 
Der Eitle ſoll Dein Beyſpiel ſehn. 
Was ſprachſt Du in den Wartetagen? 

Dem Hoͤchſten hab ichs vorgetragen: 

Des Hoͤchſten Wille mag geſchehn. 
O aͤchtes Beyſpiel reiner Liebe! i 
Hier ſtoͤßt den Grund bedachter Triebe 

Nicht Zeit, nicht Gluͤck, nicht Unfall ein. 
Hier wird der letzte von den Kuͤſſen, 
Wenn fie ſich endlich enden muͤſſen, 

Dem erſten gleich und herzlich ſeyn. 


So hat mein Freund den Schuß erwogen! 

Doch kam das Taͤubchen nicht geflogen, 
So bald der Tauber ſich gezeigt. 

Er girrte ſchon: Sie ließ Ihn girren, 

Um ja nicht bey der Gunſt zu irren, 

Schien Sie Ihr Selbſt Ihm ungeneigt. 
Hier rief kein Zwang: Ergreif Dein Gluͤcke! 
Selbſt dieſer zog ſein Recht zuruͤcke, 5 

Der ſonſt durch Rath Befehle giebt. 

Es ſprach das Muſter weiſer Alten: 
Nicht ich, Sie ſoll Ihr Gluͤck erhalten: 
So werd es auch von Ihr geliebt. 
| Unübers 
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Unuͤbereilt, bedächtig, ſtille 
Gab endlich der gelenkte Wille 

Das Wort, die Hand, und Mund, und Herz. 
Die Wahl war ſchwer: doch nach dem Wählen 
Erlaubt die Braut von Grund der Seelen 
Ganz frey den Ihr erlaubten Scherz. 

edle Eintracht der Gemuͤter! 

Der Fleiß haͤuft nur umſonſt die Guͤter, 

Wenn du nicht den Genuß beſchehrſt. 

O bleib der Schmuck von dieſem Paare! 
Vermehre dich mit jedem Jahre, ; 

Damit du Ihre Luft vermehrſt! 

Doch, Herr! nur du lenkſt das Geſchicke; 
Von Dir koͤmmt dieſes wahre Gluͤcke; 

Verknuͤpfe dieſes ſchoͤne Band. 

Durch dich giebt die Natur die Triebe, 
Und dein Befehl gebeut die Liebe, 

So koͤmmt es ja von deiner Hand. 
So liebt und lacht in wahrer Freude! 
Itzt nenn ich Euch vergnuͤgte Beyde: 

Bald nenn ich Euch begluͤcktes Drey. 
Fahrt fort, verehrt, wie itzt, die Tugend, 
Damit die Wirkung Eurer Jugend 

Durch kluge Zucht Euch aͤhnlich ſey. 


J. 7 
Faber⸗ und Scheliſchen 
Verbindung. 


D liebſt die Redlichkeit! Freund! darum darf dies 
Blatt, 

Das nur von ihr den Werth, ſonſt keinen Zierath, hat, 
R Bey 
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Bey Deiner Feyer ſeyn. Mit unverfaͤlſchtem Triebe 
Ehrt Dich Dein alter Freund und ſingt von Dir aus Liebe. 
Ich ſuche nichts, wenn mir nur dieſer Wunſch gelingt, 
Daß Dir mein wahres Wort, Dir, Freund, ans Herze 
dringt: i 
Drum bleib ich ungenannt: Itzt fing ich nicht für alle: 
Du kennſt mich, und mein Zweck iſt, daß ich Dir gefalle. 
Der iſt nicht ſtets ein Freund, der bey der Lieder Pracht 
Mehr an ſein eignes Lob, als an den Freund, gedacht. 
Sieh! das befleckt mich nicht: das, was mein Herz ver⸗ 
ſpuͤhret, N 
Biſt Du, iſt Deine Braut: durch Euch bin ich geruͤhret! 
Das Feuer, das Euch ſchmuͤckt, wirkt auch in meiner Bruſt: 
O ungemeines Paar, wie ſchoͤn iſt Deine Luſt! 
O! darf ich nur den Blick auf Euren Vorzug lenken; 
So bin ich voller Muth, ſo kann ich feurig denken! 
Freund, Dein erhabner Geiſt, der durch den Irrthum 
dringt; - 
Den leeren Schein entdeckt; das Vorurtheil bezwingt; 
Die Wahrheit ſieht, behaͤlt, und kraͤftig ſie erzehlet; 
Und ſo das Edle kennt, und ſo das Beſte wehlet; 
Der Geiſt, der Dir ſo bald das ſchwerſte leichte macht; 
Und ernſthaft feurig forſcht; und ſcherzhaft artig lacht, 
Verdient das ſchoͤne Gluͤck. Es muͤſſen ſeltne Gaben, 
Um recht erkannt zu ſeyn, auch ſeltnes Gluͤcke haben. 
Die Tugend bleibt zwar groß, wenn gleich der Glanz ge⸗ 
f bricht: 
Durch ihn erkennt man ſie, doch er vermehrt ſie nicht. 
Allein was nutzt der Schatz, den noch die Gruft verſtecket? 
Die Tugend wirkt und nuͤtzt, wenn ſie das Glück entdecket. 
So / Freund, trittſt Du hervor! Dich liebt der große Mann, 
Der, weil Er edel denkt, nur edel lieben kann: 5 
i 
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Dich liebt der große Schel! Nur dieſen darf ich nennen: 
as iſt genug. Die Stadt wird Deinen Werth erkennen: 
Und den liebt Deine Braut. Hier reißt der Reiz mich hin. 
och meine Muſe bebt vor ihrer Richterinn: 

o feurig, als ſie denkt, ſo wehlt ſie doch das Schweigen: 
Der Schelinn edles Bild kann nur ein Kanitz zeigen. 
Ein Kanitz, der den Hof, die große Welt erkannt, 
Mahlt nur den feinen Witz, den trefflichſten Verſtand: 
Auch alsdenn glaubt ich noch, daß man Ihr Bild erhielte, 

Wenn nur der große Bar auf deutſchen Sayten ſpielte. 
Sie liebt Dich. Edler Freund, Dein Glück iſt ungemein: 
Entwerf ich nicht Ihr Bild, ſo nimmt es mich boch ein. 

Du biſt doch gar zu ſchoͤn, zu wunderſchoͤn verbunden! 

Das fuͤhl ich: was wird nicht von Deiner Bruſt empfunden? 

Und was verſpricht Dir nicht annoch die kuͤnftge Zeit, 

Bey ſo viel munterm Scherz, bey ſo viel Zaͤrtlichkeit, 

Bey ſo viel Feuer, Witz und Anmuth, Reiz und Jugend, 

Bey fo viel treuem Rath, und Haͤuslichkeit, und Tugend? 

O Freund! Du biſt mit Recht, Du biſt mit Recht entzuͤckt! 

Dein Herz muß zaͤrtlich ſeyn, wenn es ſein Wohl erblickt. 

Du ſiehſt den Strom der Luft in tauſend Baͤchen flieſſen, 

Und was Dich glücklich macht, mehrt ſich bey dem GGenieſſen. 

Den Himmel, deſſen Huld, mein Faber, an Dich denkt, 

Von ihm koͤmmt dieſes Wohl; er hat es Dir geſchenkt: 

Fleht meine Redlichkeit; er ſieht meine Haͤndefalten: 

Herr, du giebſt dieſes Wohl! Herr, du wirſt es erhalten! 

Doch, Freund, wenn mit der Zeit I Hamburg Dich 

erhoͤht, 

Und Deiner Gaben Werth am hoͤhern Orte ſteht; 

So laß mir gleichfalls zu, daß ich in Deinem Gluͤcke, 
Dadurch, daß Du mich liebſt, zugleich mein Wohl erblicke. 
* X 80 

R 2 Bey 
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Bey der 


Luis⸗ und Beckhoffiſchen 
| Verbindung. 


D bleibſt meineuis, Du bleibſt den Wiffenfchaften gut, 
Wenn gleich des Handels Gluͤck Dir billg ſanfter 
thut; 
Die ſtark empfundne Luſt der ſonſt gewohnten Triebe 
Erhaͤlt in Dir das Bild der ſchwer verlaſſnen Liebe. 
Ein Lied, das reizend nuͤtzt, und, wenn es nuͤtzt, ergoͤtzt, 
Bleibt noch ein Lied fuͤr Dich; wird noch von Dir geſchaͤtzt: 
Dein Freund, der Dich gepruͤft, der Dich geliebt, Dein 
Lehrer, 
Kuͤßt noch in Dir den Freund, den Liebling und den Hoͤrer. 
So ſcheu ich nichts, ſo frey auch meine Muſe ſpricht: 
Denn Du vertheidigſt ſie und Du liebſt mein Gedicht. 
Doch ſoll mein ſanfter Ton die Zaͤrtlichkeit nicht ſtoͤren: 
Du ſollſt zwar viel, doch nur von Deiner Gattinn, hoͤren. 
Drum zuͤrne, ſchoͤne Braut, nur nicht auf dieſes Blat, 
Wenn es des Liebſten Blick auf ſich gezogen hat: 
Es zeigt Ihm nur Dein Bild, Du lebſt in ſeinen Zuͤgen: 
Er lieſt und denkt an Dich: o ſieh doch Sein Vergnuͤgen! 
Ja, werther Freund, Dein Wohl 2 Dich mit Recht 
entzuͤckt: 
Wohin dies Auge ſieht, wohin die Hoffnung blickt, 
Zeigt ſich ein Gegenſtand, der hundert Herzen ruͤhret; 
Und jedes, das er ruͤhrt, auf was beſonders fuͤhret. 
Man ruͤhmt, und ruͤhmt mit Recht; doch niemals einerley. 
Den rührt die Freundlichkeit; der faͤllt der Schönheit bey: 
Und 
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Und kaum hat der und die die Haͤuslichkeit erhoben; 
So hoͤrt man ſchon von dem die kluge Demuth loben. 
Bald faͤllt dem Redlichen der große Vater ein: 
Er ruft: So muß der Sohn durch ihn geſegnet ſeyn! 
Bald lobt der nahe Freund die Eintracht der Gemuͤter, 
Und wer mehr ſieht, als denkt, erhebt das Gluͤck der Güter. 
Auch mir verbleibt mein Theil, und das, was ich bemerkt, 
Ruͤhrt mich gedoppelt ſchoͤn, weil es die Dugend ſtaͤrkt. 
Du liebſt, mein Freund, mit mir den Werth der Sitten⸗ 
lehre: 

Sieh, wie er ſich vermehrt, da ich Dein Beyſpiel ehre! 

O, ſegensvolles Band, das ſelbſt der Hoͤchſte ſchließt! 
Das iſt ein wahres Wohl, das, Herr! von Dir entſprießt: 
Und das entdeckt ſich uns, wenn bey den Hinderniſſen 
Das Glück unmöglich ſcheint, das wir bewundern muͤſſen. 
Zwar bebt nicht gleich der Bau, durch den die Welt beſteht, 
Wenn Gott der Tugend lohnt, und ihren Werth erhoͤht; 
Es braucht die weiſe Huld, zum Denkmal ihrer Staͤrke, 
Nicht ſtets die volle Macht, nicht lauter Wunderwerke: 
Und bennoch herrſcht der Herr. Er iſt es, der uns lenkt, 
Wenn gleich der Witz den Rath, der Fleiß die That bedenkt. 
Wir Menſchen handeln ſtets nach dem, was wir empfinden; 
Hier zeigt ſich Gottes Werk in den Bewegungsgruͤnden. 
Das leichtbewegte Herz ſteht in des Hoͤchſten Macht; 
Es fuͤhlt, und denkt, und thut, was es ſonſt nie gedacht: 
So wird der freye Menſch bey dem bewegten Willen 
Durch Gruͤnde der Natur des Hoͤchſten Schluß erfuͤllen. 
So ſiehſt Du, Freund, mit mir, was Gott an Dir gethan, 


Nicht fuͤr ein Ungefehr, nicht für was menſchlichs an. 


Wer brach die Hinderniß? Wer lenkte Dein Gemuͤte? 
Wer neigte manches Herz? Gott. Preiſe feine Guͤte! 
R 3 O ja, 


/ 
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O ja, erhebe den, der alles wohl bedacht, 
Der Dich mit Gütern ſchmuͤckt und dabey glücklich wacht! 
Es iſt nicht ſtets der Glanz der angehaͤuften Guͤter 
Ein wahres Gut; ſehr oft ein Kummer der Gemuͤter. 
Was hilfts, wenn unſer Blick den Vorrath vor ſich ſieht, 
Der uns viel Freunde macht, und Herzen zu uns zieht, 
Wenn unſrer Gattinn Stolz die Freunde von uns jaget 
Und durch den Beuteltrotz ſich, uns, und alle plaget? 
Was hilft der Ueberfluß, wenn tauſend Taͤndeley, 
Und Schmaus, und Tanz, u. Lerm, u. Brunſt, und Voͤllerey 
Durch unſrer Liebſten Herz erſt unſer Herz erſchleichet, 
Bis endlich auch bey uns Verſtand und Tugend weichet? 
Was hilfts, wenn unſer Schatz zwar Schaͤtze mit ſich bringt; 
Uns viel davon erzehlt; ſich den Beſitz bedingt; 
Und denn nach Drachenart das guͤldne Vließ bewahret; 
Und niemals freundlich ſieht, als wenn ſie was erſpahret? 
Dann ſind die Guͤter gut, dann machen ſie begluͤckt, 
Wann Tugend ſie gebraucht u. Witz den Aufwand ſchmuͤckt; 
Wann ein beſcheidnes Kind, das, Luis, dem Deinen gleicher, 
Das, was es mäßig braucht, dem Armen häufig reicher, 


Doch, Freund, Dein edles Herz weiß dieſes ohne mich. 
Die Tugend nimmt Dich ein: Mein Luis, ich kenne Dich! 
Du wuͤrdeſt ſie gewiß in Deiner Braut verehren, . 
Und ſollte ſie Dein Fleiß mit Muͤh und Schweiß ernaͤhren. 

Sieh, Freund, das iſt das Bild, das mir ans Herze : 

dringt, 
Da Dir die alte Pflicht der Freundſchaft Siegel bringt. 
Dies ruͤhm ich ſtets an Euch: Ihr hoͤchſtbeglückten 
Beyde! 
Genießt nun Euer Wohl. Gott ſchenkt Euch dieſe Freude! 


N Freye 
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Gedanken 


von der Satyre. 


1,” es an Klugheit fehlt, muß 575 Satyren ſchrei⸗ 
en. 


Wir koͤnnen redlich, fromm u. gute Buͤrger bleiben, 
Ja gar Gelehrte ſeyn, wenn gleich noch keine Schrift, 
Die andrer Thorheit ſtraft, verwoͤhnte Sitten trifft, 
Von unſrer Muſe zeugt. Ein aufgeweckter Dichter 
Iſt nicht zu gleicher Zeit ein guter Sittenrichter. 
Wahr iſt es, daß man ſich die Sache leichter macht; 
Und wenn der Poͤbel nur aus vollem Halſe lacht, 
So bleht ſich mancher auf, und meynt: Es ſey getroffen, 
Er koͤnne nun den Ruhm bey ſpaͤter Nachwelt hoffen. 
Allein wer Regeln kennt, die Kunſt und Klugheit giebt, 
Nicht jeden freyen Scherz, der unvernuͤnftig, liebt, 
Wird, eh er ſich bequemt, was ſtachlichtes zu ſchreiben, 
Den Vorſatz, den er hegt, wohl zehnmal hintertreiben. 
Er ſinnt mehr, was er nicht, als was er ſchreiben will; 
Streicht jenes wieder aus, uud ſchweigt von dieſem ſtill: 
Bloß, weil es allzufrey des Naͤchſten That entdecket, 
Die ſeine Vorſicht doch mit allem Fleiß verſtecket, 
Damit die Schmaͤhſucht nicht verruchtes Laͤſtergift 
Aus ſeiner Meynung ſaugt: Und wenn er jemand trifft, 
Geſchiehts von ungefaͤhr. Man kann die Thorheit zeigen, 
Und doch mit Vorbedacht von den Perſonen ſchweigen. 


Die Bilder, die man malt, die muͤſſen allgemein, 
Nicht ein genauer Riß von einzeln Thaten ſeyn. 
N 5 Ich 
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Ich weiß wohl, wie man ſpricht: Man führt die alten 
N Zeiten 


Zu einem Beyſpiel an: Da fagte man den Leuten 

Die Wahrheit frey heraus, man nennte fie fo gar. 
Doch was dem freyen Rom damals vergoͤnnet war, 
Verbietet unſer Staat. Es haben unſre Sitten 
Ein weit umſchraͤnkter Ziel; wird dieſes uͤberſchritten, 
So zeigt Gewalt und Recht ſchon Zwang und Mittel an, 
Wodurch man dieſe Luſt zu tadeln daͤmpfen kann. 


Die Schmaͤchſucht waͤchſt bey uns, und dieſe zu vermin⸗ 
dern, 

Muß man oft eben das, was ſonſt erlaubt iſt, hindern. 
Zudem, wenn man den Thor in ſeiner Bloͤße zeigt, 
Wird ſein verſtockter Sinn doch nicht dadurch gebeugt. 
Ein Herz, wo weder Schaam noch Ehrgeiz iſt zu ſpuͤhren, 
Laͤßt ſich von keinem Reim durch einen Dichter ruͤhren. 
Die Wuth wird nur vermehrt; ſein Eifer bellt euch an; 
Er raͤchet ſeinen Schimpf, den ihr ihm angethan. 

So koͤmmts, daß, wenn man meynt, die Fehler zu verbeſſern, 
Wir nur die blinde Wuth noch mehr und mehr vergroͤſſern. 
Was nuͤtzt es, wenn wir nun ſo ſtrenge Richter ſeyn? 
Wir bauen Huͤtten auf, und reiſſen Haͤuſer ein. 

Doch ſchreibe nur verdeckt; ſo wird ein jeder lachen, 
Und doch wohl insgeheim auf ſich die Deutung machen. 
Er lobt dich noch dazu, daß du nicht ungeſchickt, 

Da du den Naͤchſten ſchonſt, die Laſter ausgedruͤckt. 
Ach glaube, daß dabey nicht die Gewiſſen ſchweigen, 
Wenn wir die Eitelkeit in fremden Bildern zeigen! 

So bleibt dir jeder hold, ſein Urtheil faͤllt dir bey, 

und ſagt, daß deine Schrift der Wahrheit ähnlich ſey⸗ 
5 . Ja 
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Ja, du kannſt deinen Zweck auch ohne Zorn erhalten, 
Und ohne viel Verdruß dein Richteramt verwalten. 


Doch raͤum ich willig ein, daß der, wer lebhaft ſchreibt, 
Warhafte Bilder macht, nicht bey dem Schatten bleibt: 
Es kann die Tadelſucht, die alles will ergruͤnden, 

Oft das Original zu ihren Riſſen finden. 0 
Doch glaubt nicht, daß zugleich daran der Dichter denkt, 
Warauf der, der es lieſt, die blinde Meynung lenkt. 
Die Lehren, die man uns in Büchern vorgetragen, 
Die koͤnnen uns genug von allen Laſtern ſagen: 
So daß man ſich hernach ganz keine Muͤhe giebt, 
Daß man den kennen lernt, der dieſe That veruͤbt. 


Geſetzt, ich ſchriebe ſo: Stax weiß nicht, was er will: 

Itzt reiſt er in die Welt; auf einmal liegt er ſtill, 
Und geht nicht weiter fort: Er wuͤnſcht ein ruhig Leben, 
Bloß um der Einſamkeit ſich ſelber zu ergeben. 
Man zeigt ihm einen Ort zu ſeiner Wohnung an, 
Doch weil er, was er ſucht, in ſich nicht finden kann, 
So zieht er wieder fort, und wendet ſich zum Kriege: 
Sein Wahlſpruch heißt ſo dann: Ich ſterbe oder ſiege. 
Doch hat er kaum den Arm zum Schieſſen ausgeſtreckt, 
So merkt er, wie ihn ſchon fein eigner Schuß erſchreckt. 
Die Fahnen werden ihm zu ſchwarzen Grabetuͤchern: 
Er legt den Degen ab und ſehnt ſich nach den Buͤchern. 
Dann will er erſtlich ruhn, wenn er den Ruhm erlangt, 
Womit ein Seneca nach ſeinem Tode prangt. 
Doch kaum erwaͤhlt er das, ſo faͤngt er an zu denken: 
Ich lebe, ſoll ich mich denn ſelbſt ins Grab verſenken? 
Soll ich, um manchen Satz recht gruͤndlich zu verſtehn, 
Den Menſchen mich entziehn, und zu den Todten Dt 

ein, 
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Nein, dieſes kann den Kopf, und nicht den Magen füllen: 
Ruͤhmt die Gelehrſamkeit, ich nenne ſie nur Grillen. 
Da nun der Wankelmuth nie ſeinen Zweck erreicht, 
So waͤhlt er immerfort, bis daß die Zeit verſtreicht; 
Bis Geld u. Kraft verſchwindt: Da muß er denn der Erden 
Die allergroͤßte Laſt, ein dummer Bettler, werden. 
Das iſt nun Staxens Bild. Nicht wahr, ihr kennt ihn 
ſchon! 
Es iſt⸗ Doch nein, ihr irrt: Es iſt der Mutter Sohn, 
Und ſeines Vaters Kind: Nun werdet ihr ihn kennen: 
Denn zeigt ich die Perſon, ſo muͤßt ich hundert nennen. 
Sagt ſelbſt, wie mancher geht bereits nicht aus der Welt, 
Der, was er werden will, noch niemals feſt geſtellt! 
Die alle trifft mein Kiel: Denn meines Naͤchſten Thaten, 
Von denen ich doch nie den rechten Zweck errathen, 
Schreibt nicht mein Unverſtand in einem Miſchmaſch hin. 
Ich kenne meine Pflicht, daß ich ein Buͤrger bin, 
Der andre Buͤrger liebt; ſich niemals ſo vergehet, 
Daß ſein erkaufter Kiel ſo gar die Freunde ſchmaͤhet. 
Doch wenn ihr etwan ſprecht: Es geht nur einmal an, 
Daß man ein ſolches Bild, wie dieſes, malen kann; 
So will ich euch zur Luſt noch eine Probe geben: 
Therſitens ſchlechtes Gluͤck laͤßt ihn in Kummer leben. 
Er findet zwar den Tiſch noch jeden Tag gedeckt, 
Doch iſit er, weil er muß, nicht immer, weil es ſchmeckt. 
Er ſcheint dabey vergnuͤgt, und macht ſich ein Vergnuͤgen, 
Bloß weil er alſo muß. Man ſieht in ſeinen Zuͤgen, 
Die uns die Stirne zeigt, ein etwas, das er doch 
Nie an ſich ſelbſt erkannt: Und gleichwohl glaubt er noch, 
Es koͤnne keiner fo, als er, ſich ſelbſt erkennen, 
Und wenn ihm andre gleich ſehr viele Fehler nennen, 
\ Die 
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Die ihm ganz eigen find, fo ſieht er fie doch nicht; 
Weil ihm ſein ſtolzer Sinn ein ander Urtheil ſpricht. 
Er klagt nie über ſich, er zankt ſich mit dem Gluͤcke: 
Er ſieht zwar wohl die Noth, doch denkt er nicht zuruͤcke. 
Er iſt nicht laſterhaft: Das iſt ein Laͤſtermaul, 

as ihn nicht weiſe nennt; doch bleibt er immer faul. 
Nicht wahr, den kennt ihr auch! Doch will ich hundert 

nennen, 
Die alle noch mit Recht Therſites heiſſen koͤnnen. 
Ihr Richter meiner Schrift, verbannet den Verdacht: 
Als haͤtt ich dieſes Lied auf den und den gemacht. 
Wer meine Meynung kennt und meine Menſchenliebe, 
Weiß, daß ich meinen Kiel niemals im Laͤſtern uͤbe. 
Die That bezeugt es auch. Es weiſet dieſes Blatt, 
Was mancher Thor beſitzt, und nicht, was einer hat. 
Doch wo ihr ja nicht koͤnnt vor großer Weisheit ſchlafen, 
So ſoll ein fremder Kiel an meiner Stelle ſtrafen. 
Leſt unſern Rachel nur: Hoͤrt, was ſein Strafgedicht, 
Das der Poete heißt, euch vor ein Urtheil ſpricht: 
„Es iſt Poetenwerk, mit fremden Namen ſpielen, 
„Und alſo mit Gelimpf auf wahre Laſter zielen: 
„Nimmt aber jemand ſelbſt ſich ſolcher Laſter an; 
„Wer iſt in aller Welt, der ſolches aͤndern kann? 
Hat jemand Codrus Art, der mag den Namen erben, 
„Wer Hirſenpfriemer heißt, mag Hirſenpfriemer ſterben. 
„Wenn beym Horatius alſo geſchrieben ſteht: 
„Gorgon ſtinkt wie ein Bock, Rufin reucht nach Zibeth; 
„Da kann es gleiche viel dem guten Dichter gelten, 
„Wer will, mag ſich Gorgon, wer will, Rufinus ſchelten. 
„Ein Frommer eifert nicht, fein Herz das ſpricht ihn los, 
Wer ſchuldig iſt, der ſchreyt, und giebt ſich ſelber blos. 
f Wen 
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„Wen ſein Gewiſſen beißt, mag ſeine Thorheit haſſen, 
„Hab ich den Jeck erzuͤrnt, ich kann es noch nicht laſſen, 
„Ich biete Recht und Trutz dem, der mir ſolches wehrt. 
„Wer Laſter ſtraft, der hat die Tugend recht gelehrt. 


* 


Als er 
keine Satyren ſchreiben wollte. 


chweigt endlich doch einmal von dem Satyren ſchrei⸗ 
ben, 
Ihr Freunde, laßt mich dumm in meiner Unſchuld bleiben: 
Ich will kein Dichter ſeyn! Mein ungekaͤmmtes Haar 
Wird durch den Kranz nicht ſchoͤn; ſtellt keinen Phoͤbus dar. 
Ein Verschen, ſo zum Trunk, ein nettes Leberreimchen, 
Und wenn ich ernſthaft bin, ein Lied von Hopfenkeimchen, 
Und wie der Spargel waͤchſt; das mach ich noch zur Luſt; 
Wie man Satyren ſchreibt, das iſt mir unbewußt. 
Und wenn ich auch den Kiel recht ſcharf zu ſchneiden wüßte, 
So gaͤr, daß mich dafuͤr zum Lohn Minerva kuͤßte; 
Minerva, deren Kuß ſo ſchoͤn, ſo angenehm: 
So ſchlag ichs dennoch aus. Es faͤllt mir unbequem, 
Um andre nur den Weg zu ihrem Wohl zu lehren, 
Mir ſelbſt die eigne Ruh, mein eignes Gluͤck zu ſtoͤhren. 
Erſt fang ich bey mir an, und bin mir ſelbſt ein Thor; 
Ich halte mir bald das, bald wieder jenes vor: 
Und weil ich da genug an mir zu tadeln finde; 
So ſorg ich nur fuͤr mich, und ſtrafe meine Suͤnde. 
Und wenn mein Bruder fehlt, ſo klag ich ihn nicht an, 
Denn mein Gewiſſen ſpricht: Das haft du auch gethan. 
Geſetzt, 
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Geſetzt, ich koͤnnte mich wohl nach und nach verbeſſern, 
Hab ich deswegen recht, die Fehler zu vergrößern, 
Womit mein Naͤchſter irrt? Verſaͤumt er ſeine Pflicht: 
Bin ich nicht ſchuld daran, und auch ſein Richter nicht. 
Was hab ich wohl davon, wenn ich die Laſter ſtrafe? 
nd da ich itzt fo gut, fo ſanft und ruhig ſchlafe; 

Weil mich kein boͤſer Traum von einem Feinde ſchreckt: 
So müßt ich, haͤtt ich mir erſt andrer Haß erweckt, 
Mich auch in meiner Ruh mit boͤſen Larven kraͤnken, 
Wenn ich den ganzen Tag mit ſorgenvollem Denken 
Unruhig zugebracht. Man klopft an meine Thür: 
Ich mache willig auf. Denn keiner koͤmmt zu mir, 
Der mich um meine Schrift zur Rede ſetzen ſollte, 
Und mir durch Wort und Schlag den Schimpf bezahlen 
wollte. 
Mich geht kein Stichelwort von ſtarken Geiſtern an: 
Man rede, was man will, ich habe nichts gethan. 
Wie aber wuͤrd ich mir die ſuͤße Ruhe ſtoͤren, 
kaͤs man erſt meine Schrift: was müßt ich da nicht hören? 
Es wuͤrde ja die Stadt von meinem Namen voll, 
Und ich ſelbſt vor Verdruß bey ihrem Urtheil toll. 
Nein, wer die Ruhe liebt, der muß verborgen bleiben: 
Und keine Stachelſchrift, zu ſeinem Schaden, ſchreiben. 
Der irrt, wer bey ſich denkt, ich bin allein der Mann; 
Ich bin allein der Held, der alle hecheln kann. 


Ach glaube, was du kannſt, daß das auch andre koͤnnen! 


Denn wer mit Neſſeln peitſcht, der kann ſich ſelber brennen. 

Die Schlangen ſind nicht todt: Sie haben Gift und Blut, 

Wenn gleich ihr ſtarrer Balg in kuͤhlem Graſe ruht. 

Die Spoͤtter ſchlafen nicht, wenn ſie die Augen ſchlieſſen: 

Die Kugel, die nur graſt, die kann uns doch erſchieſſen, 
. Koͤmmt 
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Kömmt man ihr nur zu nah, nimmt man ſich nicht in Acht: 

Das iſt der ſtaͤrkſte Feind, an den man nicht gedacht. 

Du ſprichſt, das acht ich nicht, kann ich nur das voll⸗ 

bringen, 

Daß man mich fuͤrchten muß; ſo will ich fie ſchon zwingen. 

Vergebens iſt der Haß, wo man ſich fuͤrchten muß: 

Wer ſich nur an mich wagt, der darf fuͤr den Verdruß, 

Ich gebe Wort und Hand, nicht eine Stunde ſorgen. 

Wer heute mich verlacht, der denke, daß er morgen 

An meiner Stelle ſteht, da wird er ſo, wie ich, 

Waͤr er auch Sokrates, durch mich doch laͤcherlich. 

Wie artig iſt es nicht, wenn uns ſo manche ſcheuen, 

Die ſonſt nicht bloͤde ſind, bloß weil wir etwan draͤuen; 

Weil wir im Scherz geſagt, wir haͤtten was entdeckt, 

Das noch zu tadeln ſey. Sie werden gleich erſchreckt; 

Sie fuͤrchten uns weit mehr, als wie die eignen Suͤnden; 

Sie meiden jeden Ort, ſo bald ſie nur befinden, 

Daß wir zugegen ſind. Es ſchweigt ein jeder ſtill 

In unſrer Gegenwart; weil keiner zeigen will, 

Wie er beſchaffen ſey. Heißt das denn nicht regieren? 

Kann man ein groͤßer Werk zu feinem Ruhm vollfuͤhren? 

Ja, ja vollfuͤhr es nur, o du betrogner Thor! 

Und ſtelle dir dabey die groͤßte Herrſchaft vor. 

Ich bin ein Menſchenfreund, ich muß mit Menſchen leben; 

Sie ſollen mir das Herz, ich will es ihnen geben. 

Das iſt nun freylich wahr, ich muß es ſelbſt geſtehn, 

Es klingt mir angenehm, es klingt vortrefflich ſchoͤn, 

Wenn man das urtheil hoͤrt: Daß unſre Schrift faſt allen, 

Die ſie nur angeſehn, recht gut und wohl gefallen. 

Der Hochmuth kuͤtzelt ſich, man bleht ſich ſelber auf, 

und läßt der Tadelfucht nunmehr den freyen Lauf. 
Das 
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Das aber merkt man nicht, daß die, die uns erhoben, | 
Nur bloß mit uns geſcherzt: Sie wollen uns nicht loben! 
Wem iſt es nicht bekannt, daß der Philiſter lacht, 
Wenn Simſon, der nicht ſieht, ſo manchen Poſſen macht? 
Das ſchickt ſich nicht für mich. Will man die Zeit vertreiben, 

ucht man was Luſtiges, ſo mag man ſelber ſchreiben. 
Drum ſprecht nur, was ihr wollt, ich bleibe doch dabey: 
Mein Kiel traͤgt vor der Schrift, die andre tadelt, Scheu. 
Allein da ſchaͤrf ich ihn; da brech ich erſt mein Schweigen x 
Wenn ich kann meine Pflicht und meine Treue zeigen. 


Lob der Weiber. 
Erſter Verſuch. 


We fälle mirs doch fo ſchwer, daß ich nicht laͤſtern ſoll⸗ 
Ich bin der Weiber Freund: Doch der verjaͤhrte 
= Groll i 
Wacht immer wieder auf: Die ſchon gewohnte Suͤnde 
Laͤßt mir kaum fo viel Kraft, daß ich mich uͤberwinde. 
Nunmehr bedenk ich erſt den ſtrengen Friedensſchlufß, 
Nachdem ich, leider ach! die Weiber loben muß. a 
Mein Vorzug fälle nun hin, durch den ich ſtark geweſen: 
Wer wird nun wohl von mir die trocknen Blätter leſen!? 
Wer dichtet fernerhin mir Witz und Feuer an, 50 
Da ich nicht mehr, wie ſonſt, natürlich ſchreiben kann 1 
Doch, wo wird auf der Welt ein weiſer Mann gefunden, 
Den keine Thorheit je, kein Irrthum uͤberwunden? 
Ihr habt einmal das Wort, und das ſoll feſte ſtehn, 
Und ſollte gleich dabey mein en untergehn - 8 r 
ar or 
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Vor dem ließ euch mein Kiel nicht allzu ficher ſchlafen; 
Itzt aber will ich wu duch euer Lob baftsafens 


Der Hochmuth Fe man euch als eigen gage 
Stammt nicht aus euer Bruſt, man hat ſich uͤbereilt, 
Und den verhaßten Trieb ber Unſchuld zugeſchrieben: 
Wir Maͤnner haben Schuld. Nur das verkehrte Lieben, 
Das von uns ſelbſt entſpringt, erweckt den falſchen Schein: 
Was ihr gezwungen thut, ſoll eure Neigung ſeyn. 
Zwingt Daphnis Selanorn, ſich knechtiſch zu geberden? 
Nein, fie muß bloß durch ihn zu einer Goͤttinn werden. 
Wuͤnſcht ſich die Livia die Alabaſterbruſt? 

Sie hat, eh Thyrſis kam, noch nichts davon gewußt. 
Daß Myrthens Augenlicht wie eine Sonne ſtralet; 
Lernt fie vom Floramor, der fie fo abgemalet. 

Daß die Natur aus ihr ein Meiſterſtuͤck gemacht, 

Das hoͤrt ſie erſt von ihm; ſie hat es nie gedacht. 
Wer aber wird wohl nicht das, was man wuͤnſchet, glauben, 
Und ſich aus Eigenſinn des hohen Ruhms berauben? 
Geſetzt, daß ſich dabey zu leicht der Beyfall finde; 

So iſt das ein Beweis, daß Weiber Menſchen ſind. 
Und gleichwohl findet ſich der Beyfall nicht bey allen: 
Sie wenden Glauben vor, um beſſer zu gefallen. 

Wird die Gefaͤlligkeit zu Tugenden gezaͤhlt: 

Warum verhoͤhnt man die, die dieſen Zweck erwaͤhlt? 
Geſetzt, daß Ehr und Ruhm der Weiber Herzen lenken; 
Darf unſer Eigenſinn fie wohl darum verdenken? 
Woburch wird manches Werk fo weislich ausgefuͤhrt d 
Bloß weil ein edler Trieb die großen Herzen ruͤhrt. 
Wodurch die Maͤnner ſonſt am allermeiſten gelten, 
Das will man ohne Grund an einem Weibe * 
er an 
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Man ſpricht: Kein Weib iſt mehr den Männern unter⸗ 
than. 
Das führe man ungeſcheut, fie zu verhoͤhnen, an. 
Doch wo iſt wohl ein Menſch, der ſich nicht ſelber liebet, 
Und gerne das empfaͤngt, was man ihm willig giebet? 
Erfordert nicht ein Staat zugleich ein kluges Haupt? 
Nun gleicht dem Staat ein Haus: Drum iſt es ja erlaubt; 
Noch mehr, es muß ein Weib das ſchwere Ruder faſſen, 
Das der erſchrockne Mann aus Trägheit fahren laſſen. 
Drum, daß ein Weib regiert, das 5 5 die Herrſchſucht 
— nicht; 
Es iſt die Schuldigkeit: weil ſonſt ein Haupt gebricht. 
Und da wir andern ſonſt, was ſchwer iſt, uͤberlaſſen: 
Warum will man hierbey die tapfern Weiber haſſen? 


Hoͤrt ferner, was man ſpricht: Der Weiber Ebenbild 
Sey ein durchloͤchert Faß, das man mit Waſſer fuͤllt, 
Das alles zu ſich nimmt, um alles zu verlieren; 

Ein laufend Stundenglas; ein Schatzhaus voller Thuͤren. 

O hoͤchſt verkehrter Wahn! der Lift für, Tugend haͤlt, 
Der keine Klugheit kennt, wo man ſich nicht verſtellt! 

O Sitten! die nunmehr verberblich eingeriſſenn, 
Da unſer Freund nicht darf das, was wir denken, . 
Erfordert die Natur nicht die Geſelligkeit? 

Iſt nicht ein Menſch ein Freund? Was iſts nun, das berbeut, 
Was unſre Herzen druͤckt, den Freunden frey zu ſagen? 
Nur der, der ſchaden will, darf es nicht ficher wagen, 

Zu reden, wie er denkt, zu denken, wie er ſpricht: 

Die Menſchenliebe braucht dergleichen Mantel nicht. 

Auf! träge Deutſchen, auf! laßt euch einmal ermahnen, 

Ai 8 zeigen euch ein Bild von euren Ahnen. 
S 2 Ver⸗ 
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Verſteckte man ſich da? War nicht ein Wort ein Mann? 
Und itzo ſeht ihr dieß gar fuͤr ein Laſter an? 
Wer nicht die Thaten ſcheut, der darf ſich nicht entbloͤden, 
Zu ſagen, was er thut. Drum laßt die Weiber reden. 
Wie? ſchuͤttelt ihr den Kopf? Ich weiß ſchon euren Sinn: 
Ihr denkt, ein redend Weib wird gleich zur Richterinn. 
Ihr fuͤrcht euch; und mit Recht: Denn bey dem Caffetiſche 
Fragt man nicht allemal, was koſten Fleiſch und Fiſche? 
Es geht auch uͤber euch: und das iſt aͤrgerlich. 
Ich weiß es, wie es kraͤnkt: ſonſt gieng es uͤber mich; 
Allein ich hatte Schuld. Seit dem ich mich verglichen, 


Hat mancher ſchoͤner Mund mich auch heraus geſtrichen. 


Folgt meiner guten Spur: macht euch nur recht bekannt. 
Denn wie man mir geſagt, ſo haben ſie Verſtand. 
Wer nun verſtaͤndig iſt, der kann ja Regeln geben; 
Weil Menſchen andern auch zu ihrer Beßrung leben. 
Und ſuch ich fernerhin die, die ich ſonſt verlacht; 

So wird noch wohl aus mir ein kluger Menſch gemacht. 


Erkennt ihr, wie ihr irrt? Doch find die Taͤndeleyen 
Noch euer Augenmerk, die pflegt ihr auszuſchreyen. 
Ihr redet, wie ihr ſprecht, mit wenig Worten viel: 
Und bey den Weibern ſey hiervon das Widerſpiel. 

Sie reden viel von nichts: Ihr vieles ſagt ſehr wenig; 
Der Inhalt des Geſpraͤchs iſt oft ein Kartenkoͤnig, 

Den eine falſch geſpielt: Oft eine weiche Hand, 
Womit Menalcas prahlt: Oft nur ein ſchlechtes Band, 


Das Damon halb entzuͤckt um Daphnis Hände knuͤpfte: 


Oft nur ein kleiner Floh, der uͤbern Buſen huͤpfte; 
And denn die Jungemagd; und enblich auch der Knecht. 
Doch alles dieſes iſt ja ſinnreich, ſchoͤn und recht. 
je Don 
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Von großen Dingen viel, von hohen prächtig denken: 
Das kann ein jeder Menſch, der nur die Sinne lenken 
Und viel begreifen kann, und alles uͤberlegt; 7 
Es iſt das Hohe ſelbſt den Dingen eingeprägt. 
Dann aber zeigt ein Geiſt erſt ſeine rechte Staͤrke, 
Wenn er alleine wirkt; wenn er von ſeinem Werke 
Der Grund und Meiſter iſt. Er ändert die Natur 
So, wie er ſelber will: die andern lernen nun. 
So iſt der Weiber Art, die Dinge zu verkehren, 


Und, wenn es moͤglich waͤr, ſelbſt die Natur zu lehren! 


Deſſelben anderer Verſuch. 


* hr Maͤuner, ſchweigt einmal! Laßt doch die Weiber ruhn: 
1 Der Staͤrkre hat kein Recht, den Schwaͤchern Tort zu 
thun. 
Kehrt nur einmal in euch, ihr eingefleifchten Engel: 
Sagt, ſeyd ihr ganz gerecht, und jene voller Maͤngel? 
Die Einſicht, die ſogleich der Weiber Fehler findt, 
Wird, wenn es uns betrifft, durch Eigenliebe blind. 
Ihr tadelt gar zu gern, und nennt es große Thaten: 
Iſt euch ein Stachelwort auf eine Frau gerathen; 
Nicht nur der Caffetiſch iſt, wo man Urtheil ſpricht: 
Wenn eure Pfeife raucht, wird eben das verricht. 
Sitzt dort der weiſe Rath verſchmitzter Richterinnen; 
So ſitzt hier eine Schaar, die mit erleuchten Sinnen 
Der Weiber Fehler merkt, der Jungfern Maͤngel zaͤhlt; 
Und ſtets aus ihrem Thun das allerſchlimmſte waͤhlt. 
Wer ſie zu ſchützen ſucht, dem wird nicht widerſprochen: 
Es heißt, ſie ſind verklagt: Drauf wird der Stab gebrochen. 
5 S 3 Erſchreck⸗ 
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Erſchreckliches Gericht, vor dem man zittern muß! 

Iſt denn, was jeder ſpricht, ein uͤberlegter Schluß? 
Muß nicht das Richteramt erſt die Beklagten hoͤren? 
Ihr ſeyd gewiß geſchwind, man darf ſich nicht beſchweren, 
Als wuͤrde nichts vollbracht, als hieltet ihr den Lauf 
Von Recht und Billigkeit durch Sportelmachen auf. 
Wer aber hat euch wohl hierzu die Macht gegeben? 
Sinds denn die Weiber nicht, wodurch wir Maͤnner leben? 
Sagt, haͤtte die Natur nur einen Mann gemacht; 

Wer haͤtte mich und euch auf dieſe Welt gebracht? 
Doch dieſes brauch ich nicht. Es ſind noch andre Gruͤnde. 
Die Weiber find gerecht: Nur ihr begeht die Sünde, 


Ihr tadelt ihre kiſt. Doch denkt nur ſelber nach: 
Ihr wißt, was Selanor zu ſeiner Daphnis ſprach. 
Er fiel aufs rechte Knie, und faltete die Haͤnde: 
Sie war das Sonnenlicht; er ihre Sonnenwende. 
Er ſchwur; und ſagte viel, woran er nie gedacht. 
Kaum glaubte Daphnis das, ſo wurde ſie verlacht: 
Da gieng das Laͤſtern an. So gehts, die Herzenzwinger 
Die nennen jederzeit die Maͤdgen dumme Dinger, 
Die ſie nur angehoͤrt. Drum iſt es wohl erlaubt, 
Wenn uns das Frauenvolk nicht das geringſte glaubt. 
Wir nennen fie ja dumm, wenn ſie die Kunſt nicht wiſſen, 
Wie ſie die Schmeicheley mit Liſt bezahlen muͤſſen. 
Es hat die Schuͤlerinn, was ſie gelernt, gethan; 
Ihr habt ſie klug gemacht. Was klagt ihr ſie noch an? 


Sie wollen ſchoͤne ſeyn. Gut, dieſes ſollt ihr loben: 
Wird durch das Haͤßliche wohl die Natur erhoben? 
Ihr ſprecht: Sie ſchminken ſich: Auch gut/ bedenkt doch nur; 
Hilft man nicht durch die Kunſt der wirkenden Natur? 

Wer 
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Wer ſchilt der Kuͤnſtler Fleiß? Doch das find eure Brüder: 
An Weibern iſt euch das, was ihr ſonſt lobt, zuwider. 
Und was iſt wohl der Zweck, warum ein Weib ſich ziert? 
Durch euch, nur bloß durch euch, wird dieſes Volk verführt. 

icht andern ihrer Art, nur euch will es gefallen: 

Ihr zieht die Schoͤnſte vor, und liebt ſie ja vor allen. 

Wo bleibt die Dankbarkeit, verdrießliches Geſchlecht? 

Man thut, was dir gefaͤllt; und thut dir doch nicht recht. 

Die Weiber koſten Geld! Iſt das nicht eine Klage! 

Was wiederholt ihr ſie? Ihr mehrt ja nur die Plage. 

Die Grillen helfen nichts; die Noth wird nicht geſtillt; 

Sucht vielmehr Mittel vor, womit man Beutel füllt. 

Iſt es nicht eure Pflicht, die Weiber zu ernaͤhren? 

Nur eure Traͤgheit ſucht die Ordnung umzukehren. 

Muͤßt ihr im Ehſtand ſeyn? Ach nein, es ſteht euch frey, 

Daß ihr noch ledig bleibt. Doch denket ihr dabey, 

Die Weiber ſind doch gut; ſo muͤßt ihr euch bequemen, 

Wenn ihr das Gute wollt, das Boͤſe mit zu 1 

Zudem erwegt es ſelbſt: Wer ſchließt wohl einen Stein, 

Der nicht das mindſte gilt, in ſichre Kaſten ein? 

Was man umſonſt erlangt, pflegt man füͤꝛ nichts zu ſchaͤtzen: 

Wir pflegen ja den Werth den Koſten nachzuſetzen: 

So wird die Koſtbarkeit der Weiber auch vermehrt: 

Wenn Koſt und Tracht u. Schmuck den vollen Beutel leert. 

Ihr muͤßt den tollen Wahn, der euch verfuͤhrt, verbeſſern: 

Was ihr zum Tadel braucht, das dient, ſie zu vergroͤßern. 

Ich ſchriebe wohl noch mehr! Wer aber ſieht denn nicht: 

Es ſey der Weiber Lob der Maͤnner groͤßte Pflicht? 

Die Ordnung der Natur hat uns dazu erkohren: 

Wir ſind zu ihrem BR nicht N gebohren. 
8 4 Catul- 
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Catullus. 


Win mea Lesbia, atque amemus, 


Rumoresque ſenum ſeueriorum 
Omnes vnius aeſtimemus aflıs. 


1. 


gs uns doch der Luft ergeben; 


Laß uns lieben, weil wir leben, 
Lesbia, geliebtes Licht! 

Fuͤr der ſtrengern Alten Saͤtze, 

Fuͤr ihr murriſches Geſchwaͤtze 
Geb ich auch das mindſte nicht. 


2 


Soles occidere , & redire poflunt. 


Nobis, quum femel oeccidit breuis lux, 
Nox eſt perpetua vna dormienda. 


2. 


Sonnen koͤnnen untergehen, 


Und auch wieder auferſtehen: 
Dieſes trifft bey uns nicht ein. 
Iſt uns nach den kurzen Stunden 
Einmal unſer Licht verſchwunden, 
Wird die Nacht beſtaͤndig ſeyn. 


Da mihi baſia mille, deinde centum; 

Dein mille altera, dein ſecunda centum; 

Dein vsque altera mille, deinde centum. 
F 3+ 
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Gieb mir itzo tauſend Kuͤſſe. 
Noch ein Hundert! O wie ſuͤſſe! 
Gib mir zehnmal dieſe Zahl. 
Noch ein Tauſend; noch ein Hundert! 
O wie werden wir ermuntert! 
Kuͤſſe mich noch tauſendmal. 


K 


Dein quum millia multa fecerimus, 


Conturbabimus illa, ne ſeiamus: 


Aut ne quis malus inuidere poſſit, 


Quum tantum ſeiat eſſe baſiorum. 


2 He 
Laß uns in dem Tauſend irren: 
Laß uns ihre Zahl verwirren: 

Ja ſie ſey uns unbewußt. 
Sollten andre dieſe wiſſen, 
Stoͤhrte bey fo vielen Küffen 

Ihre Scheelſucht unſre Luft, 


* . . 
So kann wohl Catullus ſchreiben: 
Dieſer weiß von keinem Bleiben, 
Als allein auf dieſer Welt. 
Unſer Geiſt, der weiter denket, 
Wird nicht durch die Nacht gekraͤnket, 
Wo der morſche Leib zerfaͤllt. 


S 5 


K 


u 
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Küffe mich aus reinerm Triebe; 
Kuͤſſe mich aus Freundſchaftsliebe: 
So miſcht ſich nichts arges ein. 
Bey dem zaͤrtlichſten Verbinden 
Wird die Tugend ſich befinden, 
Und der Regung Meiſter ſeyn. 


Unſer kuͤſſendes Ergoͤtzen 

Iſt fuͤr Eitelkeit zu ſchaͤtzen, 5 
Wenn es nicht die Abſicht lenkt. 

Der, der uns durch ſein Verfuͤgen 

Zwar befiehlt, uns zu vergnügen, 
Hat die Lust auch eingeſchraͤnkt. 


Laß uns nicht die Zahl verwirren: 
Denn wir koͤnnten leichtlich irren, 
Welchen Kuß die Freundſchaft giebt. 
Laß uns nicht mit Kuͤſſen ſcherzen: 
Kuͤſſe mich einmal von Herzen: 
Das iſt ſchon genug geliebt! 


Bey dem klugen Zeitvertreiben 

Soll der Kuß auch unterbleiben: 
Doch iſt nun die Luſt vollbracht: 

O ſo gieb mir, wenn ich ſcheide, 

Als ein Denkmal unſrer Freude, 
Einen Kuß zur guten Nacht!“ 


Der 
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| Der 6 
niemals verliebte Schaͤfer Selanor. 


phen ſtehn, 
Um nur mit beſorgtem Schritte feiner Heerde nachzugehn. 
Schafe ſetzten ihn in Noth: Schafe waren feine Freude: 
Und er ſchaͤtzte nichts ſo hoch, als die wohlgefundne Weide, 
War es Tag, fo las er Kräuter, um den Schafen wohl 
zu thun: 
War es Nacht, ließ ihn die Sorge vor dem Wolfe ſelten ruhn. 
Phylax, fein getreues Thier, mußte feinen Schritt begleiten, 
Und er ſchiene ganz betruͤbt, gieng 15 Phylax nicht zur 
eiten. 
Wann die Mittagshitze druckte; wann er Ruh und Schat⸗ 
ten fand, 
Leckte Phylax unterdeſſen die ihm zugeſtreckte Hand: 
Wenn der Baͤume Schatten wuchs; wenn der muͤde Tag 
ſich neigte, 
und ſich die Stn Zahl fauler Schaͤfer wieder zeigte, 
um den Brunnen zu zueilen, wo man or nur Schafe 
traͤn t 


Sondern durch die feuchten Kuͤſſe fan 55 ſeine Labung 


| San, ber junge Schäfer, ließ die ſchoͤnſten Nym⸗ 


So blieb Selanor zuruͤck; bis die ganz — . Schaaren, 
Wie das Vieh mit ſeinem Trunk, mit dem Buhlen fertig 
waren. 
Alsdenn kam er auch zum Waſſer; trank, u. traͤnkte dann 
ſein Vieh. 


Chloris ſah e und verlohr ſo Zeit als Muͤh. 
Wenn 
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Wenn er nun nach Hauſe trieb, las er die verliebten Reime, 
Die ſo manche Rinde trug; und beklagte dieſe Baͤume, 
Daß man ihre Decke raubte, um einander kund zu thun, 
Wie viel Fehler in dem Grunde des verſtellten Herzens ruhn. 
Sah das Auge nicht mehr weit; fande bey den dunkeln 
Schatten 
Niſe Mopſen, Niſen Mops, wie ſie ſich beredet hatten: 
Zaͤhlten ſie nicht ihre Kuͤſſe: So gieng Selanor allein: 
Nur der Phylax fein Getreuer durfte fein Begleiter ſeyn. 
Dieſem ſang er Lieder vor; ruͤhmte ſein vergnuͤgtes Leben, 
Und befeſtigte den Schluß, nie der Liebe nachzugeben. 
Wenn er an die Chloris dachte, lenkte ſich doch ſeine Wahl 
Mehr auf die getreue Heerde, als auf dieſer Schoͤnen 
Quaal. J 
Seufze, ſang er, doch umſonſt: Selanor kann nichts em⸗ 
pfinden! 
Ich will mit e Hand Dir die ſchoͤnſten . win⸗ 
ger? den: 
Du darfſt mir nur frey befchlen, was die aͤchte Freunbſchaft 
will: 
Nur vom Lieben kluge Chloris, nur vombieben ſchweige ftili! 


—— ——— nn 


+ 


Unſre Schafe fordern Fleiß; warum willſt du dich doch 


quaͤlen? 

Macht uns nicht der Wolf beſorgt? ſchone doch der Kraft 
der Seelen. 

Wende deine guten Gaben doch auf beſſre Wiſſenſchaft: 


Frage nach den ſchoͤnſten Triften; lerne jedes Krautes 


Kraft. 


Haſt du dieſes ausgeforſcht; willſt du was von Menschen 


hoͤren: 
S0 a” dich der muntre Greis, unſer alter Thyrſis lehren. 
Dieſer 


ee e 
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Die ſer hat mich unterrichtet: Ich vollbringe, was er ſagt; 
Dieſem hab ichs bloß zu danken, daß mich keine Liebe plagt. 
icht der Geiz verleitet mich: Die von mir ererbten * 
ben 
Laſſen mich, waͤr ich auch faul, doch zu en Bettler Ges 
den: 
Dieſe ſuch ich zu erhalten: : Ans Vermehren denk ich nicht; 
Und der Grund von aller Muͤhe iſt nur meine Schaͤfer⸗ 
pflicht. 
Daß mich ai die Ehre rührt haſt du ja ſchon oft erfahren, 
Wenn wir Schäfer um den Bock in dem Laufe hurtig wa⸗ 
ren. 
Haſt du nicht das Band empfangen, das mir Damon zuge⸗ 
theilt, 
Als ich bey Sylvanders Feſte das geſetzte Ziel ereilt? 
Daß ich dabey zaͤrtlich bin, ſiehſt du ja an meinem Hunde: 
Phylax brach das Bein entzwey: wer verband ihm wohl 
die Wunde? 
Wer trug ihn auf ſeinen Armen? Wer hat ihn geſund ge⸗ 
macht? 


Lief ich nicht ſelbſt um die Heerde? ? Hab ich nicht für ihn ge⸗ 
wacht? 


Glaube, meine Zärtlichkeit ſucht dich ſelber zu bekehren: 
Ich entferne mich von dir blos dir nicht die Quaal zu mehr 
1 ren. 
* erweichend deine Klagen: t Selanor iſt nicht ein Stein: 25 
ur die Chloris zu verbeſſern, will ich unempfindlich ſeyn! 
Gieb bee Liebe gute Nacht; alsdenn will ich I bequeh⸗ 
men, 
Rn — Reihen aten egen ſtets den Platz bey dir au 
8 nehmen. 
Ich 
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Ich will freundlich mit dir ſcherzen: ja es ſchmeckt mir auch 
dein Kuß, 
Den ich dir des Wohlſtands wegen, nicht aus Liebe, geben 
muß. 
Ich verſpreche dir noch mehr: Es ſoll, dir auch zu gefallen, 
Wenn mein Ton in Waͤldern klingt, Chloris, Chloris! oft er⸗ 
N ſchallen. 
Ja ich raͤume, willſt du ſchlafen, dir die Arme willig ein: 
Doch du mußt auf meinem Schooſſe nicht entzuͤckt, nur ru⸗ 
hig ſeyn. 
Knuͤpfſt du ſo das Freundſchaftsband; ſo will ich dir heilig 
ſchweren, 
Dich nur blos in unſrer Flur als der treuſte Freund zu ehren: 
Doch ich werde nur dein Schaͤfer, und nicht ein verwirrter 
ö Thor; 5 
Denn ich ſage meinen Schauen nichts von falſcherbiebe vor. 
Daphnen hab ich fo verehrt; Doris hat mich ſo erquicket, ? 
Die ich blos aus reiner Gunſt an die treue Bruſt gedruͤcketz 
Die mir oft imSchooſſe ſchliefen deren Mund ich oft gekuͤßt, 
Weil ein Ruß: von meinen Lippen nur der 2 
. Zeichen iſt. > 
Gehſt du ſo das Bündniß ein wilſt du en hierzu ensfhlief 


Sollſt du alles, was du willſt, doch aus rade Luſt genieſſen: 
Nur reiten mußt 8 teen Ai rohr ecket 
mich: 


Willſt du mir was vage ſagen, ſprich: mein Freund, 
iich ehre dich. 

So viel anſchuldsbolke Lust zeigten Selanorens Lieder: 

Darauf ui er Ba ein, und erwachte ruhig wieder. 


XR N 
5 Die 


Die zufriedene Sylvia. 


In Schattenreichen Waͤldern, 

3 In bunt bebluͤmten Feldern 

Findt die vergnuͤgte Bruſt 

Zufriedenheit und Luſt. 

Das Spielen meiner Heerde 

Macht, daß ich froͤhlich werde. 

Es zeigt mir die Natur 

Die angenehmſte Spur: 

Da alles, was ſie macht, u 

Tanzt, huͤpft und ſingt und lacht. 
Ich weiß von keinen Sorgen, 

Wenn mich der kuͤhle Morgen 

Nach wohlverſtrichner Nacht 

Aufs neue munter macht. 

Was geſtern mich erfreute, 

Das find ich gleichfals heute: 

Da das, was mich vergnuͤgt, 

In tauſend Stuͤcken liegt: 

Und mein zufriedner Geiſt 

Mir ſtets was ſchoͤnes weiſt. 
Kein Bluͤmchen iſt ſo kleine, 

Das nicht mit ſeinem Scheine 

Und Anmuth mich entzückt, 

So bald ichs nur erblickt. 

Ich preiſe das Geſchicke, 

Das mir bey jedem Blicke 

Stets zu erkennen giebt, 

Wie heftig es mich liebt. 

Denn alles zeigt mir an, 

Wie ich mich freuen kann. 


Die 
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Die Bäche rieſeln leiſe, 
Ihr murmelndes Geſaͤuſe 
Traͤgt dem entzuͤckten Ohr 
Die ſchoͤnſten Toͤne vor. 
Der Voͤgel Huͤpfen, Springen, 
Ihr Locken, Girren, Singen 
Reizt die bewegte Bruſt 
Zur unſchuldvollen Luſt; 
Und das entzuͤckte Herz 


Sieht, hoͤrt, und fuͤhlt den Scherz. 


Oft geh ich zu den Linden, 
Da ſeh ich in den Rinden, 
Wie da der Schäfer ſchnitzt, 
Was ihm ſein Herz beſitzt. 
Ich leſe hundert Sachen: 
Bald muß ich druͤber lachen; 
Bald werd ich faſt betruͤbt, 


Wenn man zu heftig liebtt. 


Doch, da ich ſelber frey, 
So geht der Schmerz vorbey. 


Den Damon kann ich leiden, 


Er darf mich nicht vermeiden: 


Ich geh es willig ein, 
Daß er darf ſcherzhaft ſeyn. 
Und ſingt er mir zu Ehren, 
So mag ichs gerne hoͤren: 
Nur dieſes hoͤr ich nicht, 
Wenn er vom Lieben ſpricht. 
Denn Lieben ſtoͤhrt die Ruh: 
Drum Hör ich ihm ncht u. 
N 8 . aun 


* 5 


bi. € Geiſt⸗ 
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Geiſtliche Gedanken. 


Menſch, du lenkſt die Sinne 
Nur ſtets auf dieſe Welt, 
Und wirſt dabey nicht inne, 
Daß dir ein Nichts gefaͤllt! 
Das iſt für nichts zu ſchaͤtzen, 
Was endlich untergeht: 
Es ſucht ja dein Ergetzen 
Ein Gut, das ſtets beſteht. 


Iſts Wolluſt, Reichthum, Ehre, 
Wohin dein Herz dich traͤgt? 
So hoͤre, Suͤnder, hoͤre, 
Die letzte Stunde ſchlaͤgt! 
Es folgt ein ander Leben, 
Da triffſt du das nicht an, 
Was dir die Welt gegeben, 
Was dich vergnuͤgen kann. 


Gott will dich anders lehren: 
Sein Wort zeigt dir die Spur. 


Doch den willſt du nicht hören; 585 


Du folgſt nur der Natur. 
Der Taufbund wird vergeſſen, 
Das Liebesmal verlacht; 
Und du verwirfſt vermeſſen, 
Woran du nie gedacht. 


T 


4 


Wie 
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Wie kann dich Jeſus führen, 
Den du noch nicht erkennſt? 
Wie kann ſein Wort dich ruͤhren, 
Das du nur Einfalt nennſt? 
Dir machen die Gedanken 
Nicht deine Schwachheit kund: 
Und Jeſus hilft den Kranken, 
Nicht dir; du biſt geſund. 


Drum kehr in dich zuruͤcke, 
Erkenne, wer du biſt: 

Sieh, wie in jedem Stuͤcke 
Dein Sinn noch eitel iſt: 
Drauf zaͤhl dich zu den Armen; 
Sprich: Herr, ich bin verkehrt; 
So wird ſich Gott erbarmen, 
Der deine Sorge Biken 


Faͤllt du nun Gott zu Fust, 
Betruͤbt dich Leid und Neu; 
So ſetze wahrer Buße 
Auch aͤchten Glauben bey. 

Auf Jeſum mußt du ſchauen, 
Was er fuͤr dich gethan. 
Denn derer, die ihm trauen, 
Nimmt ſich der Heiland an. 


Doch dem du dich ergeben, 
Dem mußt du eigen ſen. 
Ein Laſter⸗ volles Leben 
Stimmt hier nicht überein, 
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Mit Worten Jeſum nennen, 
Das macht noch nicht gerecht: 
Dein Thun muß auch bekennen, 
Du ſeyſt des Hoͤchſten Knecht. 


Doch bloß mit deinen Werken 

Verdienſt du keinen Lohn. 

Du laͤßt nur dadurch merken, 

Du ſeyſt des Hoͤchſten Sohn. 

Du mußt nur dadurch zeigen, 
Du ſeyſt nun Gottes Knecht: 
So wirſt du Chriſto eigen; 

Der, der macht dich gerecht. 


Und haſt du ſo empfunden, 
Wie freundlich Jeſus iſt; 
Wie du durch ſeine Wunden 
Nur bloß geſichert biſt: b 
Wirſt du von Jahr zu Jahren, 
Ja ſelbſt von Tag zu Tag 
In dir mit Luſt erfahren, 
Was Gottes Geiſt vermag. 


* 
Du wirſt dein Fleiſch bezwingen: 
Dem Teufel widerſtehn; 
Mit deiner Suͤnde ringen; 
Die eitle Welt verſchmaͤhn. 
Doch laß nicht ab mit Flehen; 
Sey ſtets auf deiner Hut. 
Denn wer vermeynt zu ſtehen, 
Sant oft durch frechen Muth. 
EN T 2 f 
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Nun kannſt du froͤhlich ſterben: 

Denn dich ſchreckt kein Gericht. 

Wie ſollte der verderben, 

Den Chriſtus ledig ſpricht? 

Was kann der Tod dir rauben? 

Die Welt, die dir nichts gilt: 

Und dort wird deinem Glauben 

Der Zweck gewiß erfuͤllt. 


Sing- 


Singgedichte. 


BE Le : 
— 
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Gottgebeiligte Gedanken 


ey der 


Einibeihüngsfeyer 


der 


Kirche der heil. Dreyeinigkeit 
zu St. Georgen, bey Hamburg. 


Vor der Predigt. 
Offenb. Joh. IV. v. g. 


Heu heilig, heilig iſt Gott, der Herr, 


Allmaͤchtige, der da war, der da | 
iſt, und der da koͤmmt. 


Herr, deſſen unumſchraͤnkte Macht 


Das ungezaͤhlte Heer der Sterne 
In endlicher, doch ungemeſſner Ferne 
Aus Nichts, nur durch ein Wort, und gleich hervorgebracht; 


Du biſts, vor dem die Erde bebet; 


Durch den, haſt Du ſie nur beruͤhrt, 
Der ſtolzen Berge Spitzen rauchen; 
Durch deſſen uns verborgnes Hauchen 
Was iſt, beſteht, ſich regt und lebet. 
Du zeigſt der unerſchoͤpften Kraͤfte Bild 


In Millionen Creaturen 


Bey immer wechslenden, doch aͤhnlichen Naturen, 
Und rufſt der Möglichkeit, und ſieh! es iſt erfuͤllt. 
T 4 So 
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So biſt Du, Herr, dreyeiniger Gott, 

Du maͤchtigſter Herr Zebaoth! 

Und Dich darf doch der Menſch gedenken. 

Der Menſch, der leichte Staub, die Aſche 

Iſt ſelbſt durch Dich erſehn, den Blick auf Dich zu lenken. 
Doch wagt er kaum die bloͤden Blicke, 8 
So zieht er fie beſtuͤrzt zuruͤcke, 

Und wird aus dem erſtarrten Sinne 

Unwuͤrdigkeit und Ohnmacht inne. > 
Wen ſchreckte nicht, Herr, Dein verzehrend Feuer? 
Wie kann die Schwachheit vor ihm ſtehn? 

Ein Funken droht ihr Untergehn. 

Es ſucht die Bloͤße ſich zu decken, 

Und ſucht den Schutz in Furcht und Schrecken. 


Arie. 
Es ſtrahlt die Pracht der goͤttlichen Staͤrke 
In tauſend Heeren erſtaunlicher Werke, 
Ihr Menſchen ſehts mit Schaudern an! 
Hier muß das ſtolze Herz ſich beugen: 
Es ſieht hier Millionen Zeugen, 
Daß Dir, o Gott! nichts gleichen kann. 
Es ſtrahlt die Pracht der goͤttlichen Staͤrke 
In tauſend Heeren erſtaunlicher Werke, 
Ihr Menſchen ſehts mit Schaudern an! 
Br Pf. CXLIV. v. 3.4. : 
Herr, was iſt der Menfch, daß Du dich fei- 
ner ſo annimmſt; und des Menſchen Kind, 
daß Du ihn ſo achteſt? ?? 5 
Iſt doch der Menſch gleich wie nichts. Seine 
Zeit faͤhret dahin, wie ein Schatten. 


So 
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So uͤberfaͤllt uns Angſt, 

Und Furcht und Schrecken nimmt uns ein, 
Wenn wir des Hoͤchſten Majeſtaͤ erwegen. 

Noch mehr! 

Der Heilige kann nicht bey Suͤndern ſeyn: 

Das reine Licht vertilgt die Finſterniſſen. 

Hier nagt der Wurm, hier regt ſich das Gewiſſen, 
Und alles, alles klagt uns an! 

Was Adam that, hat jeder Menſch gethan: 

Wir merken, daß wir nichts von Gottes Geiſt begreifen: 
Wir fuͤhlen, daß wir unſre Schuld 

Durch Schulden haͤufen: N 

Wer hat mit uns, uns Frevlern, 800 Geduld? 
Das biſt Du Gott, Herr, Du biſt ſelbſt die Liebe! 
Droht in Dir die Gerechtigkeit, 
So wirkſt Du ſelbſt die Dir beliebten Triebe, 
Und zeugſt durch ſie der Buße Reu und Leid: 
Und ſchenkſt uns den vollkommnen Sohn: 
Und dieſer hilft mit unerforſchlichem Erbarmen, 
Sieht ihn der Glaube ſehnlich an, 

Durch das, was Er fuͤr uns gethan, 

Uns Armen. 

Durch ihn gerecht naht ſich der Menſch zu Dir: 


En, So darf der Sünder vor Dich treten: 


So darf er in den Tempel gehn: 
Durch Deines Sohnes Blut kann er vor Dir beſtehn, 
Und darf au Dir, Gott! Vater! beten. 


Arie. 


Herr, wenn wir zitternd vor Dich treten; 


Doch glaͤubig und ur nn beten, > 
So 
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So hoͤrſt Du uns: Du ſiehſt den Heiland an. 
Das durch die Suͤnde bloͤde Lallen Ä 
Kann freylich nicht durch ſich gefallen: N 
Doch, Vater! ſieh, was Jeſus hat gethan. 
Herr, wenn wir zitternd vor Dich treten, 
Doch glaͤubig und dann ſehulich beten, 
So hörſt Du uns: Du ſiehſt den Heiland an. 


So faͤllt vor Dir, Herr, unſte Andacht nieder, 

Uns hat Dein Sohn gerecht gemacht, 5 

O Vater, wir find feine Brüder! 

Herr! ſieh auf uns, ſieh, was wir hier vollbracht: 
Es ſteht dies Haus, es ſteht durch Deinen Segen. 
Du haft zum Anfang Muth, zum Fortgang Rath verſchafft: 
Im Gründen, Bauen und Vollenden 
Empfingen wir aus Deinen Vaterhaͤnden 

Verſtand und Sorgfalt, Fleiß und Kraft; 

Und itzo ruft die in Dir heilge Freude 
Dreyeiniger Gott, Herr, das iſt Dein Gebaͤude! 
»Doch Dich kann nicht der Himmel faſſen, 

Fuͤr Dich iſt jeder Raum zu klein; a 

Allein, Du willſt, o Huld! Dich zu uns nieder laſſen, 
Und ja bey zweenen und bey dreyen ſeyn: 

So ſieh dies Haus, o Hoͤchſter! nimm es ein, 

Und laß, wenn uns Gebet und Lehre hier verbinden, 
Dich unter uns mit Deinem Segen finden. 


Arie. 
Schau mit gnadenvollem Blicke 
Heilige Dreyeinigkeit! 


Auf den Ort, der Dir geweiht. 
En Was 
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Was der Sünder hier bereuet; 
Was das Elend zu Dir ſchreyet; 
Was die Freude vor Dir ſingt; 
Was der Dank fuͤr Opfer bringt; 
Alles, was Dein Lob vermehret, 
Alles, alles ſey erhoͤret! 
Hoͤre Gott zu aller Zeit! 
Schau mit gnadenvollem Blicke, 
Heilige Dreyeinigkeite 
Auf den Ort, der Dir geweiht. 
Choral No.5 28. v. 5. 
Sey Lob und Preis mit Ehren, 
Gott Vater, Sohn, Heiligem Geiſt: 
Der woll in uns vermehren, 
Was Er uns aus Gnaden verheiſſt: 
Daß wir Ihm feſt vertrauen; 
Uns gaͤnzlich laſſen auf Ihn; 
Von Herzen auf Ihn bauen; 
Daß unſer Herz, rn und Sinn 
Ihm troͤſtlich thun anhangen: 
Drauf ſingen wir zur Stund 
Amen! wir werdens erlangen, 
Glaͤuben wir aus Herzensgrund. 


Nach der Predigt. 
Pf. XXIV. v. 9. 10. 
acer die Thore weit, und die Thuͤre in 
der Welt hoch, daß der Koͤnig der Eh⸗ 
Wer it derselbe König der Ehren Es it 
Wer ren? Es i 
Sei Zebaoth, Er iſt der König der 


Der 
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Oer Gott, der Heiland, der die Welt 
Beſucht, mit Blut erloͤſt und fuͤr ihr Heil geſtorben, 
Lebt und regiert, verſorget und erhaͤlt 5 
Die Kirche, die Er Ihm errworben. 
Er iſt auf ewig bey den Seinen, 
Und tritt ſtets unter die, die ſich in Ihm vereinen. 
So koͤmmt dein Koͤnig auch zu dir: 
Du wirſt, erneutes Zion, Ihm gefallen. 
Auf! laß die Jubellieder ſchallen: ; 
Des Hoͤchſten Wohnung iſt auch hier! 
Arie. 
Auf! ſucht in vereinigten Choͤren, | 
Frohlockende Seelen, das Jauchzen zu mehren: 
Es zieht der Koͤnig bey euch ein. 
O ein himmliſches Ergoͤtzen! 
Gott will mit den Gnadenſchaͤtzen 
Hier bey euch, ihr Menſchen, ſeyn. 
Auf, ſucht in vereinigten Choͤren 
Frohlockende Seelen das Jauchzen zu mehren: 
Es zieht der Koͤnig bey euch ein. 


Pf. LXXXI. v. 2. 3. 


Singet fröhlich Gott, der unſere Staͤrke 
iſt. Jauchzet dem Gott Jacob. 
Nehmet die Pſalmen, und gebet her die 
Pauken, liebliche Harfen mit Pfaltern. 
Doch unſern Gott, i 
Dem nicht der Raum des Haufes nur gefällt, 
Der unſer Herz fuͤr Seine Wohnung haͤlt, 
Mit Ehrfurcht wuͤrdig zu empfangen, 
Muß Glaube, Liebe, Hoffnung prangen. 
5 a Dies 
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Dies ſey das Opfer, das wir bringen, 

Dies ſey der lautern Andacht wahrer Grund: 

Das ſtarkgeruͤhrte Herz, nicht der geregte Mund, 
Erhebe ſich im Lehren, Beten, Singen; 

So wird, wenn wir das Herze weihn, 

Dies Haus ein Segenshaus, ein wahres Bethaus ſeyn. 


Arie. 
Der Glaube, der in Liebe gluͤhet, 
Ins Ewige durch Hoffnung ſiehet, 
Wirkt, bis des Hoͤchſten Herze bricht, 
In dem von ihm entſtandnen Triebe 
Beſpiegelt ſich der Herr der Liebe, 
Und liebt in uns Sein reines Licht. 
Der Glaube, der in Liebe gluͤhet, 
Ins Ewige durch Hoffnung ſiehet, 
Wirkt, bis des Hoͤchſten Herze bricht. 
Choral. No. 523. v. 4. 
Herr Gott, Vater, mein ſtarker Held, 
Du haſt mich ewig vor der Welt 5 
In Deinem Sohn geliebet. 
Dein Sohn hat mich Ihm Selbſt vertraut: 
Er iſt mein Schatz, ich bin Seine Braut, 
Sehr hoch in Ihm erfreuet. f 
Eya! Eya! 
Himmliſch Leben 
Wird er geben 
Mir dort oben. 
Ewig ſoll mein Herz Ihn loben 
Allein, was ſind wir ohne Dich? 
Bey den geerbten Finſterniſſen 
Wird unſer ſtrauchelnder Verſtand 
Den Zweifeln hur durch Dich entriſſen; 
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Nur Du, Herr, kennſt Dich ſelbſt: Herr! mach Dich ung bes 

f kannt. 
Bewahr uns vor erdachten Gruͤnden: ; | 
Dein lautres Wort laß uns den Gott empfinden, 
Den die Vernunft zwar merkt, und ſieht, und kennt: 
Doch deſſen Weisheit, Macht und Guͤte 
Nur das erleuchtete, das glaͤubige Gemuͤte 
Mit Zuverſicht der Gottheit Tiefe nennt. 
So laß uns hier bie Hirtenſtimme hören: 
Die Schafe folgen Dir, Herr! Du kannſt uns belehren. 


Arie. 

Unverletzlich ewge Klarheit, N 
Herr des Lichtes, Geiſt der Wahrheit, 

Mach Dich uns durch Dich bekannt. 
Durch die Kraft der Lebensworte 
Widerſteht der Hoͤllenpforte 

Unſer glaubender Verſtand. 
Unverletzlich ewge Klarheit, 
Herr des Lichtes, Geiſt der Wahrheit, 

Nach Dich uns durch Dich bekannt. 


Choral. No. 167. v. 2. 


Du heiliges Licht, edler Hort, 

Laß uns leuchten des Lebens Wort, 

Und lehr uns Gott recht erkennen, 

8 Herzen Vater Ihn nennen. 

O Herr! behuͤt vor fremder Lehr, 
Daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr, 
3 2 55 Jeſum Chriſt mit rechtem Glauben, 

Ihm aus ganzer Macht vertrauen. 
Halleluja! Halleluja! 


1 
Herr, 
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Herr, unſer Glaube ſtammt von Dir! 

Sein Anfang wird von Dir gegeben, 

Dein Geiſt und Wort giebt ihm das Leben. 

Er ſucht mit williger, mit freudiger Begier 

Sonſt nichts, als, Herr! nur Deinen Willen 

Gehorſam, eifrigſt zu erfüllen. 

Und Du gebeutſt nur ſanfte Triebe: 

Du lieber Gott willſt nichts, als nur die Liebe! 

So nimm den Dank, den Dir die Liebe bringt. 

Dein Wohlthun ſchenkt uns dies Gebaͤude: 

Dreyeiniger Gott! in Dir ſey unſre Freude! 

Doch da uns Dein Befehl zugleich den Naͤchſten 8 


So hoͤre, was wir ſehnlich bitten. 


Wenn ſich Dein Segen zu uns neigt, 

So ruh er doppelt auf den Vaͤtern, 

Die Huld und Treu, und Sorgfalt, Muͤh und Wachen 
Mehr, als ihr Recht, zu weiſen Vaͤtern machen. 
Wenn wir dereinſt vor Dir erſcheinen, 

So ſiehſt Du, Herr, ja bey den Deinen 

Das allermindſte Wohlthun an; | 

Sieh hier, gerechter Gott! was fie für Dich gethan. 
Vergilt zugleich die wohlberwandten Gaben; 

Vergilt den wohlvergoßnen Schweiß; 

Vergilt den wohlgelenkten Fleiß, 

Durch die wir, Herr! in Dir itzt ſo viel Freude haben. 


Arie. 
Herr! ſtaͤrke die befohlnen Triebe: 
Die Liebe fleht fuͤr ſo viel Liebe 


Dich guten Gott um Segen an. 
Sie 
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Sie wirft fich hoffend vor Dir nieder, 
Sie zeigt Dir hier die Zahl der Bruͤder, 
Sie zeigt Dir hier, was ſie gethan. 
Herr! ſtaͤrke die befohlnen Triebe: 

Die Liebe fleht für fo viel Liebe 

Dich guten Gott um Segen an. 


Choral. No. 55. v. 3. 
Du ſuͤſſe Liebe ſchenk uns deine Gunſt, 
Laß uns empfinden der Liebe Brunſt, 
Daß wir uns von Herzen einander lieben, 
Und im Friede auf einem Sinne bleiben. Kyrieleis! 


Du ewger Vater, Deine Guͤte, 

Die alles Bitten uͤbertrifft, j 

Erweckt das freudige Gemuͤte, ER, 

Daß es entzuͤckt fein Wohl in fernen Zeite ſieht! 

Der Glaube hofft, und weiß, daß es geſchieht: 

Es wird bey Hamburgs feſten Mauren, - 
Du wachſt ja, Herr, für fie, uns deckt ja Deine Macht! 
Dies Gotteshaus bis zu der Nachwelt dauren. 

Von ihr wird, Herr! Dir einſt der Dank gebracht. 

Fuͤr Dein bewahrtes Wort, 8 \ 

Fuͤr die beſchuͤtzten Sacramente f 

Erhebt das Enkelskind die Haͤnde 

Und wird das Halleluja, das wir ſingen, 

Bey ſeinem Jubelfeſt mit gleicher Andacht bringen. 


Choral. No. 374. v. 9. 
Gott Vater, Dir ſey Preis 
8 im Himmel oben; 
ott Sohn, Herr Jeſu Chriſt, 
Ich will Dich allzeit loben; 


Gott | 


N u 
e 
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zott, Heilger Geifl, Dein Ruhm 
Ke mehr und mehr; 
O Herr! dreyeinger Gott! 
Dir ſey Lob, Preis und Ehr! 
9 Arie. N n = 
Herr! Deine Treue kennt kein Wanken: 
So wird einſt die Nachwelt mit ruͤhmendem 
Danken 
Frohlockend Dich, wie wir, erhoͤhn. 
Nach langer Zeit, wenn wir verſchieden, 
Wird hier im Segen, Heil und Frieden 
Des Hoͤchſten Lob zun Wolken gehn. 
Herr! Deine Treue kennt kein Wanken: 
So wird einſt die Nachwelt mit ruͤhmendem 
Danken 


Frohlockend Dich, wie wir, erhoͤhn. 


Choral. No. 59. v. 3. 


Es danke Gott und lobe Dich 
Das Volk in guten Thaten; 
Das Land bringt Frucht und beſſert ſich: 
Dein Wort iſt wohl gerathen. g 
Uns ſegne Vater und der Sohn, 
Uns ſegne Gott der Heilige Geiſt, 
Dem alle Welt ſoll Ehre thun; 
Vor Ihm ſich fuͤrchten allermeiſt. 
Nun ſprecht von Herzen Amen. 


7 


u Das 
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Das Vorbild 


einer 


mit Gott angefangenen Ehe, | 


in dem Veſpiele 


Iſaacs und der Rebecca, 


nach 


Veranlaſſung des 24 ſten Hauptſtuͤcks 


des erſten Buchs Moſe, 
inder jährlichen Luͤbeckiſchen n Abendmuſt f 
aufgefuͤhret 1746. 


Geheigter Leſer! 


Die Zeit, in welcher das andächtige Lubeck ſeinen Ei⸗ 
fer in der Erwegung goͤttlicher Dinge auch durch 
die Tonkunſt zu ermuntern ſucht, hat dem Verfaſſer die⸗ 
ſes Gedichtes nicht unrecht angewandt geſchienen, wenn 
die Betrachtung auf die Ehen gelenkt wuͤrde. Auſſer 
dem, daß der goͤttliche Stifter denſelben eine beſondere 


Wichtigkeit beylegt, ſo ſieht ſie die Vernunft fuͤr den 
Grund eines nicht fo leicht zu veraͤndernden Gluͤckes, oder 
Ungluͤckes an. Setzt man nun noch dieſes hinzu, daß 
wir uns, als Chriſten, niemals auf eine andere Weiſe 
von unſern Handlungen etwas wahrhaftiges Gutes 
verſprechen koͤnnen, als wenn ſie ſich auf die Gottes⸗ 


furcht gründen, fo wird der Verfaſſer bey der Vorſtellung 
N des 


EHER 


N 
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des Vorbildes einer mit Gott angefangenen Ehe, wenn 
er ſich uicht irrt, keine weitere Gründe zu der Rechtferti⸗ 
gung ſeines gewaͤhlten Gegenſtandes noͤhtig haben. Da 
er keinen Ruhm in der Dichtkunſt ſucht, weswegen er ſich 
auch nicht nennet, fo wird er ſich den Eifer der Kunſtrich⸗ 
ter nicht ſo ſehr an das Herze gehen laſſen, wenn ſie etwan 
die Nachlaͤßigkeit bey der nicht beobachteten Regel von 
den drey berühmten Einheiten tadeln wollten. Er hat 
die Meynung, zu welcher ihn vielleicht die große Hoch» 
achtung fur die Tonkunſt veranlaſſet, daß bey denen Ge⸗ 


dichten, welche die Abwechſelung der Töne beleben ſollen, 


die Dichtkunſt nur für eine Dienerinn der Tonkunſt zu 

halten fey, und daß der Dichter feiner Pflicht vollkom⸗ 
men gnug thue, wenn er dem andern Kuͤnſtler hinlaͤng⸗ 
liche Gelegenheit gebe, den Nachdruck der Toͤne in ſeiner 
hoͤchſten Staͤrke zu zeigen. Da er aber nichts mehr ſucht, 
als mit jedermann im Frieden zu leben, ſo vermeynet er 
die Gewogenheit der gedachten Kunſtrichter wiederum 
dadurch zu erhalten, wenn ſie ſeinen Gehorſam gegen die 
Regel, daß ein Dichter der Wahrheit der Geſchichte einen 
Zuſatz geben und dichten muͤſſe, in der 1 8 ver⸗ 
ſchiedener Nebenperſonen zu erwegen belieben werden. 
Dieſes, nebſt der Erweiterung des Gedichtes und der 
ergriffenen Gelegenheit, ſowohl mehrere Leidenſchaften 
beyzubringen, als auch die Wahrheit der Tugend durch 


die entgegen geſetzte Eitelkeit der Lafter anſehnlicher zu 


machen, iſt der Grund geweſen, warum verſchiedene 
Perſonen aufgefuͤhret werden, deren der heilige Schrift⸗ 
ſteller in der Nachricht von dieſer Geſchichte nicht er- 
wehnt. Zuletzt haͤlt es der Verfaſſer für noͤthig, etwas 
wegen der von ihm gebrauchten Reime zu erinnern. Ei⸗ 

u 2 nige 


\ 
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nige derſelben werden denenjenigen nicht gefallen, welche 
ſich nach der genauern Art die ſelbſtlautenden Buchſtaben 
auszuſprechen, wodurch die deutſche Sprache in dieſen 
Gegenden eine beſondere Zierde erhält, mit der groͤßten 
Sorgfalt richten. Ob er nun zwar vorgeben koͤnnte, daß 
er nur in denen Zeilen, welche durch die wenigere Ver⸗ 
aͤnderung der Toͤne der gemeinen Rede aͤhnlicher werden, 
und wo man nach der gemeinen Gewohuheit nicht ſo ge⸗ 
nau an den Reim gebunden iſt, ſich einiger Freyheit bedie⸗ 
net habe; imgleichen, daß die Bemuͤhung, durch welche 
man bey der Sorge fuͤr den aͤuſſerlichen Ausputz die Zeit 
ſtark und richtig zu denken verlieret, faſt tadelhaft ſey, 
fo will er doch den Fehler feiner Landes leute, den er nicht 
gaͤnzlich ablegen koͤnnen, ganz gerne geſtehen, zumal, da 
der ſelbe ein Kennzeichen ſeyn wird, wodurch diejenigen, 
welche vielleicht wiſſen wollen, wer er ſey, ſeine Perſon 
erkennen werden. Er iſt, ſo viel er weiß, in dieſen Ge⸗ 
genden der einzige von ſeinen Landesleuten, welche einige 
Faͤhigkeit in der Dichtkunſt befigen, und da er ſich durch 
keinen Vorzug der Tugend von den niederſaͤchſiſchen 
Dichtern zu unterſcheiden weiß, ſo moͤgen ihn ſeine Feh⸗ 

ler, wenn er es verdienen ſollte, bekannt zu werden, kennt⸗ 
lich machen. Lebe wohl, und ſollte deine Andacht durch 
dieſe Gedanken einige Ermunterung erhalten, fo ſchreibe 
es nicht dem ſchwachen Dichter ſelbſt, ſondern demjenigen 
zu, welcher durch die gnaͤdige Mittheilung ſeines heiligen 
Worts, denſelben fähig gemacht hat, etwas zu der Ber: 
herrlichung feines Namens durch fein Denken beyzutra⸗ 
gen. Vergieb es aber der Menſchenliebe, daß dich 


hieran erinnert 
der Verfaſſer. 
Singende 


MR 


ER 309 ER 
Singende Perſonen. 


Abraham. Iſaac. Elieſer, der Knecht Abrahams. 
Hanoch, ein anderer Knecht Abrahams. . 
Bethuel, der Rebecca Vater. Milca, der Rebecca 
Mutter. Ahalibama, eine veraltete Dirne aus der 
Stadt Nahor, und Seba, ein Liebhaber der 
Rebecca. Die Betrachtung, und das Chor der 
Glaͤubigen. | 


Erſte Abtheilung. 


Spruͤchw. Salom. XIX. v. 23. 
| Chor der Gläubigen, 
Die Furcht des Herrn foͤrdert zum Leben 
und wird ſatt bleiben, daß kein Uebel 
ſie heimſuchen wird. 


a Abraham. 
Mein Sohn, es ſey genug 
Die Mutter ruht, das Weinen ſey geſtillt. 
Es iſt bereits die Pflicht erfüllt, 


Der Schmerz muß uns als Menſchen ruͤhren; 
Doch, durch den Wahn vermehrt, nicht die Natur verliehren. 


Allein, hier find wir Meuſchen ſchwach. ü 
Itzt, da ich dieſes kaum gedenke, 

So fuͤhl ich ſchon, daß ich mich kraͤnke. 

Es feſſelt mich die ſcheinbar richtge Qual, 

Und aus Gewohnheit geb ich nach. 

Ach ſtarker Gott! das ſey das letztemal! 


u 3 Arie. 


Nun ſeh ich nur auf dich, 
Mein Iſaac, mein Sohn! 


Hat dich, als ſein Geſchenk, gegeben. 


In ihm wird jedes Volk der Erden, 

Gott ſprach es ſelbſt, geſegnet werden. 

Erhoͤht ſich nun in dir des Allerhoͤchſten Name: 
Wie koͤnnte doch dein Wohlergehn 

Nicht nur aus treuer Vaterliebe, 

Nein, auch zugleich aus Andachtstriebe, 

Nicht ſtets mir vor den Augen 9 2 
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Arie. 


Sara! deiner zu erwaͤhnen 
Wuͤnſcht die Pflicht; doch tauſend Thraͤnen 
Folgen jedem Denken nach. \ 
Von fo viel, fo guten Stunden 
Bleibt mir, ach ſie ſind verſchwunden! 
Nur ein ſehnſuchtsvolles Ach. 
Sara! deiner zu erwaͤhnen 
Wuͤnſcht die Pflicht; doch tanſend Thränen, 
Folgen jedem Denken nach. 


Der Herr, der wahre Gott, mein Schild, mein großer Lohn, | 


Durch dich entſteht der ſegensvolle Same: 


Ich ſorge fuͤ n ⸗ ⸗⸗ = 


Iſaac. 


Mein Vater darf ich mich entbloͤden, 


Vertraut, doch ehrfurchtsvoll, ein kuͤhnes Wort zu teben? 


Warum macht mir dein holder Mund 
Nicht den Entſchluß mit wenig Worten kund? 


J 
Du faͤngſt, als koͤnnteſt du nicht zwingen, 
Bey 
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Bey Grund und Urſach an, 
Da doch ein einzger Wink das Werk Onllenben kann. 
Sprich nur ein Wort, ich wills vollbringen. 


Arie. 5 
Sprich. Befiehl. Soll Blut und eisen 
Daß ich dein bin, Zeugniß geben? 
Alls biet ich willig dar. 
Denke, daß an jenem Tage 
Ich vor dir gedultig lage, 

Da mein Ruhm Gehorſam war. 
Sprich. Befiehl. Soll Blut und Leben 
Daß ich dein bin, Zeigniß geben? 

Alles biet ich willig dar. 


Abraham. 
Du irrſt, mein Sohn. 
Du biſt gehorſam, willig, treu: 
Das Gegentheil gedenk ich nicht. ; 
Woher fiel mir wohl dieſes bey? 
Doch, wenn mein Wi, von Gott, von der Verheiſſung 
ſtwricht, 
So forbert dieſes das Geſchäfte. 5 
Mein Sohn, dein Eheſtand, s 
Das zu dem Heil der Welt beſtimmte Segens band 
Gelingt nicht nur durch unſre Kraͤfte. 
Das iſt, was itzt mein Herze ruͤhret: 
Von uns wird es bedacht, durch Gott wird es vollfuͤhret: 2 
Sprich, darf ich hier wohl fluͤchtig denken? 
Iſt mein Befehlen ſchon genug? 
Muß nicht des Hoͤchſten weiſer Zug 
Dein eignes Herz und andrer Herzen lenken?n 
u 4 Mein 
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Ä Iſaac. 
Mein Vater, deine Weisheit ſieht 
Weit mehr, als mein Gehorſam, ein. 
Du biſt ſo treu, ſo klug fuͤr mich bemuͤht: 
Mir ſoll dein Schluß die beſte Vorſchrift ſeyn. 
Ich folge dir in allen Schritten: 


Laß uns, da dirs gefällt, Gott um den Beyſtand bitten. 


Duetto. 5 
Abraham und Iſaac. 


Gott, Schöpfer, Herrſcher und Erhalter, 
Was iſt, das iſt durch deine Macht; 
Was wird, das iſt durch dich bedacht. 

So hoͤre, Herr, der Knechte Flehen, 
Durch dich kann unſer Werk beſtehen, 
Durch deine Huld wird es vollbracht. 

Gott, Schoͤpfer, Herrſcher und Erhalter, 
Was iſt, das iſt durch deine Macht; 
Was wird, das iſt durch dich bedacht, 


Choral. 
n allen meinen Thaten, 
aß ich den Hoͤchſten rathen, 
Der alles kann und hat. 
Er muß zu allen Dingen, 
Solls andes wohlgelingen, 
Selbſt geben ſeinen Rath und That. 


Die Betrachtung 
O wenn doch das der Menſch bedaͤchte! 
Wenn doch der wilde Schwarm der uͤbermuͤthgen Knechte 
Nicht ſtets auch den bedachten Schluß 
Allein auf eigne Kraͤfte baute, Und 


6 
1 


ER 33 ER 
Und mehr auf ſeinen Herrn, der alles lenken muß, 
Als nur auf ſich vermeſſen ſchaute. 
Iſt Gott, herrſcht er in allen Dingen; 
Gehorcht nur ihm die wirkende Natur; 
Wie kann der Menſch, die ſchwache Creatur, 
Das, was der Schoͤpfer thut, durch ſich vollbringen? 
Der Menſchheit Schmuck, die Freyheit, wird zur Schande: 
Sieht ſich der Menſch für eine Gottheit an; 
Zerreißt ſein Stolz, weil er ja raſen kann, f 
Die von der Vorſicht ihm verliehnen leichten Bande. 
Es muß der Menſch zwar wohl geſchaͤftig ſeyn; 
Ihn naͤhrt fein wohlverwandter Fleiß; 
Gott ſieht und lohnt den ungeſparten Schweiß: 
Doch das faͤllt nur der Thorheit ein: N 
Es koͤnne ſich der Menſch ſtets ſelbſt durch feine Thaten, 
In allem, was geſchicht, bey Gluͤck und Ungluͤck rathen. 
Arie. | 
Euch taͤuſcht ein Traum von eigner Stärke; 
Ihr Knechte, merkt, der Herr regiert! 
Ihr pocht auf Witz, und Kraft und Leben. 
Verwegne! Wer hat ſie gegeben? 
Die Hand, die ihr Geſchoͤpfe ziert. 
Euth taͤuſcht ein Traum von eigner Stärke; 
Ihr Knechte, merkt, der Herr regiert! 


Choral. 
Wie ſich ein Vat'r erbarmet, 
Ueber ſeine junge Kinderlein; 
So thut der Herr uns Armen, 
So wir ihn kindlich fürchten rein. 
Er kennt das arm Gemaͤchte: 
ö a u 5 Gott 
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Gott weiß, wir find nur Staub, 
Gleichwie das Gras zu rechnen, 
Ein' Blum und fallend Laub; 

Der Wind nur druͤber wehet, 

So iſt es nimmer da: 

Alſo der Menſch vergehet; f 
Sein Ende iſt ihm nah. 


Abraham. 
Gott, unſer Gott, wird gnaͤdig auf uns ſehn! 
Der Vaterhuld, der unſer Wohl gefällt, 
Sey unſer Werk nun heimgeſtellt. | 
Was nuͤtzt, das wird gewiß, es wird gewiß gefchehen; 
Doch muß auch unſer Fleiß die Pflichten 
(Gott fordert ihn) gehorſam, emſig, klug verrichten. 
Hanoch. 3 = 
Hier nuͤtzt gewiß mein kluger Rath! 
Du weißt es, Abraham, wie treu ich dir gedient; 
Du kennſt mich wohl, du ſiehſt die muntre That; 2 
So manches wichtiges Geſchaͤfte 
Gelingt durch mich, durch Witz und Kraͤfte. 
Laß mich fuͤr deinen Sohn, laß mich die Braut erwaͤhlen. 
Ich kenne dieſes Landes Töchter; 
Ich weiß die herrlichſten Geſchlechter, 
Die reich und groß und deiner wuͤrdig ſind. 
Du weißt, mein Einſehn iſt nicht blind. 
Vergoͤnnſt du es, ſo will ich fie erzehlen. 
Ich weiß, von dir wird alles klug geſchehn: ei 
Drum wirſt du wohl, wie ich, auf Reichthum ſehn. 


Arie. 


ie} 
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Arie. 
Tugend 3 
Schmüuͤckt zwar Schoͤnheit, Witz und Jugend; 
Aber Haab und Gut weit mehr. 
Bey der Weisheit Hunger leiden; 
Bey der Strenge Luſt vermeiden; 
Ein nur tugendreiches Herze: 
Klingt zwar ſchoͤn, doch nur im Scherze: 
Denn im Ernſte faͤllts zu ſchwer. 


Tugend / 
Schmuͤckt zwar Schönheit, Witz und Jugend; 
Aber Haab und Gut weit mehr. 


Und das, was dich und deinen Sohn betrifft, 

Das iſt ſchon ausgemacht. 

Kaum wird dein Schluß den Schoͤnen vorgebracht, 

So wird ſich jede gleich bequemen, s 

(Wer ſtoͤßt dergleichen ſeltnes Gluͤcke 

Wohl gern zuruͤcke?) f 

Den reichen Iſaac zum Gatten anzunehmen. 
Abraham. a 

Schweig, deine Huͤlfe brauch ich nicht. 

Meyuſt bu, ich haͤtt es ſchon vergeſſen, 

Wie ſtolz, wie boshaft, wie vermeſſen, 

Du ſonſt den Iſmael verfuͤhrt? 

Wann hab ich dich wol treu verſpuͤhrt? 

Suchſt du wohl jemals deine Pflicht, 


Wie dirs geziemt, gehorſam zu erfüllen? 


Du nennſt zwar den Befehl, und thuſt nach deinem Willen: 
Dein blinder Wahn, dein Pochen eigner Kräfte 
Vefleckt 
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Befleckt dies heilige Geſchaͤfte. 
Drum ſchweig, entferne dich von mir! 


Hanoch. s 2 

Es koͤmmt die Zeit, 8 

Wo dich die Strenge noch gereut. 

Doch du biſt Herr; ſieh, ich gehorche dir! 


Abraham. | 
Ich will auf dich, mein Elieſer, bauen: 
Die Gottesfurcht, die Treue, dein Verſtand, 
Sind mir ein ſichres Unterpfand 
Des Sohnes Wohl dir zu vertrauen. 


Elieſer. 
Du liebſt mich? Wer bin ich? | 
Was hat dir wohl mein ſchlechter Dienſt erwieſen? 
Bin ich ja tugendhaft, ſo bin ichs nur durch dich, 
Durch deine Huld, die ſey geprieſen! 
Die Schuldigkeit iſt dieſes Ruhms nicht werth; 
Doch, Herr, was dein Befehl begehrt, 
Das iſt ein Theil von meinem Gluͤcke. 
Vor Freude denk ich kaum, wie ſchwach ich bin, zuruͤcke! 


Arie. - 

Mit verdoppeltem Eifer, mit brennendem Triebe, 

Aus entzuͤckender Freude, aus Ehrfurcht, aus Liebe 

Vollbring ich, was dein Wink begehrt. 

Wie kann mein Gluͤck wohl höher ſteigen? 
Ich darf dir den Gehorſam zeigen: 

Du haͤliſt mich des Vertrauens n 

lit 
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Mit verdoppeltem Eifer, mit brennendem Triebe, 


Aus entzuͤckender Freude, aus Ehrfurcht, aus Liebe 
Vollbring ich, was dein Wink begehrt. 


Abraham. d 


O hoͤchſtgetreuer, guter Knecht! 

So will ich mich allein auf dich verlaſſen. 

Du kenneſt mich, mein Haus und mein Geſchlecht; 
Du weißt, ich muß die Sitten haſſen, 

Womit ſich Kanaan das Maaß der Suͤnden haͤuft; 
Nach Schaden ringt; das Unrecht in ſich ſaͤuft: 8 
Drum ſcheu ich mich vor dieſes Landes Toͤchtern. 
Bey dir ſey zwar die Wahl; 

Von dir fol Iſaac fein Weib empfangen: 

Doch dieſe Toͤchter allzumal 

Verwirf nur gleich. 

Erfuͤlle, Treuſter, mein Verlangen: 

Zeuch in mein Vaterland, 

Da wirſt du meine Freundſchaft finden, 

Und da wird dir auch das Gemahl bekandt, 
Das Gottes Rath erſehn, 

Mit Iſaac zum Segen zu verbinden. 

Das will ich, dieſes ſoll geſchehn. 

Du wirſt gehorſam ſeyn: ich hoff es zwar von dir; 
Doch komm, und ſchwoͤr es mir. 


Elieſer. j 
Von Herzen gern, ich bin bereit 
Zu allem, was dein Wort gebeut. 4 
Der Herr im Himmel ſoll es hoͤren, . 
Daß ich dirs zugeſagt: ich wills beſchwoͤren. 5 
: Doch 
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Doch darf mein Schwur auch nicht verwegen ſeyn: 
Drum zuͤrne nicht; ich wende dieſes ein. 
Geſetzt, daß ich das Weib zwar finden ſollte, 
Es aber mir nicht folgen wollte, 
Weil ihm das Vaterland weit mehr gefallen moͤchte, 
Verlangſt du dann von deinem Knechte, 
Den Sohn in jenes Land zu fuͤhren? 


Abraham. | 
Nein, davor hüte dich: 
Mein Sohn ſoll nicht dies Land berühren. 
Der Herr des Himmels, Gott, 
Der mich von meiner Freundſchaft weggenommen, 
Der mir das Land, wohin ich itzt gekommen, 
Durch einen Schwur bey ſeinem Namen 
Dereinſt fuͤr meinen Samen 
Hat unverbruͤchlich zugeſagt; 
Der Gott wird auch dies Werk vollenden, 
Und ſeinen Engel mit dir ſenden. f 
Doch zieht das Weib nicht auf dein Bitten mit, 
So biſt du deines Eides quit. 


a Arie. 
Zweifle nicht, Gott wird dich leiten, 
Und ſein Engel bey dir ſeyn. 
Denke nach: Gott hat geſchworen: 
Hiervon geht kein Wort verloren: 
Der da ſchwur, der herrſcht allein. 
Ztbeifle nicht, Gott wird dich leiten, 
Und ſein Engel bey dir ſeyn. 


Wie 
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Choral. 

g haft du allerwegen; 
er Mitteln fehlt dirs nicht. 
Dein Thun iſt lauter Segen: 
Dein Gang iſt lauter Licht. 
Dein Werk kann niemand hindern, 
Dein' Arbeit darf nicht ruhn; 
Wenn du, was deinen Kindern, 
Erſprießlich iſt, willſt thun. 


Die Betrachtung. 
O Gott! wenn lernt der Menſch, was wahrer Glaube ſey? 
Er hoͤrt das Wort, er faͤllt der Wahrheit ben: 
Er fuͤhlt die Kraft der ſegensvollen Lehren: 
Er wird geruͤhrt: er ſucht fie zu verehren: 
Itzt ſcheint er ſich im Glauben ſtark; | 
Doch nunmehr folgt die That: 
Hier ſoll er bey den ſonſt gewohnten 8 
Nicht mehr, wie er vor dem gethan, 
Den eignen blind ergriffnen Wahn, 
Nein, bloß des Hoͤchſten weiſen Rath 
Betrachten, waͤhlen und vollbringen. 
Wie zeigt ſich nun des feſten Glaubens Staͤrke? 
Ach Gott! hier bricht die Schwachheit vor! 
Kaum zeigt der Held ſich bey dem Werke, 
So macht ihn jeder Umſtand irre: 
Bald iſts unmoͤglich fromm zu ſeyn: 
Bald fällt der Bau der beſten Hoffnung ein, 
Bloß, weil das Mittel nicht ſogleich Wed 
Das zwar der Hoͤchſte nicht erleſen; 
Das aber, wie der Menſch vermeynt, 
Das kraͤftigſte, das einzige geweſen. 


\ 


Wer 
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Wer denkt mit Abraham an das, was Gott u 
Geſchaͤhe das, gewiß wir ſorgten nicht; 

Wir ſpraͤchen vielmehr ganz getroſt: 

Gott, der das Gute will, der weiß es zu vollenden: 

Er kann, er will, er wird die Huͤlfe ſenden. 


Arie. 5 
Gott, der nie ſein Wort gebrochen, 


| Hat euch euer Heil verfprochen; 


Strauchelnde Seelen, zweifelt ihr noch? 
Wollt ihr durch vermeßnes Denken 
Gottes Macht und Huld umſchraͤnken? 

Irrende Seelen, was quaͤlt ihr euch doch? 
Gott, der nie ſein Wort gebrochen, 


Hat euch euer Heil verſprochen; 


Strauchelnde Seelen, zweifelt ihr noch? 


8 Choral. N 
Ey nun, mein . ſo fall ich dir 
Getroſt in deine Haͤnde! 

Herr, wie du willſt, ſo ſchicks mit mir 
Bis an mein letztes Ende! 

Wie du wohl weißt, 

Daß meinem Geiſt 
Dadurch ſein Nutz eutſtehe, 

Und deine Ehr 
Je mehr und mehr 

Sich in ſich ſelbſt erhoͤhe. 


Elieſer. 


Dein Glaube, Abraham, macht a zugleich dee 
Mich ſtoͤrt hinfort kein ſcheinbar Hinderniß. 
Doch deine Zuverſicht zu mehren, 


Will ich dir ſchwoͤren. 


Arioſo. 
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Arioſo. 

Der Herr der in dem Himmel wohnet 
Der jedem nach Verdienſt ae wen : 
Der höre, was mein Mund verſpricht: 
Sucht nicht mein emſiges Bemuͤhen 

Das mir befohlne zu vollziehen, 

So treffe mich ſein Strafgericht. 


Abraham. ö 
Zeuch, frommer Knecht, in vollem Sener 
Da ich durch deinen Schwur von Sorgen freyer bin, 
Bleibt mir dein Dienſt ſtets unvergeſſen. 
Zeuch hin: es ſey auf deinen Wegen 
Der Herr mit dir! dich führe fein , 1 


Iſaac. e 
Dir iſt mein Wohl, mein Elieſer, anvertraut: f 
Erweg es doch; erweg es allemal. a 
Bedenke, wer ich bin; bedenke deine Wahl. 
Doch meines Vaters Schluß iſt ſtets gerecht und gut, 
Der hat dich auserſehn; 
Und was durch dich des Höchften Vorſicht thut, 
Das wird zu meinem Heil geſchehn. 
Es wird bein glücklich Wiederkehren, 
Der Herr des Himmels ſey mit dir! 
Mein Wohl und auch zugleich die Huld zu dir vermehren. 


Arie... 
Wehle, Hoͤchſtgetreuer, wehle, 
Und erlies die fromme Seele, 
Die der Hoͤchſte mir beſtimmt. 
Sag ihr zaͤrtlich, daß 8 liebe, 
Wann 
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Wann die Regung ihrer Triebe 
Mit mir gleichen Antheil nimmt. 
Wehle, Hoͤchſtgetreuer, wehle, . 
Und erlies die fromme Seele, 
Die der Höͤchſte mit bestimmt. 
Elie. ik 
Auch das ſoll mir vor Augen ſtehen. 
Lebt wohl! Gott, der euch ſchuͤtzt, 
Der meine ſchwache That durch feinen Segen Rise, 
Wird feinen Ruhm durch euer Wohl erhöhen, 
Mal. XXXVII. v. J. 
Chor der Glaͤubigen. 


Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe 
auf ihn: er, wirds wahl machen. 


Andere Ang, 
. Pfalm XCH v. Tr. 
Ehor = Gläubigen. 


Er hat ſeinen Engeln befohlen uͤber dir, daß 
ſie dich behuͤten auf Alen deinen Wegen. 


Elieſer. 8 
Bis hieher hat der Herr geholfen! | 
Fuͤr fo viel Huld, die er erwieſen, 
Erheb ich meines Schoͤpfers Ruhm, 
Sein hoher Name ſey geprieſen! 
Doch, großer Gott, ich bin dein Eigenthum; 
5 Soll 
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Soll mir mein Wunſch anitzt gelingen, 

So mußt du ihn, o ſtarker Gott! vollbringen. 
Ich weiß, dein Wink zeigt mir noch ferner an, 

Wie und wodurch ich dieſe finden kann, 

Die du fuͤr Iſaac erleſen. RE 

Ich bin ein Staub, du biſt das hoͤchſte Weſen, 
Drum zuͤrne nicht, wenn ich ein Zeichen wehle; 

Du guͤtger Gott, ich will es thun! 

Bey dieſem Brunnen will ich ruhn: 

Wird nun der Dirnen Schaar zu dieſem Waſſer eilen, 
Und bitt ich ſie, mir Waſſer mitzutheilen: a 
So wirſt du, Herr, die Herzen lenken. ä 
Spricht eine: Ich will dich und die Kameele traͤnken; 
Die ſey es, die dein Schluß beſtimmt. 

So ſpuͤhr ich die Barmherzigkeit, 

Die Abraham in ihre Obhut nimmt. 

Sie kommen ſchon, ich ſehe ſie von weiten: 

Dein Segen, Herr, ſey mir zur Seiten! 


Arie. 
Hoͤre, Gott, ich bitte! 
Du Urſprung der Guͤte, erhoͤre mein Flehn! 
Sieh auf dein erwehlt Geſchlechte: 
Herr, du hoͤrſt ja deine Knechte, 
Die mit dir im Bunde ſtehn! i 
Hoͤre, Gott, ich bitte! re 
Du Urſprung der Güte, erhoͤre mein Flehn! 


Ahalibama. 
So fruͤh, Rebecca, biſt du kommen? 
Vielleicht haſt du bereits vernommen, 
* 2 Daß 


4 
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Daß der und der dich wuͤnſche zu erblicken. 
O ja! bey deiner Freundlichkeit N 
Muß alles ſich zu deinem Vortheil ſchicken. 
Dir wird ſo manches Herz geweiht: 
Und deiner Jugend zollt man noch 
Die Seufzer, ach! die ſuͤßen Toͤne, 
Die ehedem auch ich mit Luſt gehoͤrt: 
Denn du biſt ſchoͤne. > 
O! Hätte ſich doch auch mein Gluͤck nicht umgekehrt! 
Doch, wehrte Freundinn, folge mir: 
Ich liebe dich, drum rath ich dir. 
Laß nicht die gute Zeit durch Eigenſinn verſtreichen: 
Bemuͤhe dich, dein Wuͤnſchen zu erreichen. 


Arie. 
Gebrauche doch den Reiz der Minen: 
Dein feurig Auge kann dir dienen; 

Dein Auge, das ins Herze dringt. 
Mit deiner Schoͤnheit bluͤht dein Gluͤcke: 
Die ſchoͤne Zeit koͤmmt nicht zuruͤcke: 
Drum feßle bey noch munterm Scherze 
Ein von dir ſelbſt erwehltes Herze: 

Itzt ſiege, da es dir gelingt. 
Gebrauche doch den Reiz der Minen: 
Dein feurig Auge kann dir dienen; 

Dein Auge, das ins Herze dringt. 

Rebecca. 

Ich wuͤnſche nichts; drum will ich nichts erreichen. 
Dein eitler Rath gehoͤrt fuͤr deines gleichen. 

Die Gottesfurcht, die mir mein Wohl verſpricht, 
Vertraͤgt die frechen Regeln nicht. ; 
Will 
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Will Gott, fo werd ich glücklich ſen, 
Dem will ich nur allein vertrauen. 
Geſetzt, daß ich auch ſchoͤne bin, 
So reißt den ganzen Schmuck der kleinſte Zufall hin: 
Wie kann ich hierauf ſicher bauen? 
O glaube mir! es faͤllt mir niemals ein. 


ö Arie. 5 
Mich ſoll kein falſcher Schein betruͤgen: 
Ich ſpotte des Schattens vergaͤnglicher Pracht. 
Der Vorzug, den die Schoͤnheit giebet, 
Verliehrt den Wehrt, wenn man ihn liebet; 
Und Stolz und Liſt ihn ſtrafbar macht. d 
Mich ſoll kein falſcher Schein betruͤgen: 
Ich ſpotte des Schattens vergaͤnglicher Pracht. 


So denk ich, ſo iſt mein Entſchluß: | 
Das andre lenkt der Herr, dem ich gehorchen muß. 
Ich ſuche nichts, als ſeinen Willen | 
Mit Ehrfurcht freudig zu erfüllen. 

Ahalibama. 5 
Es ſcheint zwar wahr, was deine Unſchuld ſpricht: 
Allein, du gutes Kind! du kennſt die Welt noch nicht. 


Rebecca. 


Das acht ich nicht, wenn Gott an mich gedenkt; 
Wenn ſelbſt der Herr der Welt mein Gluͤck fo guͤtig lenkt. 


5 Choral. ; 
Die Welt kann ihre Luft nicht hoch genug erheben; 
Sie duͤrfte doch dafuͤ wohl gar den Himmel geben, 
Ein ander haͤlts mit ihr, der von ſich ſelbſt nichts haͤlt. 
Ich liebe meinen Gott. 25 frag ich nach der Welt? 
* 3 ; Die 
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Die Betrachtung. 


Wie wenig wird doch Gott erkannt! 
Man liebt die Welt, und weiht ihr den Verſtand, 
Und ſucht ihr Weſen zu ergruͤnden; 
Und meynt, dadurch ſey wahres Wohl zu finden, 
Als wenn die Welt ſich durch ſich ſelbſt erhielte. 
O wenn doch nicht der Menſch bloß mit der Wahrheit 
> ſpielte! 
Er muß, als Menſch, den die Vernunft ſtets N 
Der ſich die Mittel ſelbſt bereitet, 
Die ſeiner Abſicht dienlich ſind, 
Nothwendig Welt und Sitten kennen: 
Doch iſt er auch ein Thor zu nennen 
Und bey der groͤßten Einſicht blind, 
Wenn er die Macht, die hier regieret, 
Die der Verirrten Thun zum guten Ausgang fuͤhret, 
Nicht mit Verwunderung bemerkt. 
Es kann der Herr die Laſter bald vertreiben; 
Doch ſeine weiſe Langmuth ſpricht: 
Sie ſollen bleiben. 
Warum? Weil doch ihr Thun ſein Werk nicht unterbricht: 
Und durch ihr widerſtrebend Toben 
Wird Weisheit, Guͤte, Macht noch mehr erhoben. 
O laßt uns, wenn wir das verſpuͤhren, 
Nicht bey der Welt, als Bloͤde, ſtille ſtehn! 
Ihr eitles Weſen muß vergehn: 
Was wir an ihr erkannt, fol uns zum Schöpfer führen! 


Arie. 


Bedenkt! erwegts! In allen Dingen, 
Ihr Menſchen! zeigt ſich Gottes * 
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Itzt tobt die Welt: Ihr ſeyd erſchrocken: 
Itzt lockt ſie: und ihr laßt euch locken: 
kann euch altes kraͤftig ruͤhren: 
Nur dieſes wollt ihr nicht verſpuͤhren, 
Betaͤubte! daß es Gott bedacht. 
Bedenkt! erwegts! In allen Dingen, 
Ihr Menſchen! zeigt ſich Gottes Macht. 
6Lnnmn RES ser 8 
Laß mich Fein’ Luft, noch Furcht von dir 
In dieſer Welt abwenden. 
Beſtaͤndig ſeyn ans End, gib mir, 
Du haſt's allein in Haͤnden.. 
Und wem du's giebſt, der hat's umſonſt ? 
Es mag niemand ererben, N 
Noch erwerben 20 N 
Durch Werke deine Gnad, 
Die uns errett't vom Sterben. 
Elieſer, bey ſich. 
O ſchoͤnes Kind! je mehr ich dich betrachte, 
Je mehr ich dich des Gluͤckes würdig achte! 
O hätte dich der Herr für Iſaac beſtimmt! 
Doch warum ſaͤum ich, fie zu fragen? dl 
Vielleicht, daß fie ganz gern den Autrag auf ſich nimmt. 
Vu Rebecca. i f 
Darf ich bey dir die kuͤhne Bitte wagen, 
Daß du mit Huld an mich gedenkſt, 
Und mich aus deinem Kruge traͤnkſt? 


e een 2 

Der ſchlechte Dienſt iſt nicht der Bitte wehrt, 
Beſiehl, ich thu es gern, was du von mir begehrt. 
| * 4 Hier 
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Hier iſt der Trunk, nimm ihn von meiner Hand. 
Doch bin ich dir gleich nicht bekannt, 
So gieb doch zu, den kleinen Dienſt 1 
Daß dieſe Hand auch die Kameele traͤnkt: 
Erlaub es mir, ich thu es mit Vergnügen, 
Elieſer. 8 
Kann ich die Guͤtigkeit verwehren? 
Wie artig weißt du doch die Der zu dir zu pa! 
Ahalibama. 
Ja, ja nur zu geſchwind wird ihre m verſchenkt! 
Rebecca, haſt du es bedacht, 
Was du itzt uͤbereilt gethan? 
So faͤngt's die Klugheit niemals an. 
Es wird kein Maͤnnerherz ſogleich in Brand BT 
Rebecca. 
Schweig doch mit deinen Eitelkeiten. 


Ahalibama. 
Nein! Serunbiank du biſt jung; ich bleibe dir zur Seiten. 


Arie. 
Du wur nicht; du ſollſt doch; du mußt ſie doch 
hoͤren, 

Die Ma, die weiſen, die gluͤcklichen Lehren, 
Wodurch die Liſt ſich glücklich macht. 
Durch ſordes Verweigern bey wechslenden 

Scherzen 
Erregt 


A et 7 
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Erregt man die Sehnſucht und reizt man die Her⸗ 
e 


zen. 
Sprich, haſt du wohl daran gedacht? 
Drum hoͤre die weiſen, die gluͤcklichen Lehren. 
Du willſt nicht; du ſolſt doch; du auge es doch 


höre 
Wie ſich die Liſt ‚recht glücklich macht. 


Du hoͤrſt mich nicht, du denkſt nur an dein Traͤnken, 
Willſt du, ſo fang ich wieder an? 


Nebece. m 
O nein! du haſt genug gethan. 
Doch, Freundinn, trauſt du dieſen Ranken, g 
So baue doch dein Gluͤck, und brauche ſie fuͤr dich: 
Ich will ſie nicht: der Hoͤchſte ſorgt fuͤr mich. 


Ahalibama. 
Leb wohl, du Eigenfi inn, du hoͤrſt mich nicht. 


Rebecca zu Elieſern. | 
Herr, meine Schuldigkeit iſt allbereit verricht: 
Befiehlſt du auch vielleicht noch mehr? 


Elieſer. 
Das bitt' ich noch von dir, berleihe mir Gehoͤr. 
Was für ein glücklich Haus hat dich zur Welt gebracht? 
Darf ich die frohen Eltern wiſſen, 
Die dich, als ihre Tochter, kuͤſſen? 
Zudem ſo ſag es frey, ob es dir Muͤhe macht? 
Darf ich dein Haus ſo ſehr beſchwehren? f 
Vergoͤnnt's der Raum, * euch wohl einzukeheen? 
K 5 Herr, 
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Mebetcaa. 5 
Herr, Bethuel hat mich gezeugt, 
Den Milka Nahorn hat gebohren: 
Und iſt dein Herz fuͤr uns geneigt, 
So werde keine Zeit verlohren. 
Bey uns iſt Raum und Stroh und Sure wohl 
Nur laß mir zu, wenn dirs gefällt, 
Den Freunden dieſes anzuſagen. 


Elieſer. * a EB; 121815 
Noch eins! Ich bitte dich, es mir nicht ing 
Laß dieſe Ringe, dieſe Spangen, i 
Vermehrt ſich gleich nicht deine Pracht, 
Die die Natur ſo groß gemacht, 
Zum Zeichen meines Danks bey deiner Schönheit prangen« 


Rebecca. 
Du biſt für mich doch allzuguͤtig! 
Doch dieſes zu verſchmaͤhn, waͤr uͤbermuͤthig. 
Mit Freuden eil ich fort, dieß alles anzuzeigen. 


Elieſer. 

O Herr! o Gott! dir iſt das Wohlthun eigen! 
Verdient der Menſch wohl die Barmherzigkeit? 
Doch du biſt Gott! du biſt's zu jeder Zeit! 
Itzt denkſt du an den Abraham, a 
An den von dir erwehlten Stamm: 
Du haſt mich wunderbar gefuͤhret! 
Ich bin entzuͤckt! mein frohes Auge weint! 
Es fieht die Huld, die mir erſcheint. f 
Herr! nimm den Dank, den Dank, der dir gebuͤhret! 


Arie. 
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\ Arie. 
Darf das Herz mit Freudenthraͤnen, 
Hoͤchſter! deiner Huld erwehnen: 
Treuer Gott! ſo dank ich dir. 
Doch, ſoll mein ſo ſchwaches Lallen 
einer Groͤße wohlgefallen: 
O ſo ſtaͤrk die Dankbegier! 
Darf das Herz mit Freudenthraͤnen, 
Hoͤchſter! deiner Huld erwehnen: 
Treuer Gott! ſo dank ich dir. 
5 a Choral. ER 
Sollt ich meinem Gott nicht fingen 7 
Sollt ich ihm nicht dankbar ſeyn? 
Denn ich ſeh in allen Dingen, 
Wie ſo gut ers mit mir meynt. 
Iſt doch nichts, als lauter Lieben, 
Das ſein treues Herze regt, 
Das ohn Ende hebt und traͤgt, 
Die in ſeinem Dienſt ſich uͤben. 
Alles Ding waͤhrt ſeine Zeit; 
Gottes Lieb in Etwigkeit! 
Die Betrachtung. = 
Vohl dem, der Elieſern gleicht, 
Der, wenn er Wunſch und Zweck erreicht, 
Sich zu der hoͤchſten Liebe wendet, 
Und das in Gott gewagte Werk 
Zuletzt mit Gott, ihn ruͤhmend, endet! 
Der Menſchen Liebe wird des Hoͤchſten Augenmerk; 
Er ſucht ihr Herz, er fordert ihre Triebe. 
Gott iſt die Liebe! | 
Fuͤr allen Reichthum feiner Gaben 
Will er, der Herr, der Knechte Freundſchaft haben. 
g O Huld, 


7 


ER 332 ER 


O Huld, die snerforfchlid) bleibt! 

Die unſer Geiſt zwar fuͤhlt, doch niemals recht beſchreibt. 

Und dieſe kann dich nicht, verſtockter Ouͤnder, rühren? | 

Auch du g bey der Noth durch Gott dein Werk N 
ren. 

Du zitterſt, da das Uebel droht: 

Dein Winſeln ruft: o Herr, vergiß der Schuld! 

Er hoͤrt dich auch: er hat Gedult: 

Noch mehr! er aͤndert Angſt und Noth: 

Durch ſeine Huld wirſt du von allem frey: 

Was ſprichſt du: o! es iſt vorbey! 

Und Angſt, und Gott und Wohlthat wird vergeſſen. 

So raſt der Menſch, der Staub iſt ſo vermeſſen! 


Arie. 
ae möglich, Herr! du kannſt noch ſchweigen? 
Es knalle dein Donner, die Rache zu zeigen: 

Vertilge den Frevler mit Schwefel und Glut. 
Doch, guͤtger Gott! nichts ſtoͤrt dein Lieben; 
Der Freybrief iſt auch hier geſchrieben: | 
Den Zorn hemmt ein zerknirſchter Muth, 
Und alle Schuld tilgt Chriſti Blut. | 
Iſts möglich, Herr! du kannſt noch ſchweigen? 
Es knalle dein Donner, die Rache zu zeigen: 
Vertilge den Frevler mit Schwefel und Glut. 
Choral. 


Ach! Herr, mein Gott! vergib mirs doch, 
Um deines Namens willen: 
Und thu in mir das ſchwere Joch 
Der Uebertretung ſtillen, 


Daß 
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Daß ſich mein Herz zufrieden geb, 
Und dir hinfort zu Ehren leb 
Mit kindlichem Gehorſam. 


Laban zu der Rebecca, welche mit ihm wieder zuruck zu ' 
dem Brunnen koͤmmt. ö 


Gewiß! der Fremdling weiß die Herzen zu e 
So viel hat er dir zugewandt? 
Die guͤtige, die reiche Hand! 
Gewiſt! ich gehe nicht von hinnen, 
Er komme denn mit uns und kehre bey uns ein. 
Ein ſolcher Gaſt ſoll mir willkommen ſeyn. 
Wo haſt du ihn geſehn? Komm, zeig ihn mir. 
1 Rebecca. 
Dort iſt er. Sieh! Er kommt bereits zu dir. 
Doch ruͤhren mich nicht die Geſchenke, 
Wenn ich an ſeine Huld und Redlichkeit gedenke. 
Die Art, womit er gab, war auserleſen: 
Mit einem Wort: Ihn ziert ein eres Bun 


Laban zu Elieſer. 


Geſegneter des Herrn, was willſt du drauſſen ſtehn; 
Es liegt an dir, du kannſt gleich mit uns gehn. 

So bald die Schweſter zu uns kam, 

Und ich nur deinen Wunſch vernahm, 

So hab ich eiligſt, ungeſaͤumt, 

Tür dich und deinen Jug bereits das Haus geraͤumt. 
Du wirſt es alles fertig finden. 

Drum komm mit uns, willſt du uns dir verbinden. 


| | Arie. 
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Arie. 
Dein Blick gewinnt bereits mein eg: 
Geh, werther Gaſt, die Freundſchaft ein. 
Was du verlangſt, das kannſt du hoffen: 

Dir ſteht nicht nur die Wohnung offen; 

Das Herze foll dir eigen ſeyu. ü 
Dein Blick gewinnt bereits mein Herze: 
Geh, werther Baß die 3 ein. 
Elieſer zu Laban. wu 


Weil dirs gefällt, fo bin ich — 8 bereit. 
Der Hoͤchſte ſegne dich fuͤr ſo viel Guͤtigkeit! 
zu ſeinen Mitknechten 
Ihr andern treibt die ſchon getraͤnkten Thiere, 
Und folgt mir nach, wie ich euch führe, 
Pfalm III. v. 9 
Chor der Glaͤubigen. 3 
Bey dem Herrn findet man Hülfe und N 
deinen Segen über dein Volk. 


Oritte Abtheilung. 
Palm XXXII. v. 10.1 1. 
Chor der Glaͤubigen. 

. werober auf 

den Herrn hoffet, den wird die Guͤte 
umpfahen: Freuet euch des Herrn und ſeyd 
fröhlich, ihr Gerechten, und ruͤhmet alle, ihr 
einen 


Bethuel 
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Bethuel zu dem ankommenden Eliefer, 


a Willkommen, werther Freund! 
Ich glaube, daß dein Herz es mit uns redlich meynt. 


Drum wirſt du dich ganz gern bequehmen, 


Das wenige doch guͤtig aufzunehmen. 


Eliefer, - 
Ich bin beſchaͤmt, denk ich an deine Güte, 
Doch weil die Redlichkeit dir, wie du ſagſt, tz 
So ſey mein Herz auch unverſtellt: 
Hier iſt die Han aus redlichem Gemüter 


Bethuel. 


Ou kannſt auf meine Worte n 
Nur dem, der niemand traut, darf man nicht trauen. 


Arie. 


Mein alter Mund kennt kein Verſtellen: 
Verſuche mich in allen Faͤllen; 

Ich bin dein Freund: hier iſt die Hand! 
Wie koͤnnt ich meinen Freund betrugen? 
Sein Wohl wird mir ja zum Vergnügen; 

Und ſein Verluſt wird mir entwandt. 

Mein alter Mund kennt kein Verſtellen; 
Verſuche mich in allen Faͤllen; a 
Ich bin dein Freund: hier iſt die Hand! 


So ſey die Freundſchaft feſt geſchloſen: 8 6 1 
Es werde nun von dir auch unfre Koſt genofen, 
e" labe aa e dich mit mir. } 


Elieſer. 
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Elieſer. 
Nein! itzo iſt es noch nicht geit; 
Eh das geſchieht, verlang ich was von dir. 
Ich kenne dich und deine Guͤtigkeit. 
Laban zu Bethuel. 
Mein Vater, Seba will dich beach. ig 
Beru. ai re 
Itzt iſts anmnögüech abſperecheh et 
Er kann ⸗⸗„ doch fuͤhr ihn in den Gatten: 
Er pflegt ja nf da meiner zu erwarten. 
Elieſer zu Laban. 
Komm, wehrter Laban, bald zuruͤcke. 
Bethuel zu Elieſer. 


Was iſt dein Wunſch? wie mehr ich dir dein Site? 
Iſts etwas, das ich geben kann, 


So ſeh ich nichts bey deiner eee an? 
Elieſer. i 
Gieb zu, daß es auch gaban hoe. 
Ich weiß, daß ich in dir den treuſten Freund erbe, 
a Arie. 


Ich kenne dein Lieben: es hat mich — 

Ich habe dein redliches Weſen verſpuͤhret: 
Getreuer Freund! ich ehre dich. 

Entdeckt dir die 8 8 brennend Ver⸗ 


a So reizt mich die 3 den Wunſch zu 
empfangen; 


elbſt 


2 


8 
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Selbſt deine Huld ermuntert mich. 
Ich kenne dein Lieben: es hat mich geruͤhret: 
Ich habe dein redliches Weſen verfpührer: 
Getreuer Freund! ich ehre an | 


Laban. 
Ich ſprecht vertraut: ich werd euch doch lat ſtoͤhren? 


Elieſer. 
O nein! wir warten nur auf dich. 
Du ſollſt zugleich itzt meinen Antrag hoͤren. 
Ihr Freunde nun, entdeck ich mich. 
Ich bin ein Knecht des frommen Abrahams. 
Der Herr, ſein Gott, den er verehret, 
Hat ihm ein groſſes Gut beſchehret: 
Er iſt an allen Stuͤcken reich: 
Doch, was annoch faſt allem dieſen gleich, 
So hat, die Hoffnung war bereits verlohren, 
Ihm Sara einen Sohn gebohren. 


Dem hat er alles Gut gegeben. 


Nun will er ihn verehlicht ſehn, 


Und darum iſt zu mir auch ſein Befehl geſchehn. 

Er ſprach: dein Fleiß ſoll fich beſtreben, 

Fuͤr meinen Sohn die Gattinn zu erlefen; 

Doch nicht aus Canaan: 

Zeuch in das Land, wo ich vordem geweſen, 

Ich weiß, der Herr, der alles lenken kann, 

Laͤßt dich ein frommes Weib 25 meiner Freund ſchaft 
a nden: 


Und das zu thun, ſoll dich dein Eid verbinden. 
Ich ſchwur: Und bin hieher gezogen: 
2 Hier 
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Hier ſeh ich Gottes Huld, die meinem Herrn gewogen. 
Als ich an jenem Brunnen ſtand, 
Wobey mich Laban nachmals fand, 
Fleht' ich zum Herrn, und bat ihn um ein Zeichen, 
Und ſprach mit Zuverſicht bey mir: 
Wird eine von den Dirnen hier N 
Mir den verlangten Trunk aus ihrem Kruge reichen, 
Die iſt es, Herr! die hat dein Schluß erwaͤhlet. 
Und ſieh! Rebecca kam, * 
Die, was ich bat, ganz willig auf ſich nahm. 
Das uͤbrige hat ſie erzehlet. 
Nun, Freunde, ſteht's bey euch: 
Wollt ihr an meinem Herrn die Freundſchaft wohl be⸗ 
i Ps weiſen? f 
So ſagt es gleich: i 
Wo nicht; ſo laßt mich von euch reiſen. 
Es ſteht bey euch. Ihr koͤnnt es uͤberlegen. 
Ihr Freunde, ſagt die Meynung frey: 
Sagt, was euch nun gefaͤllig ſey. 
Doch, wenn euch meine Freundſchaft ruͤhret, 
So werde gleich der Schluß vollfuͤhret: 
Verſagt es, oder fallt mir bey. 
Es ſteht bey euch. Ihr koͤnnt es uͤberlegen. 
G5 Freunde, ſagt die Meynung frey: 
agt, was euch nun gefaͤllig ſey. 


Bethuel. 


Es koͤmmt vom Herrn, und deſſen Willen 
Bin ich bereit, in allem zu erfüllen. 


} 


1 


a 
> 


Laban. 
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Laban. | 
Es koͤmmt vom Herrn: wer kann hier widerſtreben? 


Bethuel. 
Rebecca iſt für dich: fie ſey dir uͤbergeben. f 
Das iſt, wozu wir uns entſchlieſſen. 
Der Hoͤchſte ſey gelobt! Er hat diß Werk vollbracht, 
Und ſeine Huld hat alles wohlgemacht! 
Nun komm, die Speiſe zu genieſſen. 
Laban. 
Mein Vater, 75 2 do), vernommen, 


Daß Seba + 


Bent, 
Du haſt recht. 
Geh hin, und laß ihn zu uns kommen. 
Choral. 


Gott iſt mein Troſt, mein' Zuverſicht, 
Mein’ Hoffnung und mein Leben. 
Was mein Gott will, das mir geſchicht, 
Will ich nicht widerſtreben. 
Sein Wort iſt wahr: 
a Denn all mein Haar 
f Er ſelber hat gezaͤhlet. 
Er huͤlt und wacht; 
Stets fuͤr uns tracht, 5 
Damit uns ja nichts fehler, 


Die Betrachtung. 


Es koͤmmt vom Herrn! 

O wenn doch das uns ſtets vor Augen ſchwebte! 

O wenn man doch nach dieſer Vorſchrift lebte! 
N 2 Kaum 
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Kaum treibt der Eigennutz uns an, : 

Sogleich, im Augenblick, wird, was er will, gethau. 
Kaum werden die gereizten Sinne ? 

Den halben Gegenſtand der ſchnellen Regung inne, 

So pocht das Herz und folgt der Neigung gern. 

Wer aber fragt: koͤmmt es vom Herrn? f 
Hingegen, wenn wir gleich des Hoͤchſten Ruf verſpuͤhren, 
Spricht doch der Wahn vom Täufchen, vom Verfuͤhren. 
Da will man, um ja nichts mit Gott zu wagen, 
Behutſam ſeyn, und die Vernunft befragen. 

O Menſchen! Menſchen! denkt doch nach! 

Wer iſt der Herr? Der Urſprung aller Guͤte; 

Die Liebe, die euch liebt, und ewig lieben will. 
Erzitternd freut ſich das Gemuͤte; 

Es ſieht die Huld und ſteht erſtaunend ſtill. 

Und dieſes ſoll nicht unſer Herze lenken? 

Gott will: das ſey genug! Wer kann was hoͤhers denken? 


Arie. 


Laßt euch doch die Liebe leiten; 
Sie winkt, ſie lockt: o folgt doch ae 
Wollt ihr die Vernunft befragen, 
Wird ſie euch nur dieſes ſagen: 
Was euch gut iſt, kommt vom Herrn. 
Laßt euch doch die Liebe leiten; = 
Sie winkt, fie lockt: o folgt doch * 


Choral. 
Was Gott thut, das iſt wohl gethan. 
Er iſt mein Licht, mein Leben, ä 
Der mir nichts boͤſes goͤnnen kann. 
Ich will mich ihm ergeben 
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In Freud und Leid: 
Es kommt die Zeit, a ̃ 
Da oͤffentlich erſcheinet, 
Wie treulich er es meynet. 
Seba zu Bethuel. 
Und endlich darf ich vor dich kommen? 
Ich hatte zwar ſchon, eh ich kam, vernommen, 
Es ſey bey euch ein Fremder eingekehrt; 
Doch meynt ich, es ſey un verwehrt 
Vor allen mir, bey euch gleich einzutreten. 
Ich komme zwar wohl ungebeten: 
Allein ich bin ja auch ein Freund; 
Und eben das, was dieſer ſcheint: 
Und alſo konnte mich nichts hindern: 
Der neue Gaſt wird meinen Werth nicht mindern. 


Laban zu Seba. 
Beſaͤnft ge dich: er iſt ja reich. 
Seba. 
Das bin ich auch, und alſo find wir gleich. 
Bethuel zu Seba. 
Ou ſollſt uns ja willkommen ſeyn: f 
Drum ſey mit uns vergnuͤgt und ſtell das pochen ein. 
Seba zu Bethuel. 


Ich thu es, weil ich dich verehre: 8 

Und ich, doch nur umſonſt, bey mir den Zorn gauche 

Ich muß mich ja in deine Neigung ſchicken, 

Soll mir, was ich itzt wuͤnſche, gluͤcken. 2 
93 Drum 
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Drum goͤnne mir nur dein geneigtes Ohr: 
Ich trage dir dein Wohl und meine Sehnſucht vor. 
Der Fremdling wird uns doch nicht ſtoͤren? 
Bethuel. 
O nein! er darf den Antrag hoͤren. 
Ich ſtehe dir für feine Redlichkeit. 
Elieſer. > 
Ich liebe die Verſchwiegenheit. 
Seba. i ’ 
Ihr Freunde wißt, daß ich Fein Prahler bin. 
Mein Reichthum, meine ſeltnen Gaben, 
Die werden ohnedem ſchon ihren Vorzug haben. 
Doch dieſes zeigt den edlen Sinn, a 
Wenn ich an mir das Gute ſchaͤtze 
Und meinen Werth nicht in mir ſelbſt verletze. 
Arie. 
Niedertraͤcht ge Seelen 
Moͤgen Demuth wehlen: 
Ein groſſer Geiſt kennt ſeine Kraft. 
Der darf ſich nicht Weg 
Wer in allen Stuͤcken | 
Sich ſelbſt fein Glück durch ſich Vaßcgaff. 
Niedertraͤcht'ge Seelen 
Moͤgen Demuth wehlen: 
Ein groſſer Geiſt kennt ſeine Kraft. 
Laban. 
Freund, rede kurz: du wirſt dir ſonſt zur Laſt. 
Seba. | 
Vielleicht hat der euch ſo beliebte Gaſt, 
Weil er nichts von ſich weiß, ganz kurz mit euch geſprochen. 
Hethuel. 


. 
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Bethuel. 
Wir kennen dich: du biſt genug erhoben. 
Die Mahlzeit wird geſtoͤrt: Verſpahre doch dein Loben. 
Seba. 
Mein Ruhm gehoͤrt nicht zu dem Pochen: 
Nur dieſes hab ich eingeſtellt. 
Doch Bethuel, weil dirs gefaͤllt, 
So zwing ich mich, (Ich ſoll mich ſelber haſſen! 
O Eigenfinn!) gleich alles kurz zu faſſen. 
Nun, hiedurch ſag ich nicht zu viel. a 
Ich reicher, gluͤcklicher bin vieler Wuͤnſche Ziel: 
Doch eine nur ſoll meine Sehnſucht hoffen. f 
Rebecca, dein ſo ſchoͤnes Kind, 
Die iſt es, die mein Herz der Liebe wuͤrdig findt; 
Nur ihr ſteht meine Neigung offen. 
Arie. 
Rebecca, dein ſo ſchoͤnes Kind, 
Macht durch die Reizung ihrer Blicke, 
Daß ich zu ihr die Seufzer ſchicke; 
Die Seufzer, die fo koſtbar findf 
Fuͤr fie bin ich getreu geſinnt: 
Ihr iſt der ſtolze Sieg gelungen; 
Sie hat das große Herz bezwungen, 
Das ſonſt ein jedes Herz gewinnt. 
Rebecca, dein ſo ſchoͤnes Kind, 
Macht durch die Reizung ihrer Blicke, 
Daß ich zu ihr die Seufzer ſchicke; 
f Die Seufzer, die fo koſtbar find! 
Habt ihr mich nun, ſo ſagt es kurz, verſtanden? 
J 4 Bethuel. 


2344 ER 


Bethuel. 
O ja! — 2 was du ſuchſt, iſt nun nicht mehr vorhanden. 
Seba. 
Wie? iſt fie todt? 
Laban. b 
Nein. Hoͤre, dieſer Freund iſt dir zuvor gekommen. 
Sie iſt ihm zugeſagt; 3 
Er hat für feinen Herrn das Wort von ung genommen. 
— OB BE 
O Wort! das mir das Sterben droht! 
Wie? dieſer Bloͤde hats gewagt? 
Der Fremdling? und ich ſaͤume noch? 
Er ſoll⸗⸗Ja ⸗⸗Nein ⸗⸗und doch⸗⸗ 
Allein! was werd ich bey mir inne? 
Auf, großer Geiſt! bedenkt euch, ſtarke Sinne! 
f Elieſer zu Seba. N 
Der Hoͤchſte hat dieß Werk vollbracht: 
Dem widerſtrebe nicht. Dieß ſey von dir bedacht. 
Laban zu Seba. f 
Mein Freund! laß dich durch nichts verfuͤhren: 
Du wirſt zuletzt nur deine Schwachheit ſpuͤhren. 
e Arie. 
Bey der ſchon geſchloſſnen Sache 
Zieht die Wuth vergebner Rache 
Sich den eignen Schaden zu. 
Jene ſiegen in dem Werke: 
Und der eitle Sturm der Stärke 
Stoͤhrt ſonſt nichts, als deine Ruh. 
Bey der ſchon geſchloſſnen Sache 
Zieht die Wuth vergebner Rache 
Sich den eignen Schaden zu. 


Seba. 
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Seba. 


An euren Rath werd ich mich doch nicht kehren. 
Doch folg ich einem noch, will ich den Laban hoͤren. 


N Zu Laban allein. 
Ich weiß, du biſt mein Freund, 

Sprich? kannſt du dieſes alles loben? 

Du kennſt mich ja; du haſt die beſten Proben: 

Wie koͤmmts nun, daß mei Gut euch ſo geringe ſcheint? 
Der Fremde kann euch ja betruͤgen: 

Mich ſeht ihr. Laß doch mein Vergnuͤgen, 

Mein Laban, dir ans Herze gehn. 

Du kann ja ſonſt noch richtig denken; 

Nur jetzo willſt du nicht dein wahres Wohl verſtehn? 
Was kann doch wohl der arme Fremdling ſchenken? 
Hingegen ſieh einmal auf mich: 

Zwey hundert von den beſten Schafen, 

Die ſollen heute noch in deinen Staͤllen ſchlafen. 

Nun, Laban, nun, beſinne dich: f 

Und haſt du alles ausgeſonnen, ö 
So wird, ich weiß es ſchon, des N Herz gewonnen. 


Laban. 
Mein Seba! Es iſt ſchon verſehn: 
Ich gab mein Wort: Es . geſchehn! 
Seba. 
Ey! was verſehn! ey! was verſprechen! 
Ein beſſer Buͤndniß kann das alte Buͤndniß brechen. 


Laban. 
Nein! Seba, ſchweig! dieß ſey nicht angefuͤhrt: 
Die Furcht vor Gott iſt, was mich ruͤhrt. 8 
N 95 Doch, 
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Doch, willſt du es noch einmal wagen, 
Dem Vater kraͤftiger die Sache vorzutragen, 
So ſchweig ich ſtill, und widerrath ſie nicht; 
So dien ich dir und ſchone jener Pflicht. 
Seba. SR 
Ich danke dir für den getreuen Rath. 
Gelingts, ſo folgt auch jene That. 
: zu Bethuel. 
Es fällt mir zwar wohl ſchwer, 
Noch einmal, Bethuel, mit dir zu reden: 
Allein, ein zaghaft Herz gehoͤrt nur fuͤr die Bloͤden. 
Und ach! Rebecca iſt zu ſchoͤn! 
Zu dem, ſo muß ichs nur geſtehn; 
Ich bin zu ſehr ſelbſt fuͤr ihr Gluͤck bedacht, 
Weil keiner fie, als ich, vollkommen gluͤcklich macht. 
Jedoch, ich haͤtt es bald vergeſſen, 
Du haſt dir ſelber unterdeſſen 
Bereits was beſſers vorgenommen; 
Du ſannſt, als ich mit Laban ſprach, 
So tief, und dabey laͤchelnd nach. d 
Ich bin begluͤckt! Ich bin zum Zweck gekommen! 
a Arie. 
zu Bethuel. 
Du haſt ſehr wohl in mir gewaͤhlet: 
Ein Mann, der nicht die Schafe zaͤhlet, 
Weil er des Zaͤhlens muͤde wird, 
Iſt beſſer, als ein fremder Hirt. 
zu Elieſern. N R 
Sprichſt du ein Wort, fo will ichs rächen. 
zu Laban. 
Dir aber halt ich mein Verſprechen: 
Der Dater merkt, daß er geirrt. zu 
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zu Bethuel. 32 
Du haft ſehr wohl in mir gewaͤhlet: 
Ein Maun, der nicht die Schafe zaͤhlet, 
Weil er des Zaͤhlens muͤde wird, 6 
Iſt beſſer, als ein fremder Hirt. 
Bethuel. 
Du irrſt, mein Freund, dir wirft durch dich betrogen. 
Gott wird von mir dem allen vorgezogen. 
Ich aͤndre nicht das wohlgewaͤhlte Band. 
Seba. 
Erweg es doch, gebrauche doch Verſtand. 
Bethuel. ar 
Dein Stolz iſt groß, o Freund! beſinne dich. 
Elieſer. 
Ich wollte zwar fuͤr mich 
Ganz gern bey dieſem Toben ſchweigen: 
Doch, was mein Herr vermag, das muß ich zeigen. 
Seht, dieß Geſchenk! das ſoll Rebecca haben; 
Und Laban nimmt die andern Gaben. | 
Seba. s 5 N 
Kaum weiß ich fuͤr Verdruß, ob ich noch Seba bin! 
Laban zu Seba. 
Der Fremde laͤßt die Freundſchaft deutlich merken. 
Ich muß, mein Freund, des Vaters Schluß beſtaͤrken. 
Seba. 
Und du veraͤnderſt auch den Sinn? 
O Schickſal, waͤr ich nie gebohren, 
So ſtaͤnde deiner Tyranney | 
Auch über mich nicht dieſer Unfall frey! 
Zuletzt ſey euch hiemit die Feindſchaft zugeſchworen. 
8 ö Elieſer. 
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Elieſer. 
O Herr, vergieb ihm doch die Schuld! 


Bethuel. 
Er jammert mich! doch, Gott, du haſt Gedult! 


ral. 

gar ee von Eitelkeit 

ein ſuͤndliches Gemuͤte, 

Daß ich in dieſer kurzen Zeit 

27 böfer Luft mich huͤte. 

es Herzens Grund 
Sey, wie der Mund, 
Dem Naͤchſten nicht zu ſchaden: ; 
So werd ich 87 
Wie ſonſt geſchicht 
Mit Schmach wur Schimpf beladen. 

Die Betrachtung. ö 
OGott! wie raſt der Wahn durch Wuth erhitzter Thoren, 
Der ſich in allem widerſpricht! 

Bald hat er Muth und Kraft, und bald auch nicht: 2 
Itzt hält er ſich für groß und itzt für ganz verlohren. 
Der leichte Sinn ſchwermt hin und her; 
Er ſucht die Ruh, und kennt kein wahres Gut, 
Und ſtoͤhrt die Luſt, um die er alles thut. 
So wird ſein ganzes Thun ein wildes Ungefehr! 
Das Ungluͤck koͤmmt, das die Gedult vermindert; 
Allein, der Eifer kennt ſie nicht, 
Der, was ihn ſchuͤtzt, mit toller Hand zerbricht, 
Und ſich die Noth vermehrt, indem er ſie verhindert. 
Und endlich ſich naͤchſt Gott auf andre zu verlaſſen; 
Das ſcheint der Thorheit wunderlich: 
Sie ſieht in allen nur auf ſich; 
Weil ſie nicht liebt, meynt ſie, daß jene haſſen. 

a em 


1 
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Dem guͤtgen Gott legt fie die Tyranney; 

Dem weiſen Gott ein blindes Schickſal bey; 

Und andre Menſchen ſchlaͤgt ſie nieder. 

Warum? Sie nur allein ſind ihrer Luſt zuwider. 

O Blindheit! o verirrter Wahn! 0 
Ihr Seelen, die der Naͤchſte ruͤhret, 

Die ihr den Trieb gerechter Neigung ſpuͤhret, 
Kommt, ſeht betruͤbt der Bruͤder Jammer an! 
Seht, wie ſie nach dem Schatten greifen! 

Seht, wie ſie ihre Noth mit jeder Stunde haͤufen! 
Seht, wie ihr Thun nach lauter Schaden ringt! 
Seht, wie ſelbſt ihre Luſt ſie ins Verderben bringt! 
Liebt ihr, fo ſucht fie zu erretten. 

Doch, Gott! wir find zu ſchwach! du, Herr, brichſt dieſe Ket⸗ 


Das Bruderherz fällt vor dir nieder, (ten! 
Und fleht: erbarme dich! Herr! fie find unſre Bruͤder. 
Arie. 


Erbarme dich! Gott! du biſt ja die Liebe! 
Du zeugſt und naͤhreſt ſelbſt die Triebe, 
Die, Vater! fuͤr die Bruͤder flehn. 
Es druͤckt ja die verirrten Schafe 
Ihr Irrthum, als die größte Strafe. 
Erwecke ſie, Herr! eh ſie ſterben. 
Vielleicht bewegt ſie ihr Verderben, 
Durch Jeſu Blut ihm zu entgehn. 
Erbarme dich! Gott! du biſt ja die Liebe! 
Du zeugſt und naͤhreſt ſelbſt die Triebe, 
Die, Vater! fuͤr die Bruͤder flehn. 
Choral. 
O großer Gott von Treu! 
Weil niemand vor dir gilt, 
Als dein Sohn Jeſus Chriſt, 
Der deinen Jorn geſtillt; es 
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So fich doch an die Wunden fein, 
Sein’ Marter, Angſt und ſchwere Pein. 
Um ſeinent willen ſchone, 
Und nicht nach Suͤnden lohne. 
Bethuel. a 
Gott ſey gedankt fuͤr das, was wir genoſſen! 
Der ſegens volle Tag ſey nun hiemit beſchloſſen. 
Elieſer. f 
Gott ſey gelobt! So bald ich nur erwache, 
So wißt, daß ich mich gleich zum Abſchied fertig mache. 
Pſ. XXXIII. v. 18. N 
Chor der Glaͤubigen. 2 


Siehe! des Herrn Auge fiehet auf die, 


ſo ihn fuͤrchten, und auf feine Guͤte hoffen. 
Vierte Abtheilung. 


Spruͤchw. Salom. III. v. 5. 6. 
Chor der Glaͤubigen. i 5 
erlaß dich auf den Herrn von ganzem 
Herzen, und verlaß dich nicht auf dei⸗ 
nen Verſtand; ſondern gedenke an ihn in 
allen deinen Wegen, ſo wird er dich recht 
fuͤhren. Bern: 
Elieſer zu Bethuel und Laban. 
Fuͤr ſo viel Gunſt, die ihr an mir erwieſen, 
Ihr Freunde, wird von mir ſtets eure Huld geprieſen: 
Doch ſoll ich hoͤchſtzufrieden ſeyn; f 
So ſpahrt das fernere Bemuͤhn; 
Laßt mich zu meinem Herrn nebſt der Rebecca ziehn; 
Das bitt ich noch: ich weiß, ihr geht es ein. 
. Bethuel. 
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Bethuel. 
So bald willſt du mein Haus verlaffn? 
Iſts möglich? kann du mich bey fo viel Sreundſchaft 
haſſen? 
Was hat gefehlt? Sprich, rede frey, 
Sag, was bey uns dir nicht gefällig ſey? 
Laban. 
Freund, hat vielleicht in dieſer Nacht 
Ein Schreckenbild dir diß Entſetzen e 
Du ſcheinſt nicht von uns wegzuziehen; ; 
Du ſcheinſt zu fliehen. 
Elieſer. 
Verbannt, ihr Freunde, den Verdacht, 
Als haͤtte mich ein Wahn auf andern Sinn gebracht; 
Als aͤnderte die kaum bemerkte Zeit 
Die euch verſprochne Redlichkeit. 
Nein, Wehrte! laßt kein ſolches Denken 
Euch, mich und unſre Freundſchaft kraͤnken. 
Doch denkt an Abraham, denkt, daß ich dieſem diene; 
Denkt, daß der Herr mein Wuͤnſchen hat erfuͤllt; 
Nur Iſaac, der ſehnt ſich noch 
Und ſieht nicht ſeinen Wunſch geſtillt: 
Sagt, wenn ich zauderte, ob ich nicht et ſchiene? 
Arie. 


Wollt ihr meinen Eifer v mindern, 
Eid und Pflicht, und Treue hindern? 
Freunde! dieſes wollt ihr nicht. 
So viel zwingt mich. Laßt mich eilen, 
Da dem zaudernden Verweilen 
Gott und Tugend widerſpricht. 
ollt 


ER 32 DR 
Wollt ihr meinen Eifer mindern, 
Eid und Pflicht, und Treue hindern? 
Freunde! dieſes wollt ihr nicht. 
Bethuel. 

Du biſt gerecht! N 
Allein bedenke doch: trier iſt mein Kind; 
Ein Kind, das mich verehrt, 
Und das durch jede That die Zärtlichkeit W ; 
Das ſoll ich gleich, fo eilig, fo geſchwind 
Von mir aus meinen Armen laſſen. 
Der Schluß iſt hart: kaum weiß ich mich zu faſſen. 
O Freund! du kennſt, du kennſt die Vatertriebe; 
O zune nicht, wenn ich den Abſchied noch verſchiebe! 
Zehn Tage, nein, nur einen Tag 


Vergoͤnn es, daß mein Kind mich noch ergoͤtzen mag. 


Laban. 
Die kurze Zeit iſt ja für nichts zu ſchaͤtzen. 
O! laß uns doch mit unſrer Schweſter letzen. 
Elieſer. 
Es ruͤhrt mich eure Zaͤrtlichkeit: 
Allein die Pflicht und mein erwogner Eid, 
Vor dir, o großer Gott, hab ich ihn ja geſchworen! 
Schallt mir noch immer in den Ohren. 
Ihr Freunde, glaubt doch meinen Gruͤnden, 
Und baut nicht eure Luſt auf meine Sünden, N 
Bethuel. 
O das geſchehe nimmermehr! 
Nein, Wehrteſter, ſo will ich dich nicht Binden, 
Gott hilft, ich will mich überwinden, 
Es wird bereits mein Herz von falſcher Neigung leer. 
Es werde nun Rebeckens Schluß vernommen: 
Geh, Laban, laß ſie zu uns kommen. Arie, 


e 


*. % 


Arie. 
Aller Reiz der Vatertriebe, 
Alle Neigung, alle Liebe, 
Gott! ſey dir geweiht! 
Bey der angenehmſten Stille 
Fuͤhre mich dein weiſer Wille. 
Herr! ich bin bereit! 
Aller Reiz der Vatertriebe, 
Alle Neigung, alle Liebe, 
Gott! ſey dir geweiht! 
b Choral. 
Gieb mir Verſtand aus deiner Hoͤh, 
Auf daß ich ja nicht ruh und ſteh 
Auf meinem eignen Willen. 
Sey du mein Freund und treuer Rath, 
Was gut iſt zu erfüllen, 
Pruͤf alles wohl und was mir gut, 
Das gieb mir ein; was Fleiſch und Blut 
Erwaͤhlet, das verwehre. 
Der hoͤchſte Zweck, der beſte Theil 
Sey deine Lieb und Ehre. 
Die Betrachtung. 
Gläckfelger Menſch! du darfſt dein ganzes Leben, 
Gedanken, Worte, That dem Hoͤchſten übergeben: 
Du ſollſt der Gottheit eigen ſeyn. 
Sie koͤmmt und nimmt ſo gar dein Herz zum Tempel ein, 
O Herrlichkeit! Menſch! denk an deine Groͤße! ö 
Die Gottheit will ſich zu dir nahn; 
Sie liebt dich, ſie will dich umfahn. 
Erzittre! Sieh auf dich! Was ſiehſt du? Nichts als 


Der Schmuck, des Schoͤpfers Ebenbild, 
Fiel vn den Fall der .. Eltern hin: | e 
3 Die 
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Die Finſterniß hat dich umhuͤllt, 
Und der haft du noch nicht geſteuret; 
Vielmehr der ihr ergebne Sinn 
Hat deiner Eltern Fall, o Elend! oft erneuret. 
Wie kann der Heilige bey dir, Verruchter, ſtehn? 
Sein Feuereifer brennt: du wirſt vergehn! 
Du bebſt. Doch laß den Hoͤchſten walten: 
Dein Heiland Jeſus kommt; ſein Blut wird dich erhalten. 
Es fließt dein Heil aus Jeſu Wunden: 
Was dir unmoͤglich ſcheint, hat Gottes Rath erfunden: 
Die fremde Huld hat dir den Schmuck erworben, 1 
Den dir die fremde Schuld verdorben. 
Auf! ſaͤume nicht, ruf dieſen Buͤrgen an. 
Er ſtarb, nicht für ſich ſelbſt, für dich hat ers gethan. 
Du biſt gerecht. Zerbrich die Suͤndenketten: 
Dein Retter hilft, er kann und will dich retten. 
Es wirkt ſein Geiſt, und giebt dir Kraft und Muth. 
Auf, neuer Menſch! bekaͤmpfe Fleiſch und Blut; 
Beſtreite jede Luft; bezaͤhme deine Triebe, 
Und opfre ſie mit Dankbarkeit und Liebe. 
Und fuͤhlſt du denn die heilge ſanfte Stille, 
So ſprich: o Herr, es lenke mich dein Wille! 
i Arie. 
Ueberwinde ; 
Welt und Teufel, Tod und Suͤnde 
Durch die dir erworbne Kraft. 
Biſt du deinem Heiland eigen: 
O! ſo wird dein Glaube zeigen, 
Was fein Geiſt für Muth verſchafft. 
8 Ueberwinde 
Welt und Teufel, Tod und Suͤndd 
Durch die dir erworbne Kraft. Choral. 
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Choral. 

Trotz dem alten Drachen! 

Trotz des Todes Rachen! 

Trotz der Furcht dazu! 

Tobe, Welt, und ſpringe: 

35 ſteh hier _ hr 

In gar ſichrer R 
Gottes Macht 
8 mich in Acht. 
rd und Abgrund muß verſtummen, 
Ob ſie noch ſo brummen. 
Rebecca. 

Mein Vater, dein Befehl hat mich hieher gezogen. 

Bethuel. 
Getreues Kind, ich bin dir ſtets gewogen: 
Doch itzo, Wehrteſte, entdecke dich ganz frey: 
Gedenke nicht, daß ich dein Vater ſey: 
Was du willſt ſoll von mir geſchehn; 
Ich will, als Freund, nur deine Neigung ſehn. 
Sprich willſt du wohl mit dieſem Mana ziehn? 

Rebecca. 
Mein Vater, dein Befehl lenkt ſtetig mein Bemuͤhn. 
Du willſt, ich ſoll mein Herze fragen: 
Ich bin bereit, die Antwort gleich zu ſagen: 
Ich will mit dieſem Manne ziehn. 

Ich merke Gottes Ruf, der itzt mein Herze ruͤhret: 
Mit wahrer Luft wird er von mir vollfuͤhret. g 
Arie. 

Von Herzen gern will ichs vollbringen: 
Gott will, ſo wird es mir gelingen: 
Mein Vater will, ſo folg ich gern. 
Es ſchmeichelt mir ein ſuͤßes Denken: 
Es eilt das Herz, ſich zu verſchenken, 
3 2 Und 
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Und ehrt den Sfaac als Herrn. 
Von Herzen gern will ichs vollbringen: 
Gott will, ſo wirds es mir gelingen: 
Mein Vater will, ſo folg ich gern. 


Milka zu Bethuel. 28 
So, wie mir Laban ſagt, ſo iſt der Schluß e 
Die Tochter von uns wegzulaſſen. 
Mein Bethuel! willſt du dich ſelber haſſen ? 
Wie? oder bin ich dir verhaßt? 
Kannſt du mein Herz ſo ſehr verletzen? 
Bleibt die Rebecca nicht, wie ehmals, dein Ergoͤtzen? 
Erweg es noch einmal, als Vater und als Mann, 
Und ſprich: Iſt nichts, das dich veraͤndern kann? 
: Bethuel. 
Nein, wehrte Milka, ſey nur ſtille. 
Was kann ich thun? Es 5 des Hoͤchſten Wille! 
Milka. 
So iſts umſonſt, was penis zu en 
Ach brecht nur aus, ihr treuen Mutterthraͤnen! 
Arie. 
Rebecca! Kind! ich ſoll dich miſſen! 
Mein Liebſtes! du wirſt mir entriſſen! 
Ach braͤchte doch die Phantaſey 
Mir nur ein leeres Schrecken bey! 

Doch Bethuels zu feſte Schlüffe, 

Ja ſelbſt der Tochter heiſſe Kuͤſſe 
Entdecken mir nur allzufre , 
Daß dieß mein letztes Labſal ſey. 

Rebecca! Kind! ich ſoll dich miſſen! 


Mein Liebſtes! du wirſt mir entriſſen?! 
Rebecca 
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Ach brächte doch die Phantafen 
Mir nur ein leeres Schrecken bey! 
Rebecca zu Milka. 

Ach! Mutter, dich betaͤubt der Schmerz! 

Ermuntre dich, ver mehre nicht die Plagen 

Durch ein vergebliches und 1 Klagen. 

Du weinſt. Es blutet mir das Herz! 

Ach! denke nach: du wirſt des Hoͤchſten Fuͤhren 
In allem, was mich trifft, verſpuͤhren. 

Du haſt mich ja gelehrt, ihm nur zum Nahe 4 leben, 
Und itzt willſt du ihm widerſtreben. * 
Das thut der Milka Tugend nicht, 
Wenn gleich der erſte Schmerz durch ihre Schranken 
i bricht. 

Du fest mich ja: Ach denke doch zuruͤcke! 
Dein treues Kind erlangt ja itzt fein Gluͤcke. 
Vermehre doch nicht ſelbſt dein Leid; 
Cs ändert ſich durch Gott Gedult und Zeit. 
Und darf dein Kind noch was von dir Be in it 
Die letzte Bitte ſchenke mir: 25 
Ach! ſchone meiner doch in dir: i 
Es waͤchſt mein Schmerz durch deine Zaͤhren. 


Arie. 2 
Das Herze ſchlaͤgt! die Thraͤnen flieſſen! 
Willſt du den Jammer nicht beſchlieſſen? 
Sieh dich und mich, geliebte Mutter, an. 
Ich kann ja nicht den Abſchied hindern; 
Du aber kannſt dein Leiden mindern; = 


So aͤndre doch, was ich nicht ändern kann. 
3 3 Das 


— 
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Das Herze ſchlaͤgt! die Thraͤnen flieſſen! 


Willſt du den Jammer nicht beſchlieſſen? 
Sieh dich und mich, geliebte Mutter, an. 


Milka. 
Du beugſt mich, wehrtes Kind, durch deine Zaͤrtlichkeit. 
O harter Kampf! ach allzuſchwerer Streit! 
Doch Gott, du willſt! ich will zufrieden ſeyn, 
Rebecca! ach wie Bee = ich dein Scheiden ein! 


Wenns Gott 1 ſo tauns nicht ſeyn: 
Es wird dich letzt erfreuen. 
Was du itzt nenneſt Kreuz und Pein, 
Wird dir zum Heil gedeyen. 
Wart in Geduld: 
Die Gnad und Huld 
Wird ſich doch endlich finden. 
All Angſt und Q =. 
Wird auf einma x 
Gleich wie verſchwinden. 
Die Betrachtung. 
Ach Gott! wie ſchwach! wie ſchwach iſt unſer Herz! 
Kaum, daß die kleinſte Noth die weichen Schultern druͤckt, 
So weicht der Troſt; der Muth iſt ganz erſtickt; 
Und alles ſchreckt, und alles mehrt den Schmerz. 
Die ſtarke Hoffnung guter Tage 
Verwandelt ſich in Angſt, in Gram und Klage. 
Der Kummer, der uns uͤberwindet, 
Macht, daß man nichts als Noth empfindet. 
Gerechter Gott! das koͤmmt von unſrer Schuld! 
Wir ſind es, die den Jammer haͤufen, 
Weil wir nicht deinen Weg, verborgner Gott! * 
Du liebſt, bey dir iſt lauter Huld: 


Wie 
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Wie kann uns doch ein wahres Leid begegnen? 
Du fluchſt uns nicht; du kannſt nur ſegnen: 
Das ſtaͤrkt das Herz, und hier erwacht der Glaube, 
Und, wenn er gleich nur lallend Abba ſpricht, 
So weicht er doch dem Feinde nicht, 
Daß er ihm ſeine Krone raube. i 
Doch dieſer Troſt, Gott! kommt aus deiner Fülle 
Es ruft in uns dein Geiſt: Herr, es geſcheh dein Wille! 
Arie. 8 
Jerwandelt euch, ihr Kummerthraͤnen, 
In Thraͤnen, die der Glaube zeigt, 
Wodurch ſich Gottes Herze neigt. 
O weiſer Gott! durch das Betruͤben 
Erweckſt du das verloſchne Lieben, 
Und ziehſt das Herz, das zu dem Himmel ſteigt. 
Verwandelt euch, ihr Kummerthraͤnen, 
In Thraͤnen, die der Glaube zeigt, 
Wodurch ſich Gottes Herze neigt. 
Choral. ’ 


Weicht, ihr Trauergeiſter! 
Denn mein Freudenmeiſter, 
Jeſus, tritt herein. 
Denen, die Gott lieben, 
Muß auch ihr Betruͤben 
Lauter Zucker ſeyn. 
Duld ich ſchon 
Zu Spott und Hohn: 
ennoch bleibſt du auch im Leide, 
Jeſu! meine Freude. 
Elieſer. 8 1 
O lobt doch Gott! Ihr Freunde! Seyd vergnuͤgt! 
Seht, wie er aller Herzen lenket! 
Seht, wie er alles weislich füge! 
3 4 | Er 
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Er ſchickt mehr Wohl, als man gedenket! 
Jedoch mein Zug ſteht ſchon bereit: . 
Rebecca, ruͤſte dich. Verlaͤngre nicht die Zeit, 
In der ſich Iſaac, der an ſein Liebſtes denket, 
Bald hoffend freut, bald ſehnend kraͤnket. 
Rebecca. 
So lebt denn wohl! Ihr Eltern! Laban! meine Lieben! 
Der Abſchied, den der Herr geſchickt, 
Iſt gut. Was wollt ihr euch betruͤben? 
Gedenkt an mich. Lebt wohl! Seyd immerfort beglückt! 
Mehr laͤßt die Wehmuth mich nicht ſprechen. 
Bethuel. 
Komm her, mein Kind, Rebecca, kuͤſſe mich. 2 
Das letztemal! Ach Gott! Mein Kind, ich liebe dich! 
Doch, Herr, du wirſt den Kummer ſchwaͤchen! 
Muß ich anitzt mein Kind verliehren, 
So bleibt ſie dir; du 8 ſie führen! 1 
Laban. \ 
Rebecca, lebe wohl! Genieſſe Luſt und Stiche: 
Doch denk an mich und an mein Haus zuruͤcke. 
Gott laͤßt gewiß dir lauter Wohl begegnen: 
Er hoͤrt das Wort, womit wir dich noch ſegnen. 
Arioſo. 
& Bethuel und Laban. 
Schreher die dem Herrn gefallt! 
Wachs in unermeßner Zahl 
In viel tauſend, tauſendmal! 
Es erhoͤh ſich Gottes Name, 
Wenn dein Segensvoller Same f 
Seiner Feinde Land erhaͤlt. 1872 
Milka. 
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Milka. f 
Herr! laß den Wunſch in die Erfüllung gehn! 
Laſi meiner Tochter Wohl in voller Bluͤthe ſtehn! ! 
Nun, Kind, gehab dich wohl! ; 
Der Hoͤchſte ſey dir ſtets zur Seiten! 
Es ſoll dich mein Gebet, kan Seufzen, fets begleiten. 


Geha dich wohl, 11 0 Kind! mein Leben! 
Rebecca! Liebſte! denk an mich. 
Wie gern behielt ich dich zuruͤcke. 
Doch nein! ich ſtoͤrte dir dein Gluͤcke: 
Zum letztenmal umarm ich dich. 
Gehab dich wohl, mein Kind! mein eben: 
Rebecca! Liebſte! denk an mich. 
Rebecca. 
Noch einmal, lebet wohl! 
Mein Elieſer, laß uns un 
Elieſer. 
Du ſcheinſt mir itzt mein Zaudern zu berweiſen. 
Ihr Freunde, nehmt fuͤr eure Guͤte 
Mein ſtets erkenntliches Gemuͤte. 
Lebt wohl, und denkt an uns, wie wir an euch gedenken: 
Gott wird Rebeckens Gluͤck zum hoͤchſten lenken! 5 


Pſ. XXXVII. v. 4. 5. 
Chor der Glaͤubigen. n N 
Habe deine Luſt an dem Herrn, der w d 
dir Wee — — nd We 55 f 
efiehl dem Herrn deine age un offe 
auf ihn: er wirds 15 wochen Fit 
uͤnfte 
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Fuͤnfte Abtheilung. 
Sir. XXVI. v. 3. 4. 
Chor der Glaͤubigen. 


Ein tugendſam Weib iſt eine edle Gabe, 
und wird dem gegeben, der Gott fuͤrch⸗ 
tet. Er ſey reich, oder arm, ſo iſt es ihm 
ein Troſt, und macht ihn allezeit froͤhlich. 
| Iſaak. f — 
Herr, du allein erkennſt mein ganzes Herz! 

Du kennſt die Reinigkeit der Triebe; | 

Du weißt es, ob ich keuſch, ob ich verwegen liebe; 
Vergieb es, wenn ein ſtiller Schmerz, 

Den Sehnſucht, Furcht und Hoffnung mir gebiehret, 
Die dir ergebne Seele ruͤhret. 2220 

Ich kenne zwar noch nicht den wehrten Gegenſtand; 
Doch, Herr, von dir wird er mir zugewandt: 

So kann ich ja das Beſte hoffen: 

Und Elieſers Redlichkeit | 

Hat ganz gewiß, bey ungeſparter Zeit, ö 

Was meiner wuͤrdig iſt, bereits ſchon angetroffen. 
Doch du wirſt alles wohl vollenden. 5 
Herr, unſer Wohl ſteht nur in deinen Händen! 


Arie. 

Hoͤchſter! dem ich mich ergebe, 

Dem ich ſterbe, dem ich lebe; 
Vater! ſieh mich gnaͤdig an. 

Du kannſt Glück und Unglück ſenden, 
Bendes nehm ich von den Händen, 
Die mir ſtets ſo wohl gethan. 
| | Hoͤch⸗ 


| 
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Hoͤchſter! dem ich mich ergebe, 
Dem ich ſterbe, dem ich lebe; 5 
Vater! ſieh mich gnaͤdig an. 
Allein, was ſeh ich dort von weiten? 
Es iſt der Zug von meinen Leuten; 


An Elieſern kenn ich ſie. 


Der treue Knecht! wie kommt er doch ſo fruͤh? 


* Mit Luſt will ich ihn hier erwarten. 


Choral. 
Er kennt die rechten Freudenſtunden: 
Er weiß wohl, wenn es nuͤtzlich ſey. 
Wenn er uns nur hat treu erfunden, 
And merket keine Heucheley; 
So koͤmmt Gott eh wirs uns verſehn 
Und laͤſſet uns viel Guts geſchehn. 


Die Betrachtung. 

So gnaͤdig iſt der Herr! Kaum, daß der Suͤnder fleht: 

Kaum, daß er ſeufzt, fo hört die Majeſtaͤt, 

Und iſt bereit mit treuen Vaterhaͤnden, 

Das, was ihm übe: ihm gleich und mildreich zuzu⸗ 
wenden. 

Scheint unſer Rufen unerhoͤrt, 

So liegt es nur an unſern Bitten. 


Bald iſt der ganze Wunſch verkehrt; 


Bald wird das Maaß, bald Zeit und Ordnung über: 
ſchritten: 
Die Weisheit kennt den Wahn, wenn wir auch Schwach⸗ 
heit traͤumen, 

Zu unſerm Wohl erhoͤrt ſie dieſen nicht; 

Doch wenn ein wahres Gut gebricht, 

So hört, fo hilft der Herr, wie ſollt er uns verſaͤumen! 
"Sind 
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Sind wir von ungefehr entſtanden? 
Wir ſind durch Gottes Macht und Huld und Rath vor⸗ 
handen; | 

Die fpiegeln fich in unſerm ganzen Weſen; 

So ſchuff uns Gott! ſo hat er uns erleſen! 

Wie kann uns nun ein wahres Wohl gebrechen? 

Kann Gott ſich ſelbſt und Macht und Huld und Weis⸗ 
Ä heit schwächen? 

Erwegt es doch, erwegt es, was wir denken, 

Da wir, wenn Gott verzieht, uns kraͤnken! 

Auf! aͤndert euch: verlaßt den eignen Sinn. 

Verdammt die Ungedult; werft allen Zweifel hin. 

Vertraut dem Herrn: er kennt die Freudenſtunden: 

Er weiß es, was euch nuͤtzt, und wenn es nuͤtzlich ſey. 

Nur wanket nicht, verbleibt getreu, 


Iſt da, eh ihr es noch vermeynt. 
Es waͤchſt in unerforſchten Wegen 
Des guten Gottes milder Segen, 
Bis er zu rechter Zeit erſcheint. 
Verbleibt getreu! Die Freudenſtunde 
Iſt da, eh ihr es noch vermeynt. 
Choral. 
Er kann und will dich laſſen nicht: 
Er weiß gar wohl, was dir gebricht: 
1 und Erd iſt ſein. 5 i 
dein Vater und mein ſtarker Gott, i — 
Der mir beyſteht in aller Roth 
Rebecca 


f 
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Rebecca zu Elieſern. 
Gottlob! ſo wie du ſagſt, iſt nun der Weg vollbracht. 
Hier ſind die angenehmen Fluhren, 
In denen ſich in ſegensvollen Spuhren 
Des Hoͤchſten Huld mir kundbar macht. 
Ich merk es ſchon, hier blüht mein Gluͤcke: 
Kaum denk ich noch an Bethueln zuruͤcke. 
Und bald umfaß ich dich, geliebter Gegenſtand: 
Die Tugend macht dich mir bekannt; 
Durch ſie werd ich zu dir gezogen. 
Sie wirkt! Ich ehre dich! Nur dir bin ich gawogen k. 1 
Gefall ich dir, o ſo belohn die Triebe 
Der zaͤrtlichſten, der niemals muͤden Liebe! 
Allein wer iſt der Mann, der uns entgegen koͤmmt? 
Elieſer. 
Das iſt mein Herr! ſi 5 das iſt Iſaac! 
Rebecca. i 
Ich fühle Furcht und Schaam! die Zunge wird ge⸗ 
hemmt! 
Verhuͤllt fall ich zu feinen Füßen, i 
i Eliefer. 
Mein Iſaac, ich kann dich fröhlich grüßen: 
Gott hat mir Gluͤck, und dir dein Wohl gegeben. 
Er ſegnete mein treugeſinnt Beſtreben: 
Ich kam, ich ſah diß Kind; ich bat, ſie folgte mir, 
Und hier erſcheint ſie ſchon vor dir. 
Wie ſelig haſt du doch auf Gottes Huld gebaut! 
Hier iſt Rebecca, deine Braut! 
Iſaac zu Elieſern. 
Entzuͤckt umarm ich dich: 
Wie ſehr, getreuer Knecht, wie ſehr erfreuſt du mich! 
O Gott, 
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O Gott, wie groß iſt deine Wunderguͤte! 
So viel erzeigſt du mir, 
Du großer Gott, was gelt ich doch vor dir? 
Die Huld verdien ich nicht! Kaum faßt ſich mein Ge⸗ 
muͤte! 
zu Rebecca. 
Geliebte, was kann dich erſchrecken? 
Verlaß die Furcht: ich liebe deine Tugend. 
Ich weiß, ſie macht dich ſchoͤn, was willſt du ſie ver⸗ 
ſtecken? 
Selbſt deine Demuth nimmt mich ein. 
Steh auf. Entdecke dich, und laß mich gluͤcklich ſeyn. 
O ſchoͤnes Kind! o anmuthsvolle Ingend! 
So feuerreich! und zuͤchtig! und doch praͤchtig! 
Rebecca! Kind! wie iſt dein Blick ſo maͤchtig! 
O Gott! was werd ich bey mir inne! 
Doch taͤuſcht mich nicht, zu ſtark geruͤhrte Sinne: 
Die reine Neigung darf nur auf die Tugend sehn: 
Die ſey genug, mein Kind, dich zu verehren: 
Doch iſt dein Leib, wie deine Seele ſchoͤn; 


So nehm ichs an, wenn ſich mein Gluͤck will mehren. 
Arie. 
Ich liebe dich, erwaͤhltes Leben? 
Doch thoͤrt mich Blick und Schönheit nicht. 
Es taͤuſcht der Reiz verbuhlter Scherze, 
Wenn nicht das tugendhafte Herze 
Die Dauer dieſer Luſt verſpricht. 
Ich liebe dich, erwaͤhltes Leben! 
Doch thoͤrt mich Blick und Schoͤnheit nicht. 


Rebecca. 
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Rebecca. 
Mein Herr! mein Iſaak! Geliebter! mein Gemahl! 
Mit Ehrfurcht Fü ich dir die Haͤnde, 

Womit ich dir das Herz, das treue Herz verpfaͤnde. 

Mich gluͤckliche, mich trifft die ſchoͤne Wahl; 

Da deine Magd dir liebenswehrt geſchienen! 

O moͤcht ich doch dieß ſeltne Gluͤck verdienen! 
Wodurch? durch nichts, als nur durch deine Huld; 
Sie ſieht auf meine Zaͤrtlichkeit; 

Und die beſitz ich nur, und die ſey dir geweiht: 

Das uͤbrige vertraͤgſt du mit Geduld. | 

Diarf ich, Geliebteſter! darf ich mein Herze zeigen? 

| Mein Iſaak! mein Herr! ich bin dein eigen! 

3 5 Arie. 

Du biſt es, was ich wuͤnſch und waͤhle; 
Nur dir allein, geliebte Seele, 

b Bleibt mein bewegtes Herz getreu. 

Mit unveraͤndert ſtarkem Triebe 

UUmfaͤngt dich die bedachte Liebe, 

Und wird vermehrter taͤglich neu. 

Du biſt es, was ich wuͤnſch und waͤhle: 
Nur dir allein, geliebte Seele, 
Bleibt mein bewegtes Herz getreu. 


Iſaac. 

O allerliebſte Braut, wie ſehr vergnuͤgſt du mich! 

Dein holdes Weſen nimmt mich ein: 

Ich bin dir treu; ich will es ewig ſeyn: 
Und auſſer Gott lebt nur mein Herz für dich. 
N Doch denke, Wehrteſte, o denk mit mir zurüͤcke! 
Wir find entzuͤckt, von wem koͤmmt dieſes Gluͤcke? i 

Nicht 
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Nicht wir, nicht unſer Rath, nicht eigne Kraft 
Hat dieſe Luſt, die ſchoͤne Luſt verſchafft. 
Wann hab ich dich aus hunderten gewaͤhlt? 
Wer hat mir viel von dir und deinem Wehrt erzaͤhlt? 
Wann ſahſt du mich, wann hab ich dich geſehn? 
O ſieh! es koͤmmt von Gott; es iſt durch ihn geſchehn! 
Er kann die rechten Herzen ruͤhren, 
Er faͤngt es an, er lenkts, er weiß es zu vollführen. 
O laß uns feine Güte 9 


Rebecca. 
So herrlich ſoll ich mich zuerſt gehorſam weiſen? 
Duetto. 


Iſ. Reb. . Luſt, bey jedem Gluͤcke 
Iſaac. iehſt du mit mir 2 
Rebecca. Seh' ich mit dir auf Gott zurücke: 
Iſ. Reb. Win i 110 Gott, IB) ſtets gepreiſt! 
Iſaac. Wird meine Treue dich 
Rebecca. Wird mein OBERE) N vergnügen, 
Ifaac- So dent 55 ‚an des Hoͤchſten F 
Rebecca. So denk ich of dige, 
Iſ. Reb. Das 99 Kraft an uns beweiſt. 
Bey jeder Luſt, ei jedem Gluͤcke 
Iſaac. Siehſt du mit mir] auf Gott zur 
Rebecca. Seh' ich mit dir . 8 cker 1 
J. Reb. Gott, unſer Gott, ſey ſiets gepreiſt 
Iſaac. € | 
Komm, laß uns zu dem Vater eilen, 
Die frohe Luft ihm gleichfalls mitzutheilen, ur ir 
Elieſer. 


rr 
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Elieſer. 
Er hat vielleicht die Ankunft ſchon vernommen: 
Er koͤmmt: ich ſeh ihn ſchon! er wird bald näher kom⸗ 
5 men. 
Wie böchſtvergnügt darf ich mich vor ihm zeigen! 
Es kann mein Wohl nicht hoͤher ſteigen! 
Rebecca. 


Iſt das das ehrenvolle Haüpt; 


Iſt das der fromme Greis, dem ich nun A 
Mein Iſaac, iſt es mir wohl erlaubt, 
Daß ich ihn alfobald verehre? 
Iſaac. Er 
Geh hin. Dein Gruß wird ihn feen: 
Und ſeine Luſt wird meine Luſt verneuen. 
Rebecca zu Abraham. 
Herr, darf ein kei Mund die Hand mit chrſuche 
FRE 
Berfchmäßft du meine Neigung nicht? 
So laß ich dir, jedoch mit Zittern, wiſſen, 
Daß deine Magd, Rebecca, mit dir ſpricht; 
Rebecca, Bethuels fo ſehr begluͤcktes Kinde 
Die nun ihr Wohl bey dar als Vater, FO 
Abraham, 
Biſt du es, Wehrteſte, die Gott für une erlefen? 
Du ruͤhrſt mich, mir gefällt dein Weſen. 
Dein Vater, Bethuel, der mit mir Gott verehrt, 
Hat dich den rechten Weg gelehrt; 
Mit Luſt umarm ich dich. 
Mein Sohn, mein Iſaac, mein Geiſt crgötet ſ ſich! 
Und, Elieſer, deine Treue 
Be daß ich meine Gunſt erneue. 
Aa Doch 
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Doch dir, o großer Gott, nur dir gehoͤrt der Preis! 
Du haſt die Herzen wohl gelenket. 
Wer find wir doch, daß uns dein Rath bedenfer? 
Kaum, daß ich dieſes Wohl recht zu erkennen weiß 


Arie. 2 
So groß, o Herr! iſt deine Güte, 
Wenn du das glaͤubige Gemüte ü 
Durch Liebe dich zu lieben treibſt. 
Du thuſt weit mehr, als wir bemerken, 
Es ſpuͤhrt der Sinn bey deinen Werken, 
Gott! wie du unerforſchlich bleibſt. 
So groß, o Herr! iſt deine Guͤte, 
Wenn du das glaͤubige Gemuͤtde 
Durch Liebe dich zu lieben treibſt. 
ci Rebecca zu Abraham. 5 
So kann ich mir denn deine Huld verſprechen? 
O wie vergnuͤgt wird nicht mein Buͤndniß ſeyn! 
Abraham. 2 { 
Ich liebe dich, nichts foll die Freundſchaft brechen: 
Was du von mir verlangſt, das geh ich willig ein. 
Iſaac. 
O Vater! mit wie viel Vergnuͤgen 
Erheb ich itzt mit dir des Hoͤchſten Fuͤgen. 
Und da Rebecca dir gefaͤllt, 
So wird fie mir noch mehr mein Liebſtes auf der Welt. 
Elieſer. f g 
So gut iſt Gott! fo herrlich herrſcht fein Wille! 
Mein Abraham, was du zu mir geſagt, 
Das ruͤhrte mich: wie wohl hab ichs gewagt! 
Itzt ſteh ich noch bey deinem Ausſpruch ſtille: 
Gott 
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Gott werde dieſes Werk vollenden 

Und ſeinen Engel mit mir ſenden. 

O ja! es iſt geſchehn. Verherrlicht ſey ſein Name! 
Er ſieht auf dich, und ihm geſaͤllt dein Same. 


Arie. 
Voll Luſt, mit innigſtem Ergoͤtzen, 
Erblick ich deines Samens Heil. 
In ihm erhebt ſich Gottes Ehre: i 
Und da auch ich ihm zugehoͤre. 
So wird ſein Segen auch mein Theil. 
Vol Luſt, mit innigſtem Ergoͤtzen, 
Erblick ich deines Samens Hell. 
Abraham. 
Getreuer Knecht, du haſt mir wohl gethan; 
Der Hoͤchſte ſehe dich dafuͤr mit Segen an: 
Dein Wehrt verbleibt mir unvergeſſen. 
Kommt, Kinder, unſer Gott wird nie genug erhoben: 
Kommt! laßt uns ihn zuſammen loben. 
Sade Arie. 
Abraham. Iſaac. Rebecca. 
Gott, dein Name ſey erhoben! 
Du haſt alles wohlgemacht! 
Iſaac. Rebecca. 
Herr, du haſt an uns gedacht! 
Abraham. Iſaac. Rebecca. 
Deine Huld hat es vollendet, 
Iſaac. 
Mir das Beſte zugewendet; 
Rebecca. 5 
Mir das beſte Herz verpfaͤndet; 
Aa a Abra⸗ 
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Abraham. Iſaac. Nebecen. 
Herr, von Huld, von Rath, von Moch; 
Gott, dein Name ſey erhoben! 
Du haſt alles wohlgemacht! 
Iſaac zu Rececca. g . 
Komm, Wehrteſte, ſieh, das ſind deine Sitten N 
Accompagnement. 

Die Betrachtung. en 
Seht! dieſes iſt der Weg, ſein Wohl ſich zu erbitfen; 
Das ift der Grund des Segens eurer Ehen: . 
Sie find ein Paradies, wenn fie durch Gott entſtehen. 
Hingegen waͤhlt bald Geldſucht, bald die Liſt, 

Bald Stolz und Uebermuth, wobey man Gott Watz 

Wie aͤngſtlich, klaͤglich, wie verwirrt 

Duft nicht das hoͤchſtbetrogne Paar: 

ie ſehr hat unſer Sinn geirrt? N: 

Des Hoͤchſten Ausſpruch bleibt ſtets Wahr: 

Den Frommen wird kein wahres Leid begegnen: 

Doch kann die Weisheit nicht der Thorheit Schluͤſſe 

ſegnen; 

Nur dem, der Gott vertraut, 5 

Und feſt auf deſſen Vorſicht baut, 

Dem hilft der Herr, und ſegnet ſein Verbinden, 

Und laͤßt ihn, was er wuͤnſcht, ein treues Herze finden, 

Doch wenn hiedurch der Haͤuſer Wohlfahrt bluͤht, 

Und denn der guten Eltern Zucht 5 

Das gute Kind, die wahre Segensfrucht, 

Zur Gottesfurcht, zur Tugend auferzieht, 

So waͤchſt aus wahrer Buͤrger Thaten 

Der Laͤnder Wohl, das Gluͤck der Staten. f 
l O laßt 
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O laßt uns doch zuſammen treten, 


Unt um dieß Gluͤck fuͤr Luͤbecks Bürger beten! 


Schluß⸗Chor. 

a Tutti. 
Zeige, Herr, in Luͤbecks Fluhren 
Deines milden Segens Spuhren! 
> Schlieffe durch die Vaterhand 
Manches dir geweihtes Band! 
Laß in den begluͤckten Mauren, 

Herr, dein Wort nicht untergehn: 

Dadurch wird ihr Wohl beſtehn, 
Und in ſpaͤten Enkeln dauren, 

Wenn ſie dich, wie wir, erkannt. 
Zeige, Herr, in Luͤbecks Fluhren 
Deines milden Segens Spuhren! 

Schlieſſe durch die Vaterhand 

Manches dir geweihtes Band! 


Die 
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5 8 
Suͤnde u. Buße Davids, 


. Vorbild der Gefahr, 
wenn man Gott verlaͤßt, 
und 


| als ein Beyſpiel 
einer wahren Bekehrung. 


Nach 
Veranlaſſung des rıten und raten Haupt: 
ſtuͤckes des andern Buchs Samuelis, 
in der jaͤhrlichen Luͤbeckiſchen Abendmuſik 
aufgefuͤhret 1747. 


Geneigter Leſer, 


Wir Chriſten koͤnnen uns zu der großen Feyer der 
Zukunft unſers Heilandes ins Fleiſch durch 
nichts beſſer, als durch die Betrachtung der Buße, 
vorbereiten. Die Begriffe eines Heilandes und eines 
ſeine Suͤnden erkennenden Suͤnders ſind ſo unzer⸗ 
trennlich, daß man ſich von dem erſtern ohne den 
letztern keine Vorſtellung zu machen im Stande iſt. 
Wo kann man einen Erretter und Helfer finden, wenn 
niemand 

V 
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niemand vorhanden ift, welcher Rettung und Hülfe 
verlangt, und wenn iſt es noͤthiger, den erſten zu ver- 
langen, als wenn uns die Schwachheit unſerer eige⸗ 
nen Kraͤfte bey der dringenden Noth noͤthiget, uns 
nach fremder und kraͤftiger Huͤlfe umzuſehn? Man 
wird alſo niemals einen lebhaften Glauben an unſern 
Erloͤſer antreffen, wenn nicht eine ernſthafte und voll⸗ 
ſtaͤndige Erkenntniß des Suͤndenelendes vorhergegan⸗ 
gen iſt. Dieſe Gedanken werden die Wahl des Dich⸗ 
ters rechtfertigen, wenn er dem andaͤchtigen Luͤbeck 
die Buße Davids, als eine Vorbereitung zu der 
kuͤnftigen Weyhnachtsfeyer, vorzulegen kein Beden⸗ 
ken getragen hat. ET 


Da feine Abſicht, fih in allen Stuͤcken feines Ge⸗ 
dichtes nach der Tonkunſt zu richten, ſchon ehemals 
von ihm frey entdeckt worden, und Lubeck ſchon ein» 
mal fo guͤtig geweſen, ihm feine Fehler zu uͤberſehenz 
ſo findet er voritzo nichts mehr, als den herzlichen 
Wunſch hin zu ſetzen, daß doch, wenn noch einige 
gute Gedanken hierinnen zu finden ſind, dieſelben zur 
goͤttlichen Ehre nicht ohne Erbauung bleiben mögen! 
Womit ſich dir empfiehlet 


der Verfaſſer. 


Aa 4 i Sin. 
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10 Singende Perſonen. | 
David. Nathan. Ahitophel. Bathſeba. Uria. 


Zadock, der Bote Joabs. Betrachtung. Chor 
diet Gläubigen. 


Erſte Abtheilung. 


Jac. I. v. 14. 
Chor der Glaͤubigen. 


Ein jeglicher wird verſucht, wenn er r von 
ſeiner eigenen Luſt gereizet und gelocket 
wird. Darnach, wenn die Luft empfan⸗ 
fe hat, gebieret fie. die Sünde: die Sun- 


e 25 5 wenn ſie vollendet iſt, gebieret ſie 
den Tod. 


Betrachtung. N 
Bedenkt, ihr Sichern! dieſe Bere: | 
Auf, Menfchenfind! Im Schlaf verſunkner Sünder, 

hoͤre! 
Hier lehrt der Herr. Komm! ſieh die Wahrheit ein. 
Du wirſt durch eigne Luſt verfuͤhret; 
Hier widerſtehe. Hier iſt Zeit! 
Allein du ruhſt. Die ſuͤße Eitelkeit 
Bemeiſtert dich, empfaͤngt, ach Elend! ſie gebieret! 
Sie zeugt ihr boͤſes Kind, die Suͤnde. 
Noch faſſe dich! Ertoͤdt die Mißgebuhrt geſchwinde. 
Doch ach! du pflegſt ſie noch mit treuen Vaterhaͤnden: 
Der boͤſe Vorſatz ſcheint bequem; 
Er ruͤhrt dich gar zu angenehm; 
Durch ihn verblendt, ſuchſt du ihn zu vollenden. 
Es 


27 » -- 


ER 37 ER 


es iſt vollbracht: 


Pr 


Doch nunmehr folgt die Strafe; 


Noch iſt es Zeit, wenn hier dein Herz erwacht: | 
Der Hirte ſucht noch die verirrten Schafe. I. 
Bereue doch dein Thun, das Strafen abzuwenden: 


Erbebe doch bey deiner Noth: 


Die Suͤnde wirkt, und ach! ſie wirkt den Tod. 
Beſpiegle dich an Davids Falle: a 

Was David reizt, reizt dich und mich, und alle. 
O laßt uns niemals ſicher ſeyn! 

Oft ſtellt ſich unſer Tod eh' als ein Nathan ein; 
Nicht jeder kann zuruͤcke kehren. 

Drum, wenn uns unſer Nathan warnt, 

So laßt uns ihn, o laßt uns ihn doch hören! 


Arie. 


Höre jede Nathans Stimme, 
Suͤnder! wenn die Gnade ſpricht. 
Ihr Ermahnen wirk ein Sehnen: 
Ihr Beſtrafen zeuge Thraͤnen: 
Folge, eh ſie dir gebricht. 
Hoͤre jede Nathans Stimme, 
. wenn die Gnade ſpricht. 


Solo. 


Wach auf, o Menſch! vom Suͤndenſch la 
Ermuntre dich, verlohrnes Schaf; ſchlaf: 
Und beſſre bald dein Leben. 
Wach auf! es iſt doch hohe Zeit; 
Es koͤmmt heran die Ewigkeit, 
Dir deinen Lohn zu geben. 
Vielleicht iſt heut 257 letzte Tag; 
Wer weiß noch, wie man aden mag? 
Aa 5 David 
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David allein. 
Es iſt geſchehn! 
O Bathſeba, bu ruͤhrſt zu heftig! 
Wer iſt der Held? Wer kann ihr widerſtehn? 
Urias Weib reizt gar zu kraͤftig. 
Urias Weib! o! das erinnert mich, 
Daß ſie nicht mir, der ihr befiehlt, gehoͤre; 
Sie lebt fuͤr den, dem ſie ſich ſelbſt verſprochen. 
Doch dieß Verſprechen ſey zerbrochen; 
Und dieſes ſtoͤrte mich, wenn ich nicht König waͤre. 


Nathan zu David. 
Mein Koͤnig! Gott hat dich erhoben: 
Du traͤgſt das Zepter, das er fuͤhrte; 
Du lenkſt das Volk, das er regierte: 
Es ſoll der Unterthan in dir fein Bildniß loben. 
O Koͤnig! denk an deine Wuͤrde: 
Erweg es, du biſt Gottes Bild: 
Was dieſes zeigt, das ſey durch dich erfuͤllt: 
So emſig trage deine Buͤrde. 
Bey jeder That gedenk an deinen Gott: 
Gedenk an ihn bey jedem Schritte: 
So bluͤht dein Wohl. Drum hoͤre, was ich bitte. 


Arie. ü 
Gott, der der Majeſtaͤt befichlet, 
Mein Koͤnig! ſey dein Augenmerk. 
Der Herr der unerforſchten Hoͤhen 
Giebt Macht und Kraft und Wohlergehen, 
Und nimmt ſie: denn du biſt ſein Werk. 
Gott, der der Majeftät befiehlet, 
Mein Koͤnig! ſey dein Augenmerk. 


1 N 


David 
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David zu Nathan. 
Sehr gern vernehm ich deinen Rath: 
Bemerke mich, bemerke jede That. 
Du weißt, ich will dem Hoͤchſten dienen; 
So ſage, Freund, entdeck es frey, 
Was dir vielleicht an mir nicht recht geſchienen. 
Nathan. 


Du weißt, ich rede ſonder Scheu. 


David fuͤr ſich. 

Was wird er mir dadurch entdecken? 
Nathan. 

Die Treue, die dich ehrt, laͤßt ſich durch nichts erſchrecken: 

Drum nimm von mir die treuſte Warnung an. 
David zu Nathan. 

Was iſt geſchehn? Sprich: Hab ich was gethan? 
Nathan. 

Noch nicht. Doch kann dich noch die Luſt verfuͤhren. 
David für ſich. 

Wie? kennt er des Urias Weib? 
Nathan. er 

Itzt, da dein Heer bey Rabba Liegt, 

Die Feinde ſchreckt, und, dich erhoͤhend, ſtegt, 

Wie leicht kann dich der Stolz nicht ruͤhren: 

Mein Koͤnig! nimm dich wohl in acht; 

Wir ſuͤndigen, da, wo wirs nicht gedacht. 
David für ſich. 

Er weiß nicht, was ich in mir fühle, 
Zu Nathan. ö 

Ich weiß es, wie die Luſt betriegt: 

Doch ehr ich uͤber alle Schaͤtze 

Mein beſtes Theil, das goͤttliche Geſetze, 

Dem folgend find ich was vergnuͤgt. Arie. 
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Arie. E 
Gott! mein Gott! wenn du mich leiteſt, 
Wenn du mir den Weg bereiteft, 
Iſt mein Pfad der ſchoͤnſte Pfad. 
Reiche deinem ſchwachen Kinde, 
Vater! deine Hand geſchwinde: 
Gaͤngle mich bey jeder That. 
Gott! mein Gott! wenn du mich leiteſt, 
Wenn du mir den Weg bereiteſt, 
Iſt mein Pfad der ſchoͤnſte Pfad. 
Nathan. i 2 
Mein König, denke ſtets fo, wie du itzt gedacht. 
David allein. 
Mein treuer Nathan geht von mir. 
Ich bin allein: doch ſteh ich noch vor dir, 
Gott! der du Herz und Nieren pruͤfeſt. 
Vielleicht iſt das, was ich bey mir empfinde, 
Ach Bathſeba! vielleicht iſt es ſchon Suͤnde! 
Die Luft ſchlaͤgt mich bereits in Ketten; 
Ich bin nicht wie ich war, nicht frey. 
Wo bleibt mein Muth? Kann ich mich nicht mehr 
retten? 
Zu dem ankommenden Ahitophel. 
Ach! Ahitophel, ſteh mir bey! 
Ahitophel. 
Mein König! ſprich. Hier iſt mein Blut und Leben! 
Wo iſt der Feind? Was macht dich fo beſtuͤrzt? 
Ich bin bereit, mein Alles hinzugeben; 
Durch deine Macht und mich wird alle Noth verkürzt. 
8 b David. 
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David. 
Kein Feind, nur Bathſeba, Urias ſchoͤnes wi 


— 


Ihr Reiz, ach! die verbotne Luſt ut 
Macht, daß ich itzt in Schwermuth falle. 5 Er 


Was fuͤhlt nicht die beklemmte Bruſt? 
Itzt ſchmeck ich, Wolluſt, deine Galle! 
Ahitophel. f 
Iſt das die Noth? 
Mein König, die iſt bald vertrieb, ala 
David. ee 
Und wie? wodurch? Bari he 


1275 Ahitophel. MR 
Du mußt nur r weiter leben. 
Denn daß dich itzt die Schwermuth uberfalt, 


Das iſt der Wechſel dieſer Welt. 


Die Noth muß unſre Wolluſt würzen, 
Indem ſie dieſe ſchaͤtzbar macht. 


Doch wer die Welt nur kennt, kann bald die 0c ver⸗ 


kuͤrzen. N 
Der Luſt folgt immer der Verdruß, 2 
Der aber bald dem Scherze weichen muß: 
Der Wechſel herrſcht in allen Dingen. 
Zudem, was kann ein Koͤnig ni be vollbringen? 
Bedenke doch die dir verlichne Macht: a 
Wem dienſt du? Jeder iſt dein Knecht: 
Nur was du willſt, iſt gut und recht. | 
Die Schwermuth ſchimpft nur deine Pracht: 
Drum denk, als König, itzo freyer. 
. Ari 
Den Poͤbel, den die Meynung lenket, | 
pie billig Macht und Recht ä - 
e 
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Der e denkt und herrſcht zugleich. 
um ſich vollkommner zu vergnuͤgen, 
Hat die Gewalt den Thron beſtiegen; 
Ihr freyer Wille zeigt ihr Reich. 
Den Poͤbel, den die Meynung lenket, 
Hält billig Macht und Recht umſchraͤnket: 
Der Koͤnig denkt und herrſcht zugleich. | 
Drum, König, laß die Freundin kommen, a 
Wenn du ſie ſiehſt, wird dir dein Schmerz benommen 
Sie ſehnet ſich, ſie wuͤnſcht bey dir zu ſeyn: 
Vergnuͤge dich, und geh ihr Bitten ein. 
Lis, was fie zärtlich ſchreibt. Hier ſind die ſchoͤnen 
Zeilen. 


N Chora 
= Bewahr, o Vater! — Gehoͤr 
Auf dieſer ſchnoͤden Erde, en 
Vor allem, dadurch deine Ehr N 
Und Reich Bee: werde, 1 
Laß mich der Laͤſtrer Gall und Gift 
De nimmermehr beruͤhren. 
enn wen ein ſolcher Unflath A 
Den pflegt er zu verfuͤhren, 
Auch gar wol umzukehren. 
Betrachtung. 5 
O! daß kein Blitz gleich die Verraͤther Ale 2 
Die Baſilisken im Verfuͤhren! erg 
So bald fie nur die Lippen ruͤhren, 
So wirkt, ſo toͤdtet ſchon ihr Gift. 
Auf! Sichre! wacht! hier ſind die Feinde! 
Hier, wo man zu den Fehlern lacht, 
Und durch ein glattes Wort das Laſter ehrlich macht, 
Stürzt euch die Lift verſtellter Freunde. | 95 
hr 
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Ihr laͤchelnd Schmeicheln ſtrickt euch Netze: 
Euch macht der Suͤnden Antheil unterthan: 
Ihr flieht das ſanfte Joch der göttlichen Geſetze, 
Und betet in der boͤſen Luſt 
Den grimmigſten Tyrannen an. 
O folgt doch nicht! 
Rennt der Verfuͤhrer ins Verderben, 
So rettet euch; laßt ihn alleine ſterben. 
Arie. 5 5 
Es locket das Reizen der ſchmeichelnden Toͤne 


So ſanfte, fo lieblich, fo ſaͤuſelnd, fo fehöne. 


Hier iſt Gefahr! verſtopft das Ohr! 
Folget nur, ja folgt der Stimme: 
Doch erſchreckt! Mit vollem Grimme 

Bricht bey ihr der Feind hervor. 

Es locket das Reizen der ſchmeichelnden Toͤne 
So fanfte, fo lieblich, ſo ſaͤuſelnd, fo ſchoͤne. 
Hier iſt Gefahr! verſtopft das Ohr! 
Choral. 4 
Du, o ſchoͤnes Weltgebaͤude! 
Magſt gefallen, wem du willt: 
Deine ſcheinbarliche Freude 
Iſt mit lauter Angſt umhuͤllt. 
Denen, die den bee haſſen, 
Will ich ihre Weltluſt laſſen. 
Mich verlangt bey dir zu ſeyn, 
Allerſchoͤnſtes Jeſulein. 
David. 5 . 
Es ſey, mein Freund! o ja! es ſey! ich liebe! 
Lis, wie die Bathſeba ſo klug, ſo feurig denket, 
Wie zaͤrtlich ſie ihr Herz verſchenket. 5 
Nicht wahr, vergaͤß ich dieſe Triebe, 


Ich 


\ 
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Ich müßte; wo nicht gar ein Stein, 
Zum wenigſten nicht Rönig ſeyn? 
Ahitophel. = 
Dein Gluͤck, o Herr! könnt nur von deinem Willen; 
Ich, als dein Unterthan, kann ei als ihn erfüllen. 
David. N 
So redet Nathan nicht, fo liebreich, fo gelaffen; 
Doch ich kann ihn unmoͤglich haſſenn 
Inzwiſchen bleibe du mein Freund. a 
Geh hin zur Bathſebw , g 
Sprich, wenn es ihr gefaͤllt, ſo kann ſie e 
Seelbſt die Natur hat uns vereint! PETE. 
Ihr ſteht mein Herz, mein zaͤrtlich Herze offen; 
Steht es in meiner Macht, ſo darf ſie alles hoffen. a 
. Arie. 
Ich liebe! doch nicht mir zur Schande: 
Mich feſſeln die edelſten Gaben im . 9 
Mein Gegenſtand iſt koͤniglich!!! 
Bin ich zur Hoheit auserkohren, 
So wird, was wird, fuͤr mich gebohren: 
Mein Koͤnigreich itt; ja fuͤr mich. 
Ich liebe! doch nicht mir zur Schande: 

Mich feſſeln die edelſten Gaben im Lande: 
Mein Gegenſtand iſt koͤniglich! e 
Pſalm II. v. 3. 4. 

Chor der Glaͤubigen. 
Laſſet uns zerreiſſen ihre Bande, und von 
uns werfen ihre Seile. 
Aber der im Himmel wohnet, lachet ih 
ver, und der Herr ſpottet ihrer. | 
Andere 


. 
$ 
> 
1 
* 
| 
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Andere Abtheilung. 


Spruͤchw. Salom. X. v. 9. 
Chor der Gläubigen, 


er unſchuldig lebet, der lebet fi cher; 
wer aber verkehrt ift auf feinen We⸗ 
gen, wird offenbar werden. 
Brathſeba. 
Mein Koͤnig, dein Befehl, und auſſer ihm die Liebe, 
Macht, daß ich itzo kuͤhne bin. 
Ich werfe mich zu deinen Fuͤßen hin: 
O! daß mein Koͤnig mir doch gnaͤdig bliebe! 
David. 
O Bathſeba! was quaͤlt dein ſchoͤnes Herz? 
Was iſt geſchehn? 
Was fuͤr ein widriges Geſchicke 
Verdunkelt die ſo holden Blicke? 
Entdeck es mir: du ſollſt bald Huͤlfe ſehn. 
Bathſeba. 5 
Mein David, duͤrft ich es wohl wagen? 
David. 
Entdeck es, rede nur, o Liebſte! rede frey. 
Bathſeba. 
Ich habe viel, ach! allzuviel zu ſagen. 
David. 
O! ſprich, mein Kind, es ſey auch, was es ſeh. 
Bathſeba. 
Mein Koͤnig! du! du biſt der urſprung meiner Plagen: 
Ich fürchte die verwirkte Schande: 
B b Die 
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Die Frucht von deiner Gunſt regt fid) bereits in mir, 
Und die, mein Koͤnig, zeug ich dir, 
Nicht dem Uria; und im Lande 
Wird unſer beyder Wolluſt kund. 
Ach! daß du mich, ich dich zu ſehr geliebet! 
Allein, du wirſt beſtuͤrzt! 
Mein Koͤnig! kannſt du mich wohl haſſen? 
Ach! faͤngſt du itzt ſchon an, mich Arme zu verlaſſen? 
Arie. 
Koͤnig! denke, daß die Thaten, 
Die fuͤr mich ſo ſchlimm gerathen, 
Deines Wollens Fruͤchte ſind. 
Ich gehorchte zu geſchwind. 
Iſt es moͤglich, kannſt du haſſen? 
Kannſt du, König! mich verlaſſen? 
Mich, mein David! und dein Kind? 
Koͤnig! denke, daß die Thaten, 
Die fuͤr mich ſo ſchlimm gerathen, 
Deines Wollens Fruͤchte ſind. 
Mich treffe gleich der Fluch, wenn ich daran gedacht! 
Und das, was dich ſo bange macht, 
Kann meine Hoheit nicht erſchrecken; 
Mich, der ich die Geſetze gebe, 
Ruͤhrt, was der Unterthan mit frechem Munde ſpricht; 
Sein Wahn, ſein Eigenduͤnkel nicht: 
So iſt das Recht, fo wie ich lebe! 
Doch daß der Unterthan nicht gleiche Wege gehe, 
Und nicht das, was nur mir erlaubt, 
Aus Uebermuth ſich unterſtehe, 
So laß uns unſre That verſtecken. 174 
f Bathſeba. 
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Bathſeba. 
Wer aber deckt die Schande zu? 
Ich? oder du? 
David. 
Nein! Ahitophel ſoll ſie decken. 
a“ kenne feinen klugen Rath; 
Er ſorgt fuͤr ſeines Koͤnigs Ehre. 
Geh hin, und ruf ihn ſelbſt zu mir, 
Damit ja, auſſer ihm und dir, 
Sonſt niemand unſern Anſchlag hoͤre. 
David fuͤr ſich. 
Doch wie? kaum daß ich nur alleine bin, 
So aͤndert ſich mein Herz. Ach, zu verzagter Sinn! 
Wo bleibt mein Trotz? Wo bleibt die freche Rede? 


Erſchreck ich denn vor mir? Bin ich vor mir nur blöde? 


Zu feiges Herz, auf! faſſe dich! 
Dein Beben iſt nicht koͤniglich. 


Arie. 
Ein großer Geiſt darf nicht erſchrecken: 
Wen Hoheit, Macht und Klugheit decken, 
Lacht, wenn ihm Sturm und Wetter droht. 
Dann zeigt er ſich in Heldenproben, 
Wenn die Gefahr den Muth erhoben, 
Und ſehnt ſich oft nach größter Noth. 
Ein großer Geiſt darf nicht erſchrecken: 
Wen Hoheit, Macht und Klugheit decken, 
Lacht, wenn ihm Sturm und Wetter droht. 
Bb a Choral, 
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Hilf, daß ich te des Fleiſches Lüſte meide; 
Hingegen emſiglich des Geiſtes Werke treibe, 
Und gute Ritterſchaft ausuͤbe, und dabey 
In Hoffnung immer ſtark und feſt gegruͤndet ſey. 
Die Betrachtung. 
Wie liſtig taͤuſcht uns nicht die Suͤnde! 
Sie dringt nicht rauſchend auf uns los; 
Sie wirft ſich unvermerkt in Schos, 
Und ſchmekeken und gewinnt das Herz durch Schein und 
Gruͤnbe. 
Die Wolluſt ruft uns laͤchelnd zu: 
Zur Luſt erſchaffner Menſch, genieſſe doch der Ruh, 
Die dir der Erde Schaͤtze zeigen. 
Sieh, alles lacht, und lacht fuͤr dich; 
Genieß es doch, es iſt dein eigen! 
Mein Scherzen, Spielen, Taͤndeln, Lachen, 
Sind eitel, das iſt wahr! doch hoͤchſterlaubte Sachen. 
Wir ſcherzen ſchon! Doch ſieh! die Hoffart koͤmmt 
Auf Wolken voller Wunderwerke; 
und ruft ermahnend: Menſch, erkenne deine Stärke! 
Ooch willſt du deinen Geiſt Ka; 
So mußt du aus den Schranken gehn. 
Warum ergoͤtzt dich nur die treu erfüllte Pflicht? 
Du thuſt ganz recht; nur Ruhm verdienſt du nicht. 
Du mußt dich zu was hoͤhern ſchwingen. 
Wir ſind erhitzt; uns traͤumt von hohen Dingen! 
Doch unvermerkt ſchleicht ſich der Geiz herzu, 
Und ruͤhmt mit Winſeln Schatz und Guͤter, 
Und zeigt den Troſt für ſorgende Gemuͤter. 
So, wie er ſpricht, ſchaͤtzt die erfahrne Welt 


Mit Recht die Mittel hoch, wodurch man ſich erhält. 
So 
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So ſucht ein ſchmeichelndes Vergnügen 
ey jeder Sucht uns blendend zu betruͤgen! 


jet Arie. | 
Armer Menſch! mit tauſend Schlingen 
Sucht der Feind 


Wenn es gieng nach des Fleiſches Muth, 
In Gunſt, Geſundheit, großem Gut, 
Wuͤrd't ihr gar bald erkalten. 
Darum ſchickt Gott die Truͤbſal her, 
Damit das Fleiſch gez tigt werd 
Zur ewgen Freud erhalten. 
David. 
Ach! wenn doch Ahitophel kaͤme, eie 
Und mir durch Rath und Liſt, ja! wie er ſelber will, 
Die Angſt vom Herzen naͤhme! S 
Ahitophel. 
Mein Koͤnig! Kriegs⸗ und Reichsgeſchaͤffte 
Erſchoͤpfen zwar die ſchon geringen Kräfte; 
Doch dien ich dir, fo ſpuͤr ich keine Laſt. 
Sprich. Kann mein Fleiß dir etwas wirken? 


Bb 3 David. 
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Hat Bathſeba dir nicht entdeckt, f 

Was ſie ſo ſehr und faſt auch mich erſchreckt? 
Ahitophel. 

Nein. Sie ſchlug nur die Augen nieder. 
David. 

Sie will die Schuld vor Iſrael bekennen: 


Sie zeugt das Kind für mich; mich will fie Vater nennen; 


Das ganze Volk fol meine Liebe ſehn. 
Ahitophel. 
Iſts moͤglich, Bathſeba, kann das von dir geſchehn? 
Iſt dein verſchmitzter Geiſt fo blöde? 
Nein! wer Regenten liebt, muß ihren Ruhm nicht kraͤnken · 
Dem Fuͤrſten ſteht zwar alles frey; 
Doch muß der Poͤbel anders denken, 
Damit er ſtets gezaͤumt und unterthaͤnig ſey. 
Drum muß den Purpur nichts beflecken: 
Ein Fuͤrſt muß ſeine Luſt verſtecken. 
Wie leichte kann doch das geſchehn! 
Uria liebt ja noch die ſchoͤne Bathſeba? 
Bathſeba. 
Nur allzuſehr! ü 
Wie gieng ihm nicht ſein Scheiden nah! 
Sein letztes Wort, die Three ruͤhren mich. 
zu David. f 
Vergeß ich ihn, vergeß ich 1 um dich! 
Ahitophel. 


So braucht es weiter nichts. Man laß ihn wieder 


kommen. 
zu Davib. 
Mein Koͤnig, gieb dazu Befehl. 


zu 
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zu Bathſeba. 
Er kommt. Sein erſter Weg wird gleich zu dir ges 
nommen, 
Oann mußt du deinem Manne ſchmeicheln: 
(unterdeſſen ſchreibt David.) 
Die Klugheit giebt das Recht, und die befiehlt das 


Heucheln. 
Du biſt es ja, die dein Uria liebt. ER 
Was weinſt du noch? was biſt du noch betruͤbt? 
Du ſiehſt ja, wie das Gluͤck ſich wird nach dir bequemen. 


Arie. 
Wenn die Liſt ſich herzhaft mager, 
Wird Gefahr und Noth verjaget, 
Da der Witz durch alles bricht. 
Schlaffe Sinne, traͤge Haͤnde 
Kroͤnet nie ein frohes Ende: 
Denn das Gluͤcke liebt ſie nicht. 
Wenn die Liſt ſich herzhaft waget, 
Wird Gefahr und Noth verjaget, 
Da der Witz durch alles bricht. 
So leichte ſeyd ihr nun durch meinen Rath befreyt! 
David. . B ö 
Getrener Freund! dein Rath iſt auserleſen; 
Vollfuͤhr ihn nur mit gleicher Munterkeit. 
Ahitophel. 
Wenn bin ich dir nicht tren geweſen? 
Was hat mein reifer Witz erdacht, 
Das nicht die tapfre That vollbracht? 
Gieb mir den Zepter, ruhe du, 8 
Und ſieh zu deiner Luſt den großen Thaten zu. 
Mein feſter Vorſatz iſt gefaßt; 
88 Bb 4 Entgeht 
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Entgeht Uria dieſen Schlingen, 

Soll doch mein Witz und Muth euch noch in Ruhe bringen. 
David zu Ahitophel. 

Mein Freund, du ſprichſt faft gar zu witzig. 
Ahitophel. 

Nichts, als mein Eifer macht mich hitzig. 


David zu Ahitophel. 
Hier iſt das Schreiben, ſend es hin. 
Verſteht nur Joab meinen Sinn, 
So wird Uria bald erſcheinen. 


Ahitophel zu Bathſeba. 
Und dann wirſt du das Deine thun. > 
Er eilt gewiß zu dir, um bey dir auszuruhn. 


David zu Bathſeba. 
Du ſeufzeſt; Liebſte! ſtill dein Weinen. 

Bathſel bs... 
Mich martern mehr, als taufend Schmerze: in 
Hier feh ich David an, und dort Urias Herze; 
Und beyde, beyde quaͤlen mich! 
Mein König! ich verlaſſe dich. 

David allein. 
Ach! wenn wird meine Seele fille? 8 
Wenn ſchmeck ich doch der Ruhe fanfte Luſt? 
Was fuͤr ein Feind tobt nicht in meiner Bruſt! 
Mich ſchreckt, mich plagt mein eigner Wille; 
Bald wirkt der Troſt, bald faͤllt er wieder hin. 
Was Ahitophels Witz erfunden, 1 
Iſt unvollfuͤhrt; heilt noch nicht meine Wunden. 
Ach! daß ich ſo verlaſſen bin! = 

Arie. 
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Arie. 
Bey ſo viel, ſo ſchweren Plagen 
Weiß ich nicht die Laſt zu tragen: 
Alles ſetzt ſich wider mich. 
Wird die Noth von mir erzehlet, 
Spuͤr ich, wie fie doppelt quälet: 
Schweig ich, fo vermehrt fie ſich, 
Und mein aͤrgſter Feind bin ich. 
Bey ſo viel, ſo ſchweren Plagen 
Weiß ich nicht die Laſt zu tragen: 
Alles ſetzt ſich wider mich. 


Cho 

Ach Gott! 5 — Ei das kommet ein, 
Was ich mein Tag begangen; 

So faͤllt mir auf mein Herz ein Stein, 
Und bin mit Furcht umfangen. 

Ja ich weiß weder aus noch ein; 

Und muͤßte gar verlohren ſeyn, 

Wenn ich dein Wort nicht haͤtte. 

i Die Betrachtung. 
Das iſt die ſchoͤne Frucht der Suͤnde! 
Ein aͤngſtlich Seufzen, jammernd Ach 
Schallt dem zufriednen Jauchzen nach: 
Ol! daß der Suͤnder doch fein wahres Wohl vernde 
Die Unſchuld lacht 
Mit maͤßigem, doch frohem Scherze; 
Die Tugend labt das hoͤchſt zufriedne Herze; 
Und niemand ſucht dieß ſchoͤne Gut. 
O Raſerey! man folgt der Wuth, 
Und ſinnt auf Laſter, ſich zu plagen, 
Und ſaͤuft das Gift mit vollen Bechern ein. 
Die Strafe droht, und alles will verzagen; 
Bb 5 Sie 


ER * ER 
Sie koͤmmt, und mit ihr Angſt und Pein! 
Hier tobt des Suͤnders Ungedult; — 
Den Himmel nur, den will er nur verklagen, 
Und denkt doch nie an ſeine Schuld; 
Und ſinkt noch tiefer in das Laſter; 
Und ſinkt noch tiefer in die Noth. 
Ach Elend! endlich koͤmmt des Suͤnders WR Tod! er 


Arie, 
Freye Seelen, 
Wollt ihr waͤhlen? 
O ſo waͤhlt fuͤr Marter Luſt! : 
Sünden folgen nichts als Plagen, 3 
Winſeln, Aechzen, Seufzen, Klagen: 
Nur der Tugend folgt Vergnügen: 
Denn des Hoͤchſten weiſes Fuͤgen 
Staͤrkt die ihm geweihte Bruſt. 
Freye Seelen, | un 
Wollt ihr wählen? NER 5 
O ſo waͤhlt fuͤr Marter Luſt! 
| Choral. 


Laß mich kein Luſt, noch Furcht von dir 
In dieſer Welt abwenden. 

Beſtaͤndig ſeyn ans End gieb mir: 

Du haſts allein in Haͤnden. i 

Und wem du's giebſt, der hats umſonſt. 

Es mag niemand ererben, 

Noch erwerben, 
Durch Werke, deine Gnad, 
Die uns errettt vom Sterben. 


f 
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Jeſ. III. v. 10. 1r. 
Chor der Glaͤubigen. 


Saad von den Gerechten, daß ſie es 
gut haben: denn fie werden die Frucht ihrer 

erke eſſen. Wehe aber den Gottloſen! 
denn ſie ſind boshaftig, und es wird ihnen 
vergolten werden, wie ſie es verdienen. 


Dritte Abtheilung. 
Pfalm XXXVII. v. 12. 13. 
Chor der Glaͤubigen. 


Jer Gottloſe drohet dem 8 und 
beiſſet ſeine Zähne zuſammen uͤber ihn. 
Aber der Herr lachet ſein: denn er ſichet, 
daß ſein Tag koͤmmet. 
David zu Ahitophel. 
Der Anfang iſt begluͤckt fuͤr uns: 8 
Uria iſt ſchon geſtern angekommen. > 
Itzt wird er ganz gewiß bey feinem Welbe fon. 
Ahitophel. 
O traͤf doch dieſe Meynung ein! 5 
Hat es mein Koͤnig denn vernommen? 
David. 
Wo forte er anders hin gedenken? 
Er gieng ja hoͤchſt vergnuͤgt von mir, 
Und ich verſah ihn mit Geſchenken. 
Ahitophel. 
Und doch iſt er vielleicht noch hier. 2 57 
H a David. 
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David. 
Wie ſo? Er hat ja dieſe Nacht „ .' 
Ahitophel. 
Bey deinen Knechten zugebracht, 
Die unter deinem Thore wachen. 
David. 
Mein Freund! wie aͤndern ſich die Sachen! 

Ahitophel. 

Deswegen unverzagt! 
Ein großer Geiſt, der alles muthig wagt, 
Bebt nicht bey kleinen Hinderniſſen. 
Man ruf ihn, daß wir nur den Grund des Zauderns wiſ⸗ 
ſen. 
Arie. 

* Mehr als tauſend Hinderniſſen 

Muß man zu begegnen wiſſen: 

Was uns ſchwer fält, macht uns groß. 
Das brauſende Raſen der tobenden Winde 
Trifft nicht die Straͤuche der niedrigen Gruͤnde; 

Stuͤrmt auf Berg und Cedern los. 

Mehr als tauſend Hinderniſſen 

Muß man zu begegnen wiſſen: 

Was uns ſchwer fällt, macht uns groß. 

David zu Uria. 
Freund, ließ ich dich nicht geſtern gern von wir! 
Willſt du der Ruhe nicht genieſſen? 
Du biſt auf kurze Zeit nur hier: 
O! laß die Stunden nicht verflieſſen. 
Denk an dein Haus, denk an die Bathſeba. 
a Uria. 
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Uria. 
Mein König, nichts, als meine Pflicht 
Haͤlt mich von meiner Luſt zuruͤcke: 
Mein Eifer iſt mein beſtes Gluͤcke, 
Der weicht der Zaͤrtlichkeit der treuſten Liebe nicht. 


David. 
Du kannſt ſie beyde ja vergnuͤgen. 
Sey redlich, wie du biſt, ſey mir getreu: 
Deswegen ſteht dir doch dabey 
Dein ehrliches, dein treues Lieben frey. 
zu Ahitophel. N f 
O! koͤnnt ich doch den Eigenſinn Sepegent 
Ui 
Mein König! da die Bundeslade, 
und Iſrael, und Juda nur in Zelten wohnt, 
Verdient Uria nicht die Gnade, 
Ich, der geringſte deiner Knechte, 
Daß er an jene Luft gedaͤchte. 
Arie. 
Die Wollust ſcheint mir itzt vermeſſen. 
Wie? Sollt ich meiner Pflicht vergeſſen? 
Nein! Verzeih! daß ich ſo ſtrenge bin. 
Dir allein, nur deiner Ehre, 
König! dem ich zugehoͤre, 

Widmet ſich mein Herz, mein ganzer Sinn. 
Die Wolluſt ſcheint mir itzt vermeſſen. 
Wie? Sollt ich meiner Pflicht vergeſſen? 

Nein! Verzeih! daß ich ſo ſtrenge bin. 

Davib 
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David für ſich. 
Ach! daß mein Herz doch nicht fo, wie Uria denkt! 
zu Uria. 
Ich muß zwar deinen Eifer loben; 
Doch, Freund, von dir verlang ich andre Proben. 
Verfuͤge dich von hier, und denke weiter ng 
zu Ahitophel. 
Nun, Ahitophel, nun iſts Zeit! 
Bezeige die Geſchicklichkeit. 8 
Was meynſt du? Haſt du noch wohl Rath: N 
Ahitophel. | 
Noch Rath genug! und eine Fühne That 
Kann endlich alles uͤberwinden: 5 
Doch itzo waͤhl ich noch, was mir am liebſten ſcheint. 
Vielleicht kann Bathſeba den frechen Simſon binden: 
Vielleicht, wenn dieſe weint, 
Wird die ſo ſtrenge Pflicht vergeſſen, 
Und Luſt und Zaͤrtlichkeit ſcheint ihm nicht mehr vermeſſen: 
Drum laß man ſie nur zu uns holen; 
Und iſt alsdenn auch dieſer Rath vergebens, 
So ſchone man nicht ſeines Lebens. 
David. 
Was ſagſt du? Soll Uria ſterben? 
Ahitophel. 
So gleich noch nicht: 
Doch, wenn die Bathſeba den Eigenfi un nicht bricht, 
So muß dein Unterthan fuͤr dich verderben. 
David. 
Ach Freund! entreiſſe mich der Roth; 
Allein, nicht durch Uria Tod. 
Arie. 
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Arie. 
Soll Menſchenblut für meine Wolluſt fflieſſen? 
Soll ich der Freunde Blut vergieſſen? 
Uria! ach! getreuer Unterthan! 
Unmoͤglich kann ich Bürger tödten: 
Und treffe doch in ſo viel Noͤthen 
Nur hier, ach weh! die Rettung an. 
Soll Menſchenblut für meine Wolluſt flieſſen? 
Soll ich der Freunde Blut vergieſſen? 
Uria! ach! getreuer Unterthan! 


Es ſey! Laßt Bathſeba nur ſchleunig zu uns kommen. 


ö Choral. 5 

Haß, Falſchheit, Uebermuth und Heucheley darneben, 
Laß ja an mir nicht ſeyn in meinem ganzen Leben. 
Liſt, Unrecht, Frevel, Geiz und Unbarmherzigkeit 
Sey ferne weg von mir, o Gott! zu aller Zeit. 


Betrachtung. i Re 
Wohin verſteigt fich eure Wuth, 5 
Ihr raſenden, verruchten Laſterknechte? 
Wenn einer euch zu faͤllen daͤchte, 
Dann toͤdtet, dann vergießt ſein Blut: 
Nur laßt die Redlichkeit, nur laßt die Unſchuld leben! 
Sie iſt fuͤr euer Wohl bedacht; 8 
Sie ſchuͤtzt, und ſtaͤrkt, und mehrt ſelbſt eure Macht: 
Und dafür ſoll fie nun erblaſſen? 
Sie ſtirbt, weil ſie getreu: O unnatuͤrlichs Haſſen! 
Doch eure Blindheit reißt euch hin: 
Ihr ſchwermt auf euch ſelbſt unbekannten Wegen, 
Und ſucht im Schaden den Gewinn, Und 
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Und wirkt den Fluch, und hofft den Segen. 
Verkehrte! denkt! und denkt an Gottes Rache; 
Denkt, was ihr hier fuͤr Uebel thut: Fe 
Ihr taucht die Fauſt in eures Freundes Blut: 
Erſchreckt bey dieſer boͤſen Sache! 


Doch euch, verruchte Ungeheuer! 
Schreckt nichts. So treff euch Straf und Feuer! 
Arie. | 


Zerreiß den Himmel, fahr hernieder, 
Du goͤttlicher Rache zerſchmetternder Blitz! 
Es oͤffne die Erde die ſchmauchenden Gruͤnde: 
Ihr ſtuͤrmenden Fluthen der brauſenden 
N N Schluͤnde, 
Verſchlingt, vertilgt der Frevler Sitz! 
Zerreiß den Himmel, fahr hernieder, 
Du goͤttlicher Rache zerſchmetternder Blitz! 
x U 
Nicht, wie ichs paß 8 lohne, 
Und handle nicht nach meiner Sind, 
O treuer Vater! ſchone, ſchone! 
Erkenn mich wieder fuͤr dein Kind. 
Erbarme dich! erbarme dich! 
Gott, mein Erbarmer, uͤber mich! 
Bathſeba. 
Mein Koͤnig, ach! was wird geſchehn? 
Uria ſcheint mich ſchon zu haſſen: l 
Wie koͤnnt er mich, fein Liebſtes, ſonſt verlaſſen? 
Es iſt gewiß! ach! er wird weiter ſehn! 
Ahitophel zu Bathſeba. 
O! du erſinnſt dir ſelbſt, was dich ſo bange macht. 
Sein Ruhm, die Strenge ſeiner Pflichten, 3 
Das reizt ihn nur, 
e Das 
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Das iſt fein einziges Verrichten; 
Du gute Bathſeba! an dich wird nicht er 
David zur Bathſeba. N 
Ich weiß es, er kennt kein Verſtellen: 
Die Redlichkeit verbleibt fein Eigenthum. 
Du ſollſt es ſehn. 
Zu Ahitophel. 
Man laſſe den Uria kommen. 
Zur Bathſeba. 
Du weißt es, was wir unternommen; 
O Freundinn! denk an deinen Ruhm. 5 
Den Koͤnig und den Mann, die kannſt du itzt RR 8 
Gelingt dirs nicht, ſo muß dein Mann erkalten. 
Bathſeba. 
O David! kannſt du grauſam ſeyn? 2 
i David. 
Mein Ruhm befiehlt es mir: 
Sonſt fiel mir dieſes niemals ein. 
Doch ſiege. (Uria kommt.) Bathſeba, wie? find ich 


dich itzt hier? 
David zu Weis. b 
Sieh, wehrter Freund, ſo ſorg ich itzt fuͤr dich. 
Kannſt du wohl dieſe Schoͤnheit fliehn? 
Bathſeba. 
Uria! Freund! ach! kennſt du mich? 
So tadle ja nicht mein Bemuͤhn. 
Kein Koͤnig hindert mich, den Liebſten zu umfaſſen. 
Du weichſt? du bleibſt von ferne ſtehn? 
Darf Bathſeba nicht weiter gehn? 
Womit verdien ich dieſes Haſſen? 
Aria, ach! warum bin ich dir nicht mehr ſchoͤn? 
> Cc Arie. 
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Arie. d N 
Steht dein Herz mir nicht mehr offen? 
Darf ich Aermſte nichts mehr hoffen? 

Troͤſte mich nur durch ein Ach. 
Doch du lachſt bey meiner Klage: 
Itzt, da ich dich ſehnlich frage, 

Denkſt du fremder Schoͤnheit nach. 
Steht dein Herz mir nicht mehr offen? 
Darf ich Aermſte nichts mehr hoffen? 

Troͤſte mich nur durch ein Ach. 

Uria fuͤr ſich. 

ie Fällt mirs doch fo ſchwer, daß ich mich uͤberwinde! 
Zur Bathſeba. 

Was fuͤr ein Irrthum nimmt dich ein? 

Kann dir Uria untreu ſeyn; 

Dir, die ich gegen mich ſo treu, ſo liebreich finde? 
Bathſeba. a 

Und gleichwol ſuchſt du mich zu fliehn. 
Uria. 

Du irrſt. Du kennſt nicht mein Bemuͤhn: 

Nicht dich, nur meine Luft, die ſuch ich zu vermeiden. 

Die Pflicht befiehlts, ich darf nicht zaͤrtlich ſeyn. 

O! weine nicht! vermehre nicht mein Leiden! 


Arie. 
O! tadle doch nicht mein Entziehen: 
30 lebe itzt nicht ſelbſt für mich: 
ch glaube, niemals haß ich dich. 
Des Koͤnigs Dienſt, den ich mir waͤhle, 
Beſchaͤfftigt itzt die ganze Seele: 
Drum wird die Luſt mir hinderlich. 
O! tadle 
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O! tadle doch nicht mein Entziehen: 


Ich lebe itzt nicht ſelbſt für mich: 
Doch da niemals haß ich dich. 


Dav 
Freund, Be Pflicht hab ich dich losgezaͤhlt, 
Uria. 
Ich ehre, König, deine Hul: 
Doch da mein Herz ſich ſtets die ſtrengſte Tugend waͤhlt, 
So fuͤrcht ich mich auch vor der kleinſten Schuld. 
Ahitophel. 
So kann dich gar nichts, gar nichts ſtohren e 
Uria. 
O! laß mich doch den Koͤnig ehren. 
Bathſeba. 
So ſoll ich ohne Troſt verlaſſen von dir gehn? 
5 Uria. 
Verlaſſen! Nein, mein Kind, ich bleibe dir getreu: 
Und ſollt ich ja fuͤr meinen Koͤnig ſterben, 
So ſteht alsdenn dir feine Güte bey. 
Er kennt die Abſicht meiner Triebe: 
Er hegt für dich und mich, ich weiß es, dieſe Liebe. 
David. 
uria! Freund! du beugeſt mich! 
Uria zur Bathſeba. 
Komm, bis ans Thor will ich dich noch begleiten. 
| Bathſeba. 
Ach Koͤnig! (David.) Geh, und faſſe dich. 
Ahitophel. a 
Mein Koͤnig, ſie entfernen ſich. 
Auf! gieb Befehl: Laß den Uria ſterben. 
Ce a Ihm 
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Ihm ſey ſein Wunſch getoährt,, nd du kannſt abr ſehn. 
David. . 

Unmoͤglich geh ich dieſes en. 
Ahitophel. 

So lebe wohl! es mag dein Ruhm verderben. 
David. 

Ach Freund! wie ſoll es doch geſchehn? 

Wird nicht Jeruſalem die Mordthat ſehn? 
Ahitophel. f 

Nein, König, Joab kann dir dienen. 

Schreib ihm: kaum iſt dein Brief erſchienen, 

So muß Uria in den Streit, 

und ficht und fällt durch feine Tapferkeit. 
David. 

So toͤdt ich ihn ja nicht, und kann verborgen bleiben. 

Es ſey alſo: ich will 2 er ſchreiben. 


8, * 0 Wet 
Führ un Hirte in erſuchu i 


4 


Wenn uns der boͤſe Geiſt an 

Zur linken und zur rechten Hand 

Hilf uns thun ſtarken Widerſtand; 

Im Glauben feſt und wohlgeruͤſt, 
Und durch des heilgen Geiſtes Troſt. 
Die Betrachtung. 7 

Ach ſeht doch! ſeht den Sünder fallen! 
Im Wanken widerſteht er noch. 
Allein umſonſt ſucht er ſich zu erretten: 
Ihn hindern ſeiner Laſter Ketten, 
Ihn druͤckt ein allzuhartes Joch. 
Iſt das der freye Stand, den ihm die Luſt verſprach? 
Er thut und lebt nach ſeinem Willen. 
Doch ſeht! o welch ein Heer der Lüfte folgt ihm N 
Die alle muß er nun erfuͤllen, 


ER AS ER 


Und alle wirken Straf und Pein: 
Und allen muß er doch nun unterthaͤnig Kon; 
O hoͤchſtbetruͤbte Sclaverey ! 


Der nicht kennt, was er will, duͤnkt fich dabey noch frey: 


Und wenn er meynt die Noth zu uͤberwinden, 
Zieht er die Bande zu, die ihn noch haͤrter binden. 


Arie. 

Ihr Sünder! fühlt doch eure Noth. 

Erzittert, da der Hoͤllen Rachen 
Auf ewig Straf und Marter droht. 
Erwaͤhlt das goͤttliche Gebot: 

Das Joch iſt ſanft, die Laſt iſt leichte. 
O! waͤhlt das Leben fuͤr den Tod. 

Choral. N 


Gute Nacht, o Weſen! 

Das die Welt erleſen, 

Mir gefaͤllſt du nicht. a 

Gute Nacht, ihr Sünden! r RE 

Bleibet weit dahinten, a 0 
Kommt nicht mehr ans Licht. 

Gute Nacht, 

Du Stolz und Pra t. 

Dir ſey ganz, du Laſterlebeu, 

Gute Nacht gegeben. 


Pſalm XL. v. 5. 
Chor der Glaͤubigen. 


Wohl dem, der feine Hoffnung ſetzet = 
den Herrn, und ſich nicht wendet zu den 
Hoffaͤrtigen, und die mit Luͤgen unigehen. 


Cc 3 Vierte 
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Vierte Abtheilung. 


Spruͤchw. Sal. 2 v. 32. 
Chor der Gläubigen. 


De die Albern gelüftet, tödtet fie, und 
der Ruchloſen Glück bringet fie um. 
Ahitophel zu Zadock. en 
Es iſt nun ſo. Der Krieg frißt Wochen Heben: = 
Und wie du ſagſt, fo iſt Uria todt. 
Wie fallt mirs doch fo ſchwer, dem Koͤnig es i in? 
Zadock. 
Ich thue das, was Joab mir gebot. 7 
Ach! koͤnnt ich beſſre Bothſchaft bringen! 
Ahitophel. 
Der Koͤnig baut auf deine Redlichkeit: | 
Verhele nichts, erzehl den ganzen Streit. 
Zu David, welcher koͤmmt. 
Mein Koͤnig, Zadock koͤmmt vom Heere. 
David. 
Was macht das Heer? wie gehts der Bundeslande? 
Spuͤhrt unſer Volk noch ſeines Gottes Gnade? 
Bezwingt es Ammons freche Wuth? 
Lebt Joab? Steht noch alles gut? 
Zadock. 
Mein Koͤnig, Joab hofft zu ſiegen: 
Allein, du kennſt das Gluͤck im Kriegen. 
Noch neulich, da wir uns zu nah an Rabba wagten, 
Gerieth dein Heer in viel Gefahr, b 
Weil, ob wir gleich die Feinde jagten, 
Der Schuͤtzen Pfeil doch manchem toͤdtlich war. 
David. 
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David, 
Wie? weiß nicht Joab, wie man kriegt? 
Wie mancher Pfeil bey Thor und Mauer fliegt? 
Hier kann ein Weib den groͤßten Held 1 * 
So mußte Abimelech ſterben. 
Ihr habt euch alzunah gewagt. 
Zadock. 
Ach leider! fiel fo mancher Held; 
Doch was das Volk am meiften noch . 
Iſt, daß Uria auch verblichen. 
David. 
Er * als ein Held? Er iſt doch nicht Be 
adock. 
Er ſtarb als wie ein Held, ich hab es e 
Es⸗s floß fein Blut, ich ſah ihn im Gedraͤnge; 
Ihn uͤberwand nichts, als die Menge: 
Doch, König, da er ſtarb, iſt es für dich geſchehn. 
O! er verdient dein Augedenken! 
Fuͤr dich gab er das Leben hin: 
Ich war fein Freund, Si kannte ſeinen Sunn. 


Ach, Koͤnig! (ent ihm deine Thräuen, 
Beklage mit mir meinen Freund. 
Du kannſt, den Feind zu uͤberwinden, 
Zwar manchen Arm und Helden finden: 
Doch keinen, der es treuer meynt. 
Ach, Koͤnig! ſchenk ihm deine Thraͤnen, 
Beklage mit mir meinen Freund. 
N David. 
Dein Schmerz, mein gadock, if gerecht. 
Allein was helfen ſolche Klagen? 
Cc 4 Koͤmmſt 
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Koͤmmſt du zum Heer, 

So kannſt du Joab dieſes ſagen: 

Die Wuth des Schwerdtes bleibe frey; 

Es traͤfe jeden Held, er ſey auch wer er ſey, 

Es moͤchte das nicht ſeinen Muth vermindern; 

Noch weniger das Heer an fernerm Streiten hindern. 
Zadock fuͤr ſich im Weggehen. 

So kalt bin ich nun meggetviefem! 

Iſt das dein Lob? 

Aria! wirſt du fo gepriesen 
David zu Ahitophel. 

Vor dir, mein Freund, zeig ich nur meine Neth 

Es iſt geſchehn! Uria, ach! iſt todt! 


Arie. 
Urra iſt nun hingeriſſen! 
Ach ruhe, quälendes Gewiſſen! 
Allein du klagſt mich haͤrter an. 
Um meiner Wolluſt Raum zu geben, 
Verliehrt ein treuer Freund das Leben. 
Ich toͤdt ihn, da er nichts gethan. 
Uria iſt nun hingeriſſen! 
Ach ruhe, quälendes Gewiſſen! 
Allein du klagſt mich härter an. 
Wo ſoll ich Huͤlf und Ruhe finden? 
Ahitophel. 
Du mußt dich u fo ſehr an Wahn und Ordnung 
| binden. 
Ein Koͤnig muß das Ganze n 
Und nicht beym Ane ſtille ſtehn. 
Wer ſtirbt? 
Es 


Es ſtirbt ein einzler a 

Wohl dir, daß fich dein Ruhm ſo leicht erhalten kann. 
Wen hat das Schwerdt itzt aufgerieben? 

Es war ja nur dein Unterthan. 

O Koͤuig! ſieh die großen Schareu an, | 
So mancher iſt für dich, wie er, im Streit Aken 
Ein Unterthan muß ſtets ſein Leben, 

Iſt er getreu, fuͤr ſeinen Koͤnig geben. 

Sieh, Koͤnig, wenn wir witzig denke, 
Verbannt die Einſicht ei und Kraͤnken. 


Arie. 50 ä 
Bau auf mich. Sich dein Vergnügen 
Steigt durch meinen Witz empor. 
Wird uns Sturm und Noth bekaͤmpfen: 
Dieſer Witz wird alles daͤmpfen. 
Deine unterſtuͤtzte Größe, 
Stellſt du mich vor deine Bloͤße, 
Koͤnig! bricht verdoppelt vor. ; 
Bau auf mich. Sieh! dein Vergnügen re 
Steigt durch meinen Ku empor. | 
David. 5 


Ach daͤchte doch mein Herz fo ſo frey als deines beukk 
Geh, ruf die Bathſeba: 0 
Vielleicht, daß dieſe mir, vielleicht! die Rehe chene 


Choral. 
Wie mancher iſt in ſeinem Sinn 
Faſt uͤber Berg und Spitzen hin, 
Und eh ers ſich verſiehet, 
So liegt er da, und hat ſein Juß 
Vergebens ſich bemuͤhet. 


Ce 5 Betrach⸗ 
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Betrachtung 
So blind verſteigt ſich unſer Wahn! 
Das aufgeblaͤhte Herz laͤßt nicht der Wahrheit Raum, 
Und ſieht den ſelbſterzeugten Traum, 
Sein eitles Werk, fuͤr Welt und Wahrheit an. 
Und ſo entſteht die Lift, der Klugheit falſcher Schatten. 
Hier jauchzt der Thor 
Bey halbgelungner Macht: 
Und wenn ihn Luſt und Augenſchein baroger, 
Nennt er ſein Werk 5420 
Gepruͤft, erwogen und bedacht, 
Und hat doch nichts, als nur ein Nichts erwogen. 
Was iſt der Menſch? was kann der Wurm bedenken? 
Gott ſchuf die Welt, die er regiert, 0 
Nach deſſen Winken muß der Menſch 
Den ſchwachen Fuß mit Zittern lenken: Pe 
Sonſt wird die Macht durch Aberwitz verfuͤhet 
Mit den fo ſehr bemühten Händen 
Viel wirken, endlich nichts vollenden. 
Ihr Menſchen, denkt an Gott zuruͤcke! 
Dann ſeyd bemuͤht und ſeht, der Hoͤchſte ſchenkt das Gluͤcke. 
Arie. 
Will Gott, ſo wird in allen Dingen 
Der klugen That der Wunſch gelingen: 
Doch wider Gott gelingt es nie. 
Zwar oftmals ſpricht die arme Erde 
So, wie ihr Gott, zur Welt: Es werde: 
Doch lacht der Herr der eitlen Muͤh. 
Will Gott, ſo wird in allen Dingen 
Der klugen That der Wunſch gelingen: 


Doch wider Gott gelingt es nie. 
Choral. 
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Choral. gi 
Wenn du dein Hand ausſtreckſt; f 
Des Menſchen Herz erſchreckſt; 
Wenn du die Suͤnd heimſucheſt; 
= Sünder ſchiltſt und flucheſt: 
eht in einer Stunde 
Al Seretihtei zu Grunde. 
Bathſeba. i 
Ach König! ach! mein Mann, uria, it erbfaft! 
Wo ſoll ich hin? Wem bin ich nicht verhaßt Tan ou 
Wer deckt nunmehr, wer deckt nun meine Schande? 
O Koͤnig! biſt du N im Sande, EIER 
So hilf mir . . HE DER 
Aber ach! vielleicht N 1; 
Daß mir auch deine = entweicht.: 


Bey der Noth, fe; 0 viel Namn) 
König! ficht mich alles an: 
Ach! was hab ich doch gethan! 
Doch geht dir mein Leid zu Herzen, N 
Edler Urſprung meiner Schmerzen? ae 
O ſo fol mir jede Pen 
Bloß durch dich erträglich ſeyn! 
Sieht dein Blick nich gnaͤdig an. 
Bey der Noth, bey fo viel Jammer, 
Koͤnig! ficht mich alles an: 
Ach! was hab ich doch gethan? 
David. 
Befänftge doch den aufgebrachten Sinn: 
Erwege, daß ich treu und daß ich Koͤnig Sins 2 
Dich ſoll die Huld, noch mehr, die Liebe decken. 
Was kann dich, Liebſte, wohl erſchrecken ? 
8 s / Dich 
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Dich rührt zwar ein gerechtes Leid: 
Es flieſſen die getreuen Thraͤnen; 
Doch dieſes ſey die letzte Schuldigkeit: 
Was hilft ein ſo vergeblich Sehnen? 
Uria iſt dahin; ich aber lebe noch, 
Und liebe dich, mein Kind, bedenk es doch! 
Erweg es, daß ich bey dir bin. 
Drum ſey getroſt, wirf allen Kummer hin, 
Und hindre nicht mein nun erlaubtes Lieben 
Durch ein vergebliches Betruͤben. 
Arie. 
Wenn ie dir mein Herze ſchenke, 
O! ſo denke 
Nicht vergangnen Guͤtern nach! 
an Stunden ſind verfloſſen: 
ieſe werden noch genoſſen: 72 
O! ſo hemme doch dein Ach! 
Denn, dir mein Herze ſchenke, 
O! ſo denke b 
Nicht vergangnen Gütern nach! 
Bathſeba. a 
Mein Koͤnig, deine Magd wird durch dis Huld beſet 
Doch zuͤrne nicht, wenn meine Thraͤnen 
Auch dann und wann Uria ach erwehnen 
David. . 
Verbleib nur auf der Burg; Nine 
Das uͤbrige veraͤndert noch die Zelt 
Doch wiſſe, mich erzürnt Ro Traurigkeit. N 


Du biſt ohne Falſch und Tuͤcke, 
Dein Herz weiß von keiner Lift, 
Aber wann ich nur erblicke, 
Was hier auf der Erden iſt, Find 
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Find ich alles voller Lügen, 
Wer am beſten kann betrügen, 
Wer am beſten heucheln kann, 
Iſt der allerbeſte Mann. 
Betrachtung 
Vernuͤnftge Seelen, ſcheut die Lügen ! 
Ihr gleiſſender, doch nur erborgter Schein 5 
Wird nie der Tugend gleich, nie, wie ſie, edel ſeyn. 
Sie taͤuſcht ſich ſelbſt, | 
Indem fie will beträgen. 
Iſt's möglich, kann ein leerer Schatten 
Der beſten Sache Kraft der Tugend Werth erſtatten? 
Der Taͤuſchende, der ſchon mit ſich vergnuͤgt / 
Bemerkt nicht die Vernunft, die Wort und Minen wiegt; 
Und endlich noch zu rechter Zeit, 
Bey der verſpuͤrten Sicherheit, 
Dem ſtolzen Laſter mit Erſchrecken 
Die Larve nimmt und es weiß aufzudecken. 3,7 
Die Falſchheit weint nicht ſo, wie Schmerz und Wahrheit 
weint: en 
Sie kann bey annoch friſchen Thraͤnen r 
Bereits der Fünftgen Luft erwehnen, 
Und weint nur, wenn es dienlich ſcheint. 
Doch wenn auch der Betrug gelingt, 
Und Menſchen Menſchen nicht ergründen; 
So ſieht der Herr den Greuel eurer Suͤnden: 
Da ja ſein Blick ins Herze dringt. 
Was hilfts, die Laſter zu verſtecken? 
Gott, der ſie ſtraft, der weiß ſie zu entdecken. 
ö . Arie, . + 
Es iſt umfonft, ſich zu verſtecken, 
Da Gottes Blick ins Herze ſieht. Gott 
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Gott kennt die That und kennt die Gruͤnde: 
Der Suͤnder mehrt und haͤuft die Sünde, 
Wenn er noch frech den Richter flieht. 
Es iſt umſonſt, ſich zu verſtecken 
Da Gottes Blick ins Herze fieht. 
Choral. 
err! ich muß es ja bekennen, 
Daß nichts gutes wohnt in mir. 
Das zwar, was wir gutes nennen, 
Halt ich meiner Seele fuͤr: 
Aber Fleiſch und Blut zu zwingen, 
Und das Gute zu vollbringen, 
Folget gar nicht, wie es ſoll: 
Was ich nicht will, thu ich wohl. 
Mat. CXXXIX. v. 23. 24. 
Chor der Glaͤubigen. 

Erforſche mich, Gott, und erfahre mein 
Herz, prüfe mich und erfahre, wie ichs mei⸗ 
ne; und ſiehe, ob ich auf boſem Wege bin, 
und leite mich auf ewigem Wege. 


Fuͤnfte Abtheilung. 
Pſal. XXXIV. v. 19. 
Chor der Glaͤubigen. f 5 N 

DO Herr iſt nahe bey denen, die zer⸗ 
T brochnes Herzens ſind, und hilft denen, 

die zerſchlagen Gemuͤth haben. 

David für ſich. 

um mich von Sorgen frey zu ſehn, 
So mußte leider viel, ach! allzuviel geſchehn. 
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Es fiel mir ſchwer, dies alles zu vollenden: 
Nun will ich ruhig ſeyn, 
Nun will ich mich vergnuͤgt zum Hoͤchſten wenden. 


Nathan. 
Mein Koͤnig, zuͤrne nicht, wenn dich mein Zufpench ſtoͤrt: 
Die That iſt gar zu unerhoͤrt: 
Ich eile fie dir zu entdecken. 
Du biſt gerecht, du wirſt erſchrecken. 


David. 0 
Mein Nathan, ſprich, was hat ſich est 
Wer darf es, da ich Richter bin, 
So frech mit ſeiner Bosheit wagen? 


5 Nathan. 
Mein Koͤnig, dieſes iſt die ungemeine That. 
In deinem Volk ſind zween Maͤnner: 
Der eine arm, der andre reich, 
Und am Vermoͤgen iſt dem letzten keiner gleich: 
Kaum zehlt er ſeiner Schafe Haufen. 
Der Arme konnte nur ein einzig Schaͤfgen kaufen, 
Und ſah es fuͤr ſein Labſal an. 
Sein ganzes Herz war ihm gewogen: 
Wie hat ers nicht ernaͤhrt, gepflegt, bewacht, ent 
Was hat er nicht fuͤr dieſes Schaf gethan? 
Es trank mit ihm aus ſeinem Becher. 
Mein König, ſey der Unthat Rächer! 
Denn ſieh! den Reichen gruͤßt ein Gaſt, 
Gleich wird von ihm der boͤſe Schluß gefaßt: 
Der eignen Schafe zu verſchonen 
Raubt er des Armen Schaf, u. laͤßt ihn einſam wohnen. 
David. 
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David, 
Der 8 dieſer ſoll ein 1 Rind des Todes ſeyn. 
Nathan. 5 
Du, König, biſt der boͤſe Mann. 
27 Bur David. 0 
Ach! Nathan, ach! wag fälle mir ein! 
Verfluchte Ahitophels Gruͤnde! 
Ach! ich erblicke melken. 8 
Nathan. 
Ja, David! denk der Bosheit nach! 
Gott hat erfuͤllt, was dir ſein Wort verſprach: 
Die Weiber Sauls, 
Er war dein Herr und Feind, 
Sein Haus und auch ſein Reich hat dir der Herr gegeben: 
Und du willſt nicht nach ſeinem Willen leben? 
Du brichſt die Eh und toͤdteſt Buͤrger. 
Drum ſieh, der Hoͤchſte ruft dem Wuͤrger, 
Dein Haus ſoll durch ihn blutig ſeyn. ö 
Iſt deine That verſteckt geſchehn, 
So ſoll ganz Iſrael an dir die Rache ſehn. 
Arie. 
Ja fang nur an, dich ſelbſt zu haſſen; 
Wenn hat dich Gott, dein Gott, verlaſſen? 
Und, David! du verlaͤſſeſt ihn. 
Du biſt der Mann, du haſt viel Schafe, 
Und ſuchſt, erſchrick! es koͤmmt die Strafe! 
Dem Freund ſein Schaͤfgen zu entziehn. 
Ja fang nur an, dich ſelbſt zu haſſen; 
Wenn hat dich Gott, dein Gott, verlaſſen? 
en David! du verlaͤſſeſt ihn. 


David. 


* 
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| David. 

Ich bin es! ja! ich bin der Suͤnder! 
Was hab ich doch, gerechter Gott, gethan! ’ 
Iſe's möglich, hoͤrſt du noch? fo nimm mein Flehen am 


Arie. 5 
Herr! dich ruͤhrt ja Reu und Buße: 
O! ſo fall ich dir zu Fuße: 
Großer Gott, erbarme dich! 
Heile mich bey meinem Schmerze; 
Schaff in mir ein reines Herze; 
Deine Huͤlfe troͤſte mich! 
Herr! dich ruͤhrt ja Reu und Buße: 
O! ſo fall ich dir zu Fuße: 
Großer Gott, erbarme dich! 
Nathan. 
Wohl dir! du haſt die Schuld erkannt: 
Die Huld, die du begehrſt, wird dir zu Huͤlfe kommen. 
Sieh! deine Schuld iſt weggenommen; 
Nur dadurch zuͤchtigt dich annoch die Vaterhand: 
Es wird das Kind, die Frucht der Suͤnde, ſterben; 
Dich aber wird der Herr, mein David, nicht verderben, 
Dabid. a 
Herr, was du willſt, geh ich gedultig ein: 
Doch laß die Bathſeba mit mir errettet ſeyn. 
Herr, ſchaffe, daß ſie ſich bekehre! 
Man hole ſie, daß ſie bi Beyſpiel lehre. 
olo 


Wahr iſt es, übel ſteht der Schade, 

Den niemand heilet, auſſer du: 

Ach aber Gnade! Gnade! Gnade! 

Ich laß dir doch nicht eher Ruh. 

Erbarme dich! erbarme dich, 

Gott, mein Erbarmer, über mich! 
a a D \ 


Betrach⸗ 
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Vetrachtung. 

Ihr Sünder, folgt doch dieſer Stimm? 

Gott iſt gerecht; er ſtraft: begegnet ſeinem Grimme. 

Demuͤthigt euch: fallt eurem Herrn zu Fuße: 

Waͤhlt ſtatt der Wolluſt Reu und Leid: 

Kommt, lernt den Weg zur wahren Freudigkeit: 

Kommt, lernt von David wahre Buße. 

Seht, wie er ſeine Schuld erkennt! 

Er braucht nicht mehr bey der erblickten Suͤnde 

Verfluchte Ahitophels Gruͤnde. 

Hoͤrt! wie er ſich ganz frey nunmehr den Suͤnder nennt. 

O ſprecht doch dieſe Worte nach! 

O ruft: Wie uͤbel ſteht der Schade! 

Doch ſprecht ſie ſo, wie ſie der David ſprach. 

Nicht nur der kalte Mund muß hier die Worte nennen: 

Hier iſt es Ernſt: hier muß das Herze brennen. 

Es muß zerknirſcht, zerbrochen, bloͤde ſeyn; 

Nicht auf Verdienſt, noch eigne Wuͤrde bauen; 

Sein Nichts betrachtend, nur allein 

Auf Jeſum, ſeinen Heiland, ſchauen. 

Drum ſetzt zu jenem noch hinzu: 

Den niemand heilet, auſſer du: 

Dann fleht, dann bittet Gott um Gnade. 

Doch wenn der erſte Ruf nicht gleich ſein Herze bricht; 

So wiederholt ihn, ſaͤumet nicht! 

Erhebt den Laut um Gnade, Gnade! 

Gott, der das ganze Herz verlangt, 

Zieht ſich zurück, und ſieht, wie euer Glaube prangf: 1 

Drum laßt ihm nur nicht eher Ruh, 

Bis ſich ſein Vaterherz erbarme. 

Er hoͤrt uns, ja, er hoͤrt uns Arme! ö 
b Drum 
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Drum ruft getroſt: Erbarme dich, 
Gott, mein Erbarmer, über mich! 
ne | Arie. N 
| Mit bangem, mit zerknirſchtem Herzen, | 
Mit Angſt, ach Gott! mit Leid und Schmerzen 
Beweinen wir die Miſſethat. 
| Verleih uns, Hoͤchſter, Half und Rath! 
| Doch wer kann deine Huld ergründen ? 
| Du reinigſt uns von unſern Sünden, 
Durch das, was unſer Heiland that: 
So finden wir nach unſern Schmerzen 
Ä In dem durch dich erneuten Herzen, 
Nach der vertilgten Miſſethat, 
Bey unſerm Jeſu Huͤlf und Rath. 
2. A 
Staͤrk mich mit deinem Freudengeiſt: 
Heil mich mit deinen Wunden: 
Waſch mich mit deinem Todesſchweiß 
H 
abe ee 
u deinen Aus erwaͤhltenn. 
= F 
Ach Bathſeba! die Luft hat uns verfuͤhrt: 
Der boͤſe Rath hat dich und mich betrogen. 
Mich hat mein Gott bereits zu ſich gezogen: 
Ach! wuͤrde doch dein Herz durch gleichen Trieb geruͤhrt! 
Erweg, erkenne deine Sünde, 
Die Luft, die ſchnoͤde Luft! und des Urias Tod 
Iſt unſre Schuld, iſt unſre gleiche Noth; 
Doch ſuche da dein Heil, wo ich die Rettung finde. 
D d a Nathan. 
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Nathan. 
Ja! denke nur der Suͤnde nach: 
Erweg, Uria mußte ſterben; 
Und bloß durch dich entſtand ja ſein Verderben. 
Du biſt das boͤſe Weib, das Pflicht u. Sreumafgaft brach · 
ö Bathſeba. 0 
Ach, wie wird mir das Herz zerriſſen 
Durch mich floß des Urias Blut! 
Ach Gott, mich martert mein Gewiſſen! 
Ach Herr! ſieh meiner Thraͤnen Fluth! 
„ rie. — 
Ach! wie druckt mich meine Suͤndte 
Ach! wie faͤllt dein Zorn fo ſchwer! 
Hoͤchſter! zuͤrne doch nicht mehr! 
Doch ich darf mich reuend ſehnen: 
Herr! es finden meine Thraͤnen 
Durch dein Heil bey dir Gehoͤr. 
Ach! wie druͤckt mich meine Suͤnde! 
Ach! wie fällt dein Zorn ſo ſchwer! 
Hoͤchſter! zuͤrne doch nicht mehrt 
Nathan zur Bathſeba. g 
Gott kennt dein Herz: Gott wird dich lieben. 
Ahitophel. 
So, wie man mir geſagt, 
Iſt Nathan hier, f x 
Der, König, dein Gewiſſen plagt: 
Willſt du dich noch einmal betruͤben? 
Verfall doch nicht in jene Trauerſtunden: 
Es heilt mein Rath nicht aufgerißne Wunden. 
David. 
Verraͤther! ſchweig, verruchter Boͤſewicht! 
Gott hilft: ich brauche deiner nicht. Arie⸗ 


N 
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Arie. 
Geh, Verröther! aus den Augen; 
Geh! vermeide mein Geſicht. 
Alsdann, wann nicht mehr die Luͤgen 
Dich und deinen Freund betrügen, 
Hoͤr ich dich: itzt hoͤr ich nicht. 
ne! Verraͤther! aus den Augen; 
Geh! vermeide mein Geſicht. 
Ahitophel zu David. 
15 das 2 Dank? Dar du dich fo babe 
3 Nathan. 5 
Ou si 25 Knecht: drum lerne chen ee 
n Ahitophel zu Nathan. er 
Was iſt doch dein Verdienſt? Was haſt du je gethan! > 
Nur du, gr 188575 mich an. f 


Bey ſo dieb, 4 ER T Dreh 
Koͤnig! bey dem treuen Rathen 


Bir ver er 12 er 
ch! es h nech gekenn, 5 
Wann mich wird mein etfreu a 
Wiſſe, daß ich weiſe bin. 
Bey ſo viel, ſo großen Thaten, 
Koͤnig! bey dem treuen Rathen 
Wird verſiee mein Gewinn? 
David. 
Die Otter ziſcht, da ſie mein m Fuß zertritt. 
Nathan. 
Geh, Raſender! bekehre dich. 
Be ER fich niemals auf mich; 
Bi Dd 3 155 Sieh 
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Sieh auf des Hoͤchſten Wort, das ich dir offenbare; 
Dem forſche nach, dem folge, das bewahre. wir 
Gott iſt es, der die Schuld vergiebttn 
Gott iſt es, der euch „ 177 DAR 
Ihr habt in ihm das wahre Heil gefundenn 
Nun ſeyd vergnuͤgt, ihr ſeyd durch Gott berbunden. 
Dav. So darf ich dich Dav. Geliebte, ja nicht 


Bathſ. Bathſ. mein 2 David, haͤſſen! 
Beyde. * werde nie von uns der gute Gott verlaſſen! 
Duett as u and 8 


David. Mit dir . 
Bathſcha Mit mir vereinigt, Gott zum Preise 2 
David. Lenk ich nun den entflammten Sinn 
Bathſeba. O König! lenke meinen Sinn 5855 
David. Auf dich, o Suͤndentilger! hin. 
Bathſeba. Auf unſern Suͤndentilger hin. 


David. O wie vergnu⸗ 

Bathſeba. O wie ſo ſchöͤn 7 5 en nun die Liebe! 

Beyde. Nee dem uu ul ‚Sri 
rer In. 1 400 ir 


David. anger dein I. 
Sa 1 der Se de der Laſters bi 
David. 

Bathſcba. HE Pina vereinigt Gott zum Prei, 


David. Lenk ich nun den eneflähmten Sf 
Bathſeba. O Koͤnig! lenke meinen Sinn e 
David. Ju dich, o Sündentilger! hin. 
Bathſeba. Auf unſern Suͤndentilger hin 

David. nennen 
O Herr! wie biſt du fo getreu! 

ug e 

Betrachtung Rn 
O fallt dem edlen Ausruf bey! Gott 
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Gott iſt es, dem der Ruhm gebuͤhret!? . 

Nuͤhmt unſern Gott! ruͤhmit die Saniläßt | 

Hat euch die Welt, der Feind, und Fleiſch u. Blut fine 
So kommt und zeiget Reu und Leid. BE 2 
Doch zaget nicht, wenn das Geſetze babes Br 
Der Heiland lebt der hat den Tod 5 
Und Hoͤll und Teufel, uͤberwunden. sr 

Glaubt! ſeyd getroſt! ihr habt das dels inen. 205 
O unausſpxechliches Erbarmen! 2 
Das thut der Herr, der reiche Gott, uns Amen! SE 
Doch ſieht das gläubige Gemuͤte 12122 Pr iR a 
Die Vaterhuld, die wunderreiche Gut; Sa 
So wagt es ſich zu dir, und wagt das treue Flehvt 18 
O Hoͤchſter! denke ſtets an Luͤbeks Wedkergebn. eim 8 


ERST: Ri 1:9 1 > * 


O Herr! laß ſtets l in Kübeks Gräten * 
Dein Wort und deinen Segen glanzen: 22 
Bey Krieg und Noth und wöſen Zeit 2 
Erzeige, Herr! Barm g et u. 
rühren, Gott dich unſte Sünden, 168 
So ſieh doch unſern Heiland an?! 
Sieh, Vater, was der Sohn gethan! 
O Herr! kann ſſch de dein Zorn dene 10 

Sieh unſer wahres Reu und Leid! 
So laß doch ſtets in Luͤbeks Granzen 
Dein Wort und deinen Segen ga 2 1 

Bey Krieg und Noth und boͤſer Zeit 

e Penn ee un | 
„Mu: Str 191170 ah 7 5 * 
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Schaͤfer⸗Gedanken. 


W. dringend ſtark; wie unbeſtimmlich ſchöne a 
Ruft nicht der unbeſchwerten Bruſt l 0 
Zur fichern, unverfaͤlſchten Luft 

Die reizende Natur in ſich verbundner Tine! 

Dort ſpringt in nahrungsvollen Gruͤnden ert 
Mein Unterhalt, mein taͤglich nutzbar Wollenvieh, 
Das laͤßt mir Koſt und Stärkung ie 150 . 

So ſorg ich nie. n 
Es weckt mich jeder Fühler Morgen 


Zur neuen Luſt, niemals zum Sorgen. 
Ja, wenn ich dieſen Namen neune; e ee. 


So ſag ich ein gehoͤrtes Wort, 
Wovon ich nicht den Inhalt kenne. 
Was hat mein Wunſch nicht angetroffen 


In dit, o guͤtige Natur?! Cut a 2 Do 
In deinen übermengten Schaͤtzenn 1 8 
In mancher buntgefaͤrbten Flur N 


Bluͤht ja dein Schmuck und mein Ergetze. 
Was kann die Sehnſucht mehr / was darf wee hoffen 2 
So ſchmeckt das ſich gelaſſne Herze 

Die kuſt ben jeder ſanften . * 1 A 2 
Bey jeder Bluhme Pracht, BED 
Die, wenn fie Balfam duft 

Der Farben lichten Schmuck verdoppelt len wach. 
Seht! alles ſpielt und lacht, 

Und lockt, und ruft, und reizt, und treibt Bun Scherzez 
Da ſteigt ihr denn, ihr muntern ä 

So angenehm, 

Und fallt ſo ſanſte ruͤhrend wieder. Und 


Und da biſt du, du Wechſel zarter Toͤne, 
So dringend scarf, ſo unbeſtimmlich ſchönkt 
E Arie. | 
| Da jeder Sinn zur Freude wach, 
| Und jede Regung kraͤftig macht: A 
Nehmt ihr mich ein, entzuͤckende Töne! 
Ja, ſinkt der Sinn geſaͤttigt nieder, 
| So ſteigt ihr, und erweckt ihn wieder, 
Und reizt, und wirkt durchdringend ſchoͤne. 
Da jeder Sinn zur Freude wacht, 
„Und jede Regung kraͤftig macht: 


Nehmt ihr mich ein, entzüchende Sin! 
So waͤchſt die Luſt; 
So werden die geruͤhrten Sinne 
Des Wehrts genoßner Guͤter inne! 
Doch dieſe Ruhe ſtoͤrt nicht jene Zaͤrtlichkeit, 
Womit ich dir, 
9! allerliebſtes Kind? 
Mein treues Herz, mein ganzes Herz e 8 
Du kennſt den Dienſt, du weißt, wie ich * u 
Doch brennt in uns nur reine Glut, 
Bey der kein wilder Zug dem Denken eben thut. 
Bey dieſen Banden bin ich frey: 


und wenn ich gleich für dich die ſärtſen due nahre; 


So glaube, daß ich doch dabey 
Durch ch pıfrishne: ſeh und hoͤre. 
Arie. * 7 
Mit tegem, doch mit ſanftem Triebe 
Fuͤhrt mich die zarte Kraft der Liebe 
Zum Buͤndniß, nicht zur Sclaverey. 
Die treue Seele 2 die Wanne 


Zum 
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Zum Schmuck, zur Luſt, zum Unterpfande; 
Doch kennt ſie nicht die Tyranney. 
Mit regem, doch mit ſanftem Triebe 
Führt: mich die zarte Kraft der Liebe 
Zum Buͤndniß, nicht zur Slave. 
So, wie ſich unſer Thyrſis quält, f 
Der ſeiner Galathee ers: 
Die ſchwere Herzensangſt wohl hundertmal esähle: 
So kann ich mich unmöglich plagen! 15 
Was kann er mehr, als ihr, ich liebe, ſagen? 
Ich nenne dich, mein Kind, auch meiner Hellenkiche 
Du biſt es in der That: - 
Doch wenn mein Mund er 5 Worte ach, 
Wie ſollt ich dich, mein Allerbeſtes, nennen, 
Und gleichwohl doch dabey vor Kummer Kata? 
Doch Thyrſis liebt nun fos 1; 
Und ſucht die ſelbſterdachte Luſt n in * 
Umſonſt in der beliebten Plage. 
Noch letzt, da ich im Schatten lage, FARBE. Hi 
Und eben in der ſtillen Ruh Nn 
An dich, mein ander Leben! dachte, 
Hoͤrt ich nicht ohne Lachen zu 
Wie er des Caucaſi nie thränenfähgem Edi. 
So nannt er dich, du gute Galnbee 4 g 
Mit dieſem Lied nag uf | 
So, wie ich mirs gemerkt, ie 3 
Beym Triller ſterbend noch dies it Dpfer beate 
Ar eh tab 3 148 
Erweg es doch! es koͤmmt von dir! ih fiber 
Ach, folgt von dir kein einzig Ach 
Dem Heere meiner Seufzer nach? 
Ich bin es werth, daß ichs erwerbe. Von 


Von Panthern biſt du auferzogen an so... 
Die Tigerbruſt haſt du geſogen: ieee 
Du naͤhrſt den Grimm durch meine Plagen: 
Es ſpielt dein Scherz mit meinen Klagen: 
Es bringt dir Luft; wenn ich verderbe. 
Erweg es doch! es koͤmmt von dir! ich ſterbe! 
Ach, folgt von dir kein einzig Ach 1 
Dem Heere meiner Seufzer nach? 
Ich bin es werth, daß ichs erwerbee. 
So jaͤmmerlich, fo klaͤglich ſeufzetih 
Der Thyrſis, welcher laͤngſt der Galathee gefaͤllt⸗ 
Die nur aus Zucht den Trieb verborgen halt. 
Die Sittſamkeit ſcheint in ihr bloͤde ?: 
Weil ſie nicht zu ihm lauft, nennt ſie der Traͤumer fpröde, 
O hoͤchſtverdruͤßliche verwirrte; Taͤndeley ! 
Der Liebe reiner Ernſt haßt dieſe Phantaſe n. 
Für dich, mein Kind, wallt freylich auch mein Blut. 
Wer ſollte, wenn die Flammen brenne, 
Dabeh wohl als ein Stein und froſtig bleiben koͤnnen? 
Doch heißt mein ganzer Wunſc n:: 


Mein Schatz ich bin dir gut! DBIS un 
Ar un id f 1% 


ENT Arie n n Mun 
Nur ſo! Nicht wahr, nur ſo? ſo muß man lieben? 
So liebt man ſchoͤn und unſchuldsvoll. 
Nichts mehr, als daß ich zärtlich ſage: 
Ich liebe dich; und ſehnlich frage: 
Du biſt mir doch wohl wieder gut 
Ernaͤhrt in uns die reine Glumr. 
So liebt man, wie man lieben ſoll! 
Nur ſo! Nicht wahr, nur ſo? ſo muß man lieben? 
So liebt man ſchoͤn und unſchuldsvoll. 
we So 
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So zeigt fich durch das Maaß der Triebe 
Die wahre Zärtlichkeit wohluͤberlegter Liebe! 
Die Regung folgt zwar der Natur; 

Doch Einſicht und Vernunft, 
Sie find uns ja als Menſchen eigen! 

Die muͤſſen ihr die rechte put 
Zur unverfaͤlſchten Wolluſt zeigen. 

Und fo verfuͤngt ihr mich, ihr Toͤne! 
So hör ich euch mit Anmuth z 


Und denke doch bey dieſer füßen Ruh Bil 0 8 
Zugleich an dich, mir unvergeßne Schoͤne! 4 
Ja, es ſteht auch hiebey die Brut 


Der Freundſchaft heiſſer Regung offen. ö 

Der Schoͤnen Bild kann bey den Freunden ca 11 
Sein Werth wird ſich dadurch erhoͤhn. 2 
Ihr Freunde, koͤnnt von mir das treuſte Waden see! 


Ich wil euch leben, chaten, ehren. 
Mein Wollen bleibt euch angenehm; 1 
Kann gleich die That nicht eure Wohlfahrt mehren. 2 
Doch wird das Schickſal, das euch liebt, G 


Euch Gluͤck und Luft, wie ihrs verdienet, ſchenken, 
So bitt ich dieſes nur, an 20 zu denken. 

2 er rie. B 

Liebt lacht und ſcherzt/ vergnügte Freunde; 
Doch denkt zugleich einmal an mich. 

Es ſoll in ſanften Hirsenliedern 7 0 

Die Zärtlichkeit die Gunſt erwiedern ; 
An eurer Huld ergoͤtzt fie ſich. 

Liebt, lacht und ſcherzt, vergnuͤgte Freunde; 5 
20 denkt zugleich einmal an er 


2 "= 
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Die wahre 
Zärtlichkeit der Eiche, 


Singende Perſonen: 
Myrtill und Sylvia. 


Wund 


K ier iſt der Ort, 1 

9 O ja ihr ſeyd's, ihr mir 0 Wb Fluren! 5 
Wo ich das erſtemal mein Kind, die Sylvia, 
Erblickte, ſeufzete und mich erhoͤret ſah. 

Hier war's, wo wir die Treue ſchwuren! 

O allerliebſtes Angedenken! 

Ach koͤnnteſt du mir doch die Ruhe ſchenken! 
Die Ruhe, die ich ſtets vermiſſ ſe, 

So zärtlich ich auch bin, fo feurig ich auch kuͤſſe. 
Es quaͤlt mich Ein ich weiß nicht was; 

Es quält mich mitten in der Freude: 

Ja ſelbſt die Luſt entdeck ich nur im Leide. 

Doch wie? Ich will mich nicht betruͤben, 

Und will Be lieben? 


wurst 


O nein! wie he mich reizt, ir rührend vorzutragen, 
Soll jedes Wort ein zaͤrtlich Ach! erhoͤhn. 

So merkt ſie, wenn ich ſehnlich klage, 

Wie zärtlich, wie getreu mein Herz die Feſſeln trage! 


Arie. 
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Arie. 
Sylbia! der Grund der Seelen 
Soll ſich martern, aͤngſten, quälen, 
Anm drr zärtlich treu zu ſeyn. 
Nur um ſtets bey dir zu bleiben, 
Sollen Seufzer Seufzer treiben: 

Du faͤllſt mir bey jedem ein. 
Sylvia! der Grund der Seelen 
Soll ſich martern, aͤngſten, quaͤlen, 

Um dir zaͤrtlich treu zu ſeyn. ! 

Ach liebſte Schaͤferinn! ach ſchoͤnſte Sylbia! 


Sylvia. 9 Be * G \ 2.3 
Was quält dich, mein Myrtill? uk 
Verlangſt du mich, ſo iſt die Rettung da 
O! mach doch mit dir ſelber Friede 
Und werde doch einmal des ewgen Seufzens wüde. > 
Genug, daß Tityrus, * 
Der oͤfters durch ſein Spiel, 
Durch ſeinen Scherz mir ſonſt ſo wohl ee 
Bey Chloen, die das Klagen liebt, Es 
Und einen halben Blick um zwanzig Seufzer giebt, 
So aͤngſtlich thun, ſo winfelnd ſeufzen muß. 5 
Ich hab es ja geſagt; 
Ich ſag es noch einmal, ich will dich herzlich lehne - 
Ja, willſt du noch ein größtes Pfand, r 
So kuͤß ich dich, und hier iſt meine Hand! 
Was * du mehr? kannſt du dich noch betruͤben? 

Myrtill. 


ER BI ER 
Myrtill. 


Ach ſchoͤnſtes Kind! ach liebſte Sylvia! 

Du kennſt dich nicht, du kennſt nicht deinen Wehrt! 

Du weißt nicht, was es ſey⸗ wenn man dein Herz be⸗ 
gehrt. ä 

Dein Hers, dein edles Herz! recht zu verdienen, 

Hat mir, da ich nicht eine Nacht 

Um deine Gunſt mit Thraͤnen zugebracht, 

Mein Thun zu kalt und ohne Kraft geſchienen. 

O laß mich doch in hundert bangen Tagen 

Dir, daß ich zaͤrtlich ſey, 
Mit ne Seufzern ſagen! 


Sylvia, 


O! haͤtt ich nur mein Wort mrücke, 

Womit ich dir ganz frey und gleich die Gunſt verſprach; 

So gaͤb ich deinem Wuͤnſchen nach, 

Und goͤnnte dir dein ſchoͤn erwaͤhltes Gluͤcke. 

Doch wuͤnſcht ſich ja dein Herz die Laſt bey feinen 
Pflichten, 

Und ſoll ich ſtolz und fpröde ſeyn; 

So ſchaͤrft dir mein Befehl die ſtrenge Vorſchrift ein: 

Wenn du mich liebſt, mußt du dich nach mir richten. 

Und ſo vollbring, was mir am Herzen liegt; 

Sey munter, voller Scherz, Myrtill, ſey recht vergnuͤgt! 


Arie. 


Wer mich liebt, muß mit mir lachen! 
Was iſt Lieben ohne Luſt? 
Sollte 
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Sollte fich mein Herz verbinden, 
Bloß um Gram und Noth zu finden: 
Nein, das bleibt mir unbewußt! 
Wer mich liebt, muß mit mir lachen! 
Was iſt Lieben ohne Luſt? 
Myrtill. 
Iſts moͤglich, daß du liebſt, 
Und mir davon fo manches Jeugniß giebſt; 
Und dennoch nicht der Liebe Wirkung fuͤhleſt: 
Und faſt nur ſpieleſt? 
Erweg es doch: ich kann ja untreu ſeyn. 


Sylvia. 
So waͤrſt du ungerecht! 
Doch jetzt faͤllt mirs nicht ein: 
Ich weiß, was ich in dir gewaͤhlet. 
Wer ſeine Schöne liebt, der hat fie nie gequaͤlet. 
Und denn, geſetzt, ich haͤtte mich betrogen, 
Du bliebſt mir nicht wie itzt, o mein Rn gewogen: 
So will ich dieſen Gram verſchieben: 
Du biſt mir ja noch itzt getreu verblieben. 


Myrtill. 


Ich geb es zu, erſpare dieſe Sorgen: 

Doch du mußt nicht zu ſicher ſeyn: 

Dir iſt der Liebe Liſt verborgen. 

Bedenk es doch, wie leicht koͤnnt es geſchehn, 

Daß dir der Tityrus durch ſeinen Scherz beym Spiele 

Erſt nur im Scherz, und denn im Ernſt gefiele. 

Wie leichte würde mir dein ſichres Herz entrückt, 2 2 
Da 


ae 


P 
1 
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Das ſich mein Bild nie ernſtlich eingedruͤckt. 


Du kennſt noch nicht die Schmeicheley: 

Wis leichte koͤnnt ich dich verliehren. 

Man wechſelt gern, man laͤßt ſich gern ren, 
Mit einem Wort: du wel zu DR. 


Sylbia. ’ 

O Liebſter! dafür forge nicht: 

Weil ja dein Werth dem allen widerſpricht. 

Ich habe Tityrus noch eh als dich geſehn; 

Und er gefiel, und ich blieb ungeruͤhrt. 

Da war ich frey und wurde nicht verführt; 

Itzt 8 mich Luſt und Schwur, und dieſes ſoll ge⸗ 

ſchehn? 

Ich bin nicht frey: ich bin mit dir verbunden: 

Nur trauren kann ia, * — da ich den Schatz gefunden. 
Myrtill. . 

Ach! mehrte doch dein Wit nicht deine Sicherheit, 

So mehrte ſich vielleicht die Zaͤrtlichkeit; f 


So wuͤrdeſt du wie Schaͤferinnen lieben, 


Und ſo, wie manches Beyſpiel zeigt, 
Durch groͤßre Sorgfalt mehr gebeugt, 
Und zaͤrtlich ſeyn und dich betruͤben. 


Arie. 
Flatterhafte Triebe 
Nähten nicht die Liebe, | 
Ge Die 
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Die der Ernſt fo ſorgſam naͤhrt. 
Um fuͤr eines ganz zu leben 
Muß man allem Abſchied geben, 
Was ſonſt unſre Luſt e 
Flatterhafte Triebe 
Naͤhren nicht die Liebe, 1 
Die der Ernſt ſo forgfam naͤhrt. 
wa N 3 
Recht ſchoͤn! O, bau doch einen Kerker!“ N 
Und laß mich da verſchloſſen ſeyn; 
Und aͤchze denn, und nenne mich dein Licht: 
Vielleicht wird meine Liebe ſtaͤrker. 1 
Allein, Myrtill, im Ernſt, das bilde dir 8 ein. 
Mein Lieben ſtammt von der Natur, b 
Und dieſe treibt mich zum Ergögen; n 
Dieß ſey dein Augenmerk, dem folge nur: | 


Wo nicht, fo kann ich dich nicht lebenswürdig chaten, 


Der haßt mich, wer mich zwingen will. 

Das thuſt du. Du biſt nicht Myrtill, 

Den ich ſo zaͤrtlich, treu geliebet; 5 
Du biſt ein Eigenſinn, der mich mit Liſt betrogen. 


Mir iſt ja nicht dein Herz; dein Stolz ſcheint nur ge⸗ 


wogen. 
Arie. 5 
Ich liebte dich ſo herzlich gerne; 
Doch da ich dich recht kennen lerne, 
Erblick 


x 
rr 
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Erblick ich, was dein Hochmuth hegt. 
Doch wie? Ich will; ich muß dich lieben; 
Nur will ich Gunſt und Luft verſchieben, 
Bis die Natur den Trieb erregt. 
Ich liebte dich ſo herzlich gerne; 
52 2 da ich dich recht kennen lerne, 
„Erblick ich, was dein in Huck beste, 
My. 9 1 . 
Du rei Ach Liebste, zuͤrne — 5 
Ich merk es, daß mein Herz ſich ſelber widerſpricht. 
Wie ſehr kann doch ein Wahn betruͤgen! 
Ich ſah zu ſehr der Schäfer Beyſpiel an; 
Das ahmt ich nach, und that, was 3 fie gethan, 
Und kuͤnſtelte, wie fie, und ſtorte mein Vergnuͤgen. 
Nunmehr verlach ich mich, 
Und will mich ganz d der Neigung uͤberlaſſen. 
Hoͤr, itzt redt die Natur, die kannſt du ja nicht haſſen! 


Sylvia. 


Mein Schaͤfer, itzt biſt du Myrtill: 

Itzt ſeh ich, daß dein Herz der Liebe wuͤrdig ſey. 
Verbanne ſtets der Schwermuth Heucheley; 

Ergoͤtze mich mit wahren Trieben: 

Laß uns nach der Natur mit Luſt und Lachen lieben! 


Ee 2 Duetto. 
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Duetto. 
Myrtill. Mit freyer Luft, Sylvia. mit wahrer Freude 
Beyde. Ergoͤtzt nunmehr uns alle Beyde 
Natur, und Trieb, und freyer Scherz. 
Der Unſchuld ungeſtoͤrtes Lachen ̃ 
a = ii — beliebter machen. 
Sylvia. Die r 1 
Wöprtll, dich liebt das ganze 5 
Myrtill. Mit eher u, Sylvia. mit wahter Freude 
Beyde. Ergoͤtzt nunmehr uns alle Beyde 
| ar und und fer Scen, 


Einige 


Einige Reden 


bey 
Tnauerfaͤllen. 
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Rede, 


bey dem Abſterben 
Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt in Polen 
und Churfurſtl. Durchl. zu Sachſen/ 


Friedrich Auguſts, 
| in der vertrauten ended pereſelſchaſt 
zu Leipzig, im Maͤrz 1733. 


Hoch⸗ und Wohledle, 
Hoch⸗ und Wohlgelahrte, 
Hochzuehrende Herren, 


er erſte des verwichenen Monats war der Betruͤb⸗ 

2 ) niß⸗ volle Tag, an welchem der Allerdurchlauch⸗ 
tigſte, Großmaͤchtigſte Fuͤrſt und Herr, Herr 
Friedrich Auguſt, König in Polen, und Churfuͤrſt 
zu Sachſen, unſer allergnaͤdigſter Koͤnig, Churfuͤrſt 
und Herr, ſein vortreffliches Leben, zur Betruͤbniß ſo 
vieler Länder, beſchloß, welches dieſer hohe Monarche 
den zten May 1670 zum Heil Europens angetreten hatte. 
Beyde Tage ſind einander aͤhnlich; da beyde wegen 
ihrer Merkwuͤrdigkeit der Ewigkeit einverleibet zu wer⸗ 
den verdienen. Oftmals iſt es den Lobrednern be⸗ 
e Ee 4 ige 
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denklich gefallen, den Anfang des Lebens bey hohen 
Perſonen vorzuſtellen, weil derſelbe dem Ende nicht gleich 
geweſen iſt: Manchmal hat es ihnen im Gegentheil ge⸗ 
faͤhrlich geſchienen, derſelben Ende vorzutragen, damit 
nicht der Ruf ihrer vorhergehenden Tugenden dadurch 
moͤgte verringert werden. Unſer allerdurchlauchtigſter 
Monarch war vollkommen: deswegen finden wir in ſo 
vielen merkwuͤrdigen Theilen Seines Lebens nicht einen 
einzigen, welcher nicht mit den uͤbrigen uͤbereinſtimmen 
ſollte. Nur das empfindlich geruͤhrte Sachſen muß 
zwifchen dieſen beyden Tagen den Jammer⸗ vollen Unter⸗ 
ſchied machen, daß ihm der letzte hoͤchſt erfreulich, der 
erſtere hingegen hoͤchſt betruͤbt geweſen iſt. 

Nunmehro ſtehet alles in der groͤßten Beſtuͤrzung. 
Die in den oͤffentlichen Gebaͤuden verordnete Trauerzei⸗ 
chen erneuren das betruͤbte Andenken eines ſo ſchmerz⸗ 
lichen Zufalles taͤglich. Jedermann redet von ſeinem 
Koͤnige, und laͤßt dabey die bitterſten Klagen hoͤren. 
Wie ſollte es nun moͤglich ſeyn, daß ich hierbey unem⸗ 
pfindlich waͤre? Das Leiden, in welches das ganze ge⸗ 
meine Weſen durch einen ſo unvermutheten Hintritt un⸗ 
ſers theureſten Landesvaters verſetzet worden, ruͤhret 
mich zugleich als deſſelben Mitglied. Und wie koͤnnte 
ich von demjenigen ſchweigen, welchen ich doch, wenn 
ich auch kein Unterthan geweſen waͤre, bloß aus Er⸗ 
kenntniß Seiner Heldentugenden bey jeder Gelegenheit 
wuͤrde erhoben haben? 

Ehrfurcht, Liebe, Pflicht und Unterthaͤnigkeit eroͤff⸗ 
nen mir anitzo den Mund; nur muß ich mich dabey 
uͤber mein Unvermoͤgen beklagen. Ich weiß, daß mein 
matter Vortrag weder meiner Pflicht, noch meinem 

Vorſatze 
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Vorſatze einiges Genuͤgen thun wird. An den Ruhm, 
ein geſchickter Redner zu ſeyn, will ich nicht einmal ge⸗ 
denken, da die Sache, von der ich reden will, meine 
Kräfte uͤberſteiget. An einen Friedrich Auguſt zu ge⸗ 
denken, ohne denſelben zugleich zu erheben, iſt unmoͤg⸗ 
lich, und die Tugenden eines wahren Helden lebhaft zu 
beſchreiben, erfordert von bemjenigen, welcher ſolches 
unternimmet, ein faſt gleich großes Gemuͤthe. Wer 
bin ich, und was iſt mein geringes Vermoͤgen, auch 
nur einen Schattenriß von dem hohen Leben unſers 
großen Koͤniges zu geben? 


Ich wuͤrde ſchweigen, wann ich nicht beſorgen muͤßte, 
daß mir dieſes fuͤr ein Verbrechen koͤnnte ausgeleget 
werden. Mein Unternehmen gruͤndet ſich auf meine 
unterthaͤnige Pflicht, und durch dieſe muß meine Kuͤhn⸗ 
heit zur Tugend werden. Iſt mein Ausdruck zu matt; 
ſind meine Vorſtellungen zu ſchwach; mangelt es mir 
an hohen und feurigen Gedanken: ſo ſind die Helden⸗ 
tugenden unſers nie genug geprieſenen Koͤniges ſchon 
an und fuͤr ſich ſelbſt ſo bewundernswuͤrdig, daß ſie zu 
ihrer Vorſtellung keiner beredten Zunge von noͤthen 
haben. 


Die Wahrheit dringet auch ni Schmuck und gierde 
in die menſchlichen Gemuͤther: ſie gefaͤllt, ohne daß 
ſie ihre Schoͤnheit durch die Kunſt erheben darf. Die 
Groͤße und Hoheit derjenigen Sache, von der ich rede, 
verſpricht mir deswegen ihre Aufmerkſamkeit, meine 
Herren, und die Treue, welche mir die Worte in den 
Mund leget, wird mich zum wenigſten bey Ihnen nicht 
veraͤchtlich machen. 

Ee 5 Oeffent⸗ 
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Oeffentliche Thraͤnen, meine Herren, find nicht aller 
mal ein aͤchtes Kennzeichen wahrer Betruͤbniß geweſen. 
Oftermals ſind ſie durch die Furcht vor einem tyran⸗ 
niſchen Nachfolger, und noch oͤfters durch Verſtellung 
und Schmeicheley ausgepreſſet worden. Wir trauren! 
Unſere betruͤbte Geſichtsbildung zeiget den innerlichen 
Zuſtand unſers beklemmten Herzens! Wir koͤnnen 
uns der Thraͤnen nicht enthalten! Alles dieſes aber 
ſind reine Wirkungen von derjenigen Empfindung, wel⸗ 
che wir aus der Erkenntniß eines ſo wichtigen Verlu⸗ 
ſtes bey uns verſpuͤhren. Die Tugenden unſers unver⸗ 
gleichlichen Friedrich Auguſts waren ſo ausnehmend, 
daß auch diejenigen, welche an deren vortrefflichen Wir⸗ 
kung keinen Antheil nahmen, dieſelben dennoch bewun⸗ 
dern mußten; wie ſollten nun diejenigen, derer Heil 
und Wohlfahrt ſich auf ſolche gruͤndete, von denſelben 
nicht bey ſich einen lebhaften Begriff empfinden? Un⸗ 
ſer Auguſt lebet noch in unſern Gemuͤthern! Wann 
wir aufhören ſollten, an dieſen großen Fuͤrſten zu geden⸗ 
ken; fo würden wir die Treue reblicher Sachſen ver⸗ 
lieren. 

Wozu ſoll aber nunmehro meine Vorſtellung dienen? 
Was wird es noͤthig ſeyn, Ihnen dasjenige zu ſagen, 
welches Sie ſo lebhaft bey ſich empfinden? Doch auch in 
bekannten Dingen iſt uns eine vollſtaͤndige Erinnerung 
angenehm, und da wir bey unſerer Betruͤbniß anitzo 
faſt an nichts, als an unſern hohen Landesvater geden⸗ 
ken; fo kann Ihnen die Vorſtellung Seiner Tugenden un⸗ 
moͤglich verbrießlich fallen. i 

Fuͤrſten fuͤhren als ein Kennzeichen ihrer beſonder 
Hoheit eigne Namen. Einige bezeichnen die Gewalt 
ihrer 
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ihrer Perſon; andere ihr Necht, welches fie auf ver⸗ 
ſchiedene Länder führen; und wieder andere beſondere 
Beſchaffenheiten ihrer Gemuͤthsart. Alle geben ihnen 
einen ſonderbaren Vorzug: die letztern aber ſind Zei⸗ 
chen ihrer wahrhaften Groͤße. Jene erlangen ſie durch 
die Nachfolge: dieſe aber bekommen ſie durch die Liebe 
ihrer Unterthanen, ohne einige Nothwendigkeit der po⸗ 
litiſchen Umſtaͤnde. Dahero ſind ſo viele Beynamen 
hoher Haͤupter entſtanden, und die Geſchichtſchreiber 
bezeichnen durchlauchtige Perſonen mit dem Zunamen 
des Frommen, des Weiſen, des Gerechten, des Tap⸗ 
fern, des Großmuͤthigen, des Standhaften, des Groſ⸗ 
ſen, und ſo ferner. Dieſe ſind Merkmale ihrer hohen 
Tugenden. 

Das Churhaus Sachſen zeiget unter feinen hohen Vor⸗ 
fahren ſo manchen Helden, welchem dergleichen Name iſt 
beygeleget worden. Iſt Friedrich Auguſt ein Wunder 
Seiner Zeiten, und eine ausnehmendeierde Seines durch⸗ 
lauchtigen Hauſes geweſen; ſo verdienet Er billig, daß 
Ihm das Vorrecht eines beſonderen Namens beygeleget 
werde. Alle diejenigen, welche von mir ſind angefuͤh⸗ 
ret worden, koͤnnten ohne die geringſte Beleidigung der 
Wahrheit dieſem unvergleichlichen Fürften gegeben wer⸗ 
den: Doch einer allein iſt zu wenig, uns einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Begriff von Seinem hohen Geiſte zu geben. 
Ein ſolcher Herr ohne Beyſpiel muß auch in dieſem 
Falle etwas beſonders haben. Ich unterſtehe mich alſo 
Demſelben den Namen des Vollkommenen beyzulegen. 

Ich ſage viel, und muß dennoch beſorgen, daß ich in 
Betrachtung unſers hoͤchſtſeligen Koͤniges Aan noch gar 
zu geringen Ausdruck erwaͤhlet habe. 


Wer 
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Wer ſich mit dem Lobe des Allerdurchlauchtigſten 
Friedrich Auguſts beſchaͤfftiget, darf nicht erſt an Ne⸗ 
bendinge gedenken. Ich uͤbergehe demnach mit Still⸗ 
ſchweigen, aus was fuͤr einem durchlauchtigen Hauſe, 
von was fuͤr großen Eltern, in was fuͤr einem von lan⸗ 
gen Zeiten her beruͤhmten Lande unſer Monarch an das 
Licht der Welt gebracht worden. Bey andern wuͤrde 
dieſes ein großes Stuͤck der Lobrede ſeyn: Bey unſerm 
Fuͤrſten wird dasjenige, welches Er mit vielen andern 
gemein hat, durch die Groͤße deſſen, welches Ihm faſt 
alleine mag zugeſchrieben werden, vergeringert. Wollte 
ich auch dieſer Stuͤcke erwehnen, ſo muͤßte es nur zu 
dem Ende geſchehen, damit ich zeigete, wie auch in die⸗ 
ſem Falle Seiner e nichts abgegangen 
wäre. 


Mangelte nun der hohen Geburt unſers großmaͤch⸗ 


tigſten Monarchens nicht der allergeringſte Theil einiger 
Vollkommenheit; ſo war dieſelbe auch ſchon damals, 
ehe man noch wußte, daß dieſes hohe. Haupt den Chur⸗ 
hut tragen wuͤrde, den getreuen Erblaͤndern erſprießlich. 
Er wurde zu einer Zeit gebohren, da Sachſen ſich uͤber 
den Mangel eines würdigen Nachfolgers in der Regie⸗ 
rung ſeines Regenten nicht zu beklagen Urſache hatte. 
Der glorwuͤrdige Herr Großvater, Johann George der 
Andere, war noch am Leben, und der damalige Churprinz, 
Johann George der Dritte, fahe bereits in Johann 
Georgen dem Vierten die Stuͤtze feiner zukuͤnftigen Re⸗ 
gierung. Niemals aber iſt ein Land gluͤcklicher, als 
wenn es den Stamm ſeiner durchlauchtigen Beherrſcher 
in vielen Zweigen ausgebreitet ſiehet. Die Herrſchaft 
des Todes iſt über hohe Haͤupter eben fo unumſchraͤnkt, 
als 
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als über niedrige Perſonen. Frankreich dachte bey dem 
bluͤhenden Zuſtande Ludewigs des Vierzehenden an 
nichts weniger, als mit der Zeit deſſen Urenkel die Kro⸗ 


ne aufzuſetzen, und dennoch war ſolches in dem verbor⸗ 


genen Nathe des Allerhoͤchſten beſchloſſen. Die Klug⸗ 
beit des Roͤmiſchen Auguſts ſuchte deswegen bey erhal⸗ 
tener Regierung nichts ſo ſehr, als die Vermehrung ſei⸗ 
nes Hauſes, und da es ihm an von ihm ſelbſt gezeug⸗ 
ten Prinzen mangelte, ſo wurde ſolches durch eine vor⸗ 
ſichtig angeſtellte Annehmung unterſchiedener in fein 
hohes Geſchlecht 5 Sachſen erfreuete ſich deswe⸗ 
gen über die Vermehrung des Churfuͤrſtlichen Hauſes mit 
Recht, und der durchlauchtige Friedrich Auguſt ward 
zwar damals zu einer geringern Hoffnung, aber dennoch 
zur Hoffnung des Landes, gebohren. 
Auch Fuͤrſten, welchen die Umſtaͤnde ihres Hauſes 
die Regierung nicht verſprechen, ſind dennoch Fuͤrſten, 
nämlich ſolche Perſonen, welche nicht nur durch die ih⸗ 
nen von Gott anvertrauete Gewalt, ſondern inſonder⸗ 
heit wegen ihrer Tugend einen Vorzug vor allen andern 
Menſchen verdienen ſollen. Wer einmal den Glanz 
von ſeinen hohen Vorfahren empfangen, kann denſel⸗ 
ben unmoͤglich ohne die allergroͤßte Schande durch eine 
ihm unanſtaͤndige Lebensart verdunkeln. So gienge 
denn die Sorgfalt des durchlauchtigen Johann Geor⸗ 
gen des Dritten dahin, bey dem hernachmals ſo be⸗ 
ruͤhmten Friedrich Auguſt durch eine edle Auferziehung 
den in Demſelben durch die Natur zu vielen Heldentugen⸗ 
den gelegten Samen zu voͤlliger Reife zu bringen. 
Wahr iſt es, daß, wann es möglich wäre, daß es 
einem Fuͤrſten von ſo großer Hoffnung an getreuer Un⸗ 
MEN terweiſung 


terweiſung und Ermunterung zur Tugend fehlen koͤnnte; 
fo wuͤrde dennoch unſer Friedrich Auguſt zu einer groß 
ſen Hoͤhe gelanget ſeyn. Die Natur hatte Ihm allzu 
viel beygeleget, und dieſelbe wuͤrde auch ohne Beyhuͤlfe 
der Kunſt ein Muſter ihrer Kräfte an den Tag geleget 
haben. Man wuͤrde die ſonderbare Staͤrke Seines Lei⸗ 
bes fuͤr ein Wunder angeſehen haben, wenn auch die⸗ 
ſelbe nicht durch eine geſchickte Uebung auf den gehoͤri⸗ 
gen Endzweck waͤre gerichtet worden. Der natuͤrliche 
Verſtand wuͤrde dennoch ſeine Verehrer gefunden ha⸗ 
ben, wann ſolcher auch nicht durch eine fo glücklich ges 
lungene Verbeſſerung Ihn zu einem von den weiſeſten 
Regenten unſerer Zeit gemachet haͤtte. So aber muß⸗ 
ten ſich Natur, Wiſſenſchaft und Kunſt mit einander 
verbinden, um der Welt ein Beyſpiel zu zeigen, an 
welchem auch kein einziger Mangel zu finden ware. Dieſe 
machten unſern Friedrich Augut der Staͤrke nach zu 
einem Standerbeg, und durch die Erlernung fo vieler 
einem Regenten nuͤtzlicher Wiſſenſchaften wuͤrde er den 
Namen eines Gelehrten erworben haben, wann Er nicht 
zum Churhut, ja zu Kron und Zepter wer dem Hoͤch⸗ 
ſten waͤre beſtimmet geweſen. 

Man betruͤget ſich, wann man vermepnet, daß eine 
durch die Wiſſenſchaft erlangte Erkenntniß genug ſey. 
Jede Erkenntniß gruͤndet ſich auf die Erfahrung, und 
deswegen muß ſie durch bieſelbe beſtaͤtiget werden. Je⸗ 
ne iſt vor ſich alleiue todt, mangelhaft und unnuͤtze, 
wann ſie nicht durch dieſe Leben, Kraft und Nachdruck 
erhaͤlt. Unſer großer Peinz hatte ſchon damals die Re⸗ 
geln, ein Volk weislich zu regieren, gefaßt; nunmehro 
wüßte hei duch derſelben wirklichen Nutzen durch = Er⸗ 

fahrung 
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fahrung erkennen. Dieſes war der Endzweck Seiner ſo 
weit angeſtellten Reiſen. Er ſahe in hoher Perſon ſo 
viele Reiche in Europa, in welches ſich nach der Zeit 
nicht nur Sein Ruhm, ſondern auch die Wirkung Seiner 
Regierung erſtrecken ſollte: Und es war hoͤchſtnoͤthig, 
daß dieſelben denjenigen in der Naͤhe kennen lernten, 
deſſen Namen ſie hernach in der Ferne mit ſo vieler Ehr⸗ 
furcht verehren ſollten. 

Derjenige aber, der die Grundregeln fo vieler Staa⸗ 
ten mit einer fo genauen Einficht begriffen hatte, konnte 
hernachmals den Zepter wuͤrdig fuͤhren, und es haͤtte 
der große Friedrich Auguſt ſchon damals ein vollkom⸗ 
mener Regente ſeiner Laͤnder zu 9 ſeyn 
koͤnnen. 

So eintraͤglich aber die Künſte des Friedens einem 
Lande ſind; ſo vergeblich ſind ſolche, wann die Ruhe 
eines Landes nicht durch eine tapfere Fauſt befchüßet 
wird. Erinnern heilſame Geſetze die Unterthanen an 
ihre Pflicht; ſo muͤſſen diejenigen, welche wegen glei⸗ 


cher Hoheit ſich einer andern Vorſchrift nicht unterwer⸗ 


fen, durch Gewalt und Waffen zu Beobachtung der ge⸗ 
meinen Schuldigkeit gezwungen werden. Ein voll⸗ 
kommner Fuͤrſt muß fo wohl den Degen, als den Friedens⸗ 
palmen zu fuͤhren wiſſen. Unſer durchlauchtiger Prinz 
lernte deswegen unter der Anfuͤhrung Seines tapfern 
Herrn Vaters Sein Land beſchuͤtzen, als Er fuͤr die Ehre 
des deutſchen Reichs Blut und Leben wagte. Die Unerfah⸗ 


renheit in dem Kriegsweſen verbietet mir beſondere Merk⸗ 


male Seiner Tapferkeit anzufuͤhren. Ich möchte vielleicht 
in der Wahl der That fehlen, und diejenigen Thaten allzu 
groß beſchreiben, welche die Erfahrne für gering achten, 

a und 


und hingegen merkwuͤrdigere Zufälle aus Mangel der 
Einſicht mit Stillſchweigen vorbey gehen. Es iſt ge⸗ 
nug, wenn ich anfuͤhre, daß derjenige, welchem das 
Oberhaupt der Chriſtenheit die Oberherrſchaft uͤber fein 
ganzes Heer wider den Erbfeind anvertrauet hatte, * 
ſonder Zweifel ſattſame Proben Seines ee 
muͤſſe abgeleget haben. 

Dieſe Vollkommenheiten würden an unferm großen 
Friedrich Auguſt in etwas weniger bewundernswuͤrdig 
geweſen ſeyn, wann Derſelbe fi) ſchon damals Chur⸗ 
hut, Kron und Zepter haͤtte verſprechen koͤnnen. Die 
Vorſtellungen einer gewiſſen Pflicht ſetzet feurige Gemuͤ⸗ 
ther in eine Nothwendigkeit, tugendhaft zu ſeyn. Sie 
wuͤrden oftmals von dem Wege der Tugend abweichen, 
wenn ſie nicht dieſe beſtaͤndige Erinnerung davon ab⸗ 
hielte. Wahrhaftig edle Gemuͤther lieben hingegen die 
Tugend blos, weil ſie Tugend iſt. Sie ſind groß, oh⸗ 
ne eine Nothwendigkeit vor ſich zu ſehen, welche ihre 
Thaten auf eine ſolche Groͤße richtet. Sie ſind nicht 
zufrieden, derjenigen Pflicht, welche ihre Umſtaͤnde er⸗ 
fodern, ein Genuͤgen geleiſtet zu haben, ſondern ſu⸗ 
chen vielmehr ſich ſelber zu uͤbertreffen. So eine edle 
Begierde aͤuſſerte ſich in dem Gemuͤthe unſers tugend⸗ 
haften Friedrich Auguſts. Er war bereits ein Fuͤrſt, 
ehe ihm noch das Schickſal des Himmels den Fuͤrſten⸗ 
ſtab anvertrauet hatte; Er war ein Koͤnig, da Er an⸗ 
noch Koͤnigen weichen mußte, und Seine Groͤße hatte 
bereits den vallkommenſten Grad erreichet, ſo groß zu 
ſeyn, als Er war. Ich 

„Im Jahre 1696. S. die Saͤ en Merkwuͤrdig⸗ 
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sh ſcheue mich, Hochzuehrende Herren, Ihre Be⸗ 
kruͤbniß, welche Sie als getreue Unterthanen bey itzigen 
Umſtaͤnden empfinden, zu vermehren. Dieſer einzige 
Zufall, den wir itzo ar iſt fähig genug, das Ger 
muͤthe redlicher Sachſen in die groͤßte Unruhe zu ſetzen, 
ohne daß ich ſie an andere hoͤchſtſchmerzliche Zufaͤlle des 
Durchlauchtigen Churhauſes zu erinnern mich unterſte⸗ 
hen darf. Ich ſage deswegen mit wenigen: Der fruͤh⸗ 
zeitige Tod des Durchlauchtigen Churfuͤrſten, Johann 
George des Vierten, bereitete unſerm Friedrich Auguſt 
den Weg, den Churfuͤrſtenſtuhl zu beſteigen. Schmerzliche 
Erinnerung dieſes Todes! bejammernswuͤrdige Geſchich⸗ 
te! Doch ich ſchweige. Wir muͤſſen auch in dieſem Stuͤcke 
die unerforſchlichen Wege der hoͤchſten Weisheit mit Be⸗ 
wunderung betrachten. So wurde dann fuͤr die Betruͤb⸗ 
niß des beſtuͤrzten Sachſens in dem ruhmwuͤrdigſten 
Friedrich Auguſt ein ſo heilſames Mittel gefunden; 
und auf einen ſo erſtaunenswuͤrdigen Trauerfall mußte 
eine merkwuͤrdige Freude erfolgen. Friedrich Auguſt 
wurde Churfuͤrſt. Wer das Weſen dieſer hohen Wuͤrde 
erkennet, wird zugleich den Ausdruck diaſes Lobes ſatt⸗ 
ſam verſtehen; wenn ich ſage: Dieſer Held war nicht 
nur dem Namen, ſondern der That nach, ein Churfuͤrſt, 
und alſo ein hoher Beherrſcher gluͤcklicher Unterthanen. 
Mehr kann zu einer Vollkommenheit nicht erfordert wer⸗ 
den, als wenn alle Theile, die das Weſen vorſtellen ſol- 
len, in ihrer Ordnung beyſammen ſind. Nichts, als die 
genaue Beobachtung derer ehemaligen Buͤndniſſe; nichts, 
als die Ihro Kaiſerlichen Majeſtaͤt geleiſtete Pflicht, macht 
Sachſen zu einem Churfuͤrſtenthume. Macht u. Reichthum, 
nebſt denen uͤbrigen Stuͤcken, wodurch ſich ein Reich erheben 
Ff kann, 
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nn hätten Sachſen laͤngſt zu einem Koͤnigreiche — 

wenn nicht die einmal geleiſtete Treue im Wege ſtuͤnde. | 

Die Deutfchen haben noch nicht die Luſt zur Freyheit 
verlohren: Wo aber Weisheit und Vorſicht heilſame 
Buͤndniſſe ſchlieſſen, iſt ihre Treue auch eine deutſche Treue. 
Die ſaͤchſiſche Landeshoheit bleibt deswegen doch vollkom⸗ 
men, wenn gleich kein n Name dieſe Eigenfchaft 
Fenntlicher macht. 

Dieſe Hoheit erlangte Friedrich Auguſt durch das 
Erbrecht, und Sachſen bekam durch die Geburt einen 
ſolchen Fuͤrſten, welchem es, wenn nicht die heilſame Ver⸗ 
ordnung der Vorfahren eine andere Verfaſſung des Staa⸗ 
tes gemacht haͤtte, durch eine freye Wahl den Churhut 
wuͤrde angetragen haben. Zwey Dinge ſchienen nun⸗ 
mehro annoch, doch mehr dem Namen nach, als in der 
That, unſerm vollkommenen Helden zu fehlen. Naͤm⸗ 
lich der Name eines Koͤniges, und eine freye Wahl, wel⸗ 
che von der Bewunderung Seiner Tugenden ein untrüg⸗ 
liches Zeugniß ablegen ſollten. b 

Beydes wurde durch das Schickſal erfeßet, Polen 
wurde durch den Tod ſeines Koͤniges beraubet. Europa 
ward rege, und die Laſt dieſer Krone erregte große Ge⸗ 
muͤther, bey Tragung derſelben, ihre Staͤrke zu zeigen. 
Die Vortrefflichkeit der ſich um dieſe Krone bewerbenden 

Helden machte die Polen in ihrer Wahl unfchläßige 
Alle waren groß, und waͤhlenswuͤrdig: nur die Klug⸗ 
heit erforderte, den Edelſten zu waͤhlen. Und ſo mußte 
denn die Wahl unſern vortrefflichen Friedrich Auguſt 
treffen. Die damalige Zwietracht, welche ſich bey der⸗ 
ſelben befande, zeigte ſattſam, wie ſchwer es geweſen, ei⸗ 
nen wahren Entſchluß zu faſſen. Sonſt kann die ei 

teylich⸗ 
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teylichkeit für feine Landesleute leicht einen unfchlifigen 
befeſtigen; hier aber mußte die Tugend allein den Vor⸗ 
zug verdienen. Auf dieſe gruͤndete ſich das Urtheil der 
es mit ihrem Vaterlande wohlmeynenden Polen, und 
der glückliche Ausgang lehrte die andern zur Gnuͤge, daß 
ſie ſich ehemals durch falſchen Schein verblenden laſen, 


Ein Reich ift fonft fähig geitug, das Gemüthe = 
Fuͤrſten in die größte Bemuͤhung zu ſetzen. Wenn auch 
ſonſt bey zweyen Reichen das eine dem andern auf ge⸗ 
wiſſe Maaße unterworfen iſt: fo wird durch dieſe Regie⸗ 
rungsart die Laſt deſſelben erleichtert. Unſer unvergleich⸗ 
licher Friedrich Auguſt ſtunde zweyen Voͤlkern vor: 
keines war dem andern aͤhnlich, und die Gemůthsart von 
beyden eben ſo unterſchieden, als die Arten der Regie⸗ 
rung. Dieſes einzige waͤre genug, Denſelben als ein 
Muſter eines der allergrößten Regenten vorzustellen. 
Doch der hohe Geiſt unſers Groß maͤchtigſten Monarchens 
war zu allen Dingen faͤhig. Zwar konnte Polen, we⸗ 
gen der Sorge für feine getreuen Erbländer, nicht jeder⸗ 
zeit Seiner Gegenwart genieſſen, und Sachſen mußte 
gleichfalls, wegen der Wohlfahrt eines aus waͤrtigen 
Volks, dieſelbe entbehren: Nichts deſtoweniger war doch 
die Vorſorge dieſes theuren Oberhauptes ſo groß, daß 
faſt keiner von beyden Theilen bemerken konnte, wie die⸗ 
ſelbe getheilet wäre, Sachſen wußte nicht eher, daß es 
einen Koͤnig zn feinem Beherrſcher hatte, als bis es die 
nunmehro verdoppelte Pracht ſahe; und Polen empfan⸗ 
de nicht eher, daß fein Thron von einem Churfürften be⸗ 
ſeſſen wurde, als bis es vermerkte, daß fen König auch 
andere liebte. . 
en | Sa Ware 
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Wäre Polen weniger ungeübt in guten Sitten gewe⸗ 
ſen; haͤtte dieſes Volk nicht allbereit vorhero vieles von 
dem wilden Weſen ſeiner Vorfahren abgelegt gehabt: 
ſo wuͤrde man noch mehrere Spuren gefunden haben, wie 
daſſelbe durch die Klugheit des weiſen Friedrich Au⸗ 
guſts immer mehr und mehr wäre verbeſſert worden. 
So aber bemerket man gemeiniglich nur die ploͤtzlichen 
und augenſcheinlichen Veraͤnderungen, wenn gleich die 
hinzugekommenen Verbeſſerungen eben dasjenige Lob ver⸗ 
dienen, welches man dem Anfange einer ruͤhmlichen Sa⸗ 
che beyleget. 

Unter dem Zepter unſers Großmaͤchtigſten Monar⸗ 
chens hat das bluͤhende Sachſen, wo nicht, welches man 
doch eher behaupten Fönnte, zugenommen, doch zum we⸗ 
nigſten in ſeinem Wachsthume keinen Abgang gelitten. 
Wer wuͤrde nunmehro hierbey dem Allerdurchlauchtigſten 
Friedrich Auguſt nicht einen unſterblichen Namen bey⸗ 
legen? Welche unparteyiſche Feder wuͤrde hierbey ruhen 
koͤnnen, eine fo vollkommen weiſe Regierung zu berewi⸗ 
gen? Auch dieſes waͤre genug geweſen, unſern Monar⸗ 
chen als ein vollkommenes Muſter der Nachwelt vorzu⸗ 
ſtellen. Doch das Schickſal hatte es beſchloſſen, Denſel⸗ 
ben zu einem Wunderwerke zu machen, und die Abwech⸗ 
ſelung des unbeſtaͤndigen Gluͤcks ſollte nunmehro erſt die 
Vortrefflichkeit Seiner Tugenden erſt an den Tag legen. 
Nunmehro ſollte die Welt erkennen, daß unſer Held nicht 
durch die Weisheit Seiner Raͤthe; nicht durch die Tapfer⸗ 
keit Seiner Soldaten; nicht durch die glückliche Ueberein⸗ 
ſtimmung anderer Umſtaͤnde; ſondern durch Sich ſelbſt 
den Namen des Vollkommenen verdiente. Das ungluͤck 
ſollte die Standhaftigkeit und Klugheit klaͤrlich, FIN 

Die 
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Die Untreue fand einen mächtigen, Beſchuͤtzer. 

einmal gehabte Gluͤck machte folchen verwegen, a er 
falſche Einbildung, alles bezwingen zu koͤnnen, hart⸗ 
naͤckig. Gewalt gehet über Recht, und dieſes muß 
weichen, wenn jene ihre volligen Kräfte erreichet. a0 
wiſſen allerſeits, was ich hiermit ſagen will. Der 
Schade hat auch hiervon unſer wehrtes Sachſen betrof⸗ 
fen, und wann auch dieſe Wunde allbereits geheilet 
waͤre; ſo wuͤrde doch das kluge Ausweichen unſers da⸗ 
mals ſich ſo weiſe bezeigenden Monarchens das Anden⸗ 

ken dieſes Zufalls niemals vergehen A 


Die Gewalt verſchwand: die Untreue empfing ihren 
eohn, und die Schickung zog nach ausgeſtandener Prü⸗ 
fung die Tugend wieder hervor. Die Guͤtigkeit unſers 
Friedrich Auguſts erſchiene nunmehro um fo viel groͤß⸗ 
ſer, da Er die Macht / nicht aber den Willen ſich zu 
raͤchen hatte. Seine Liebe gegen die Unterthanen ver⸗ 
gaß den begangenen Fehler, ungeachtet Seine Tapferkeit 
Muth genug hatte, Seinem ‚auswärtigen Ir die Spe 
be zu bieten. i 


Sie werden mir angegeben: müſſen, daß, wenn man 
eine in allen Faͤllen ſo vollkommene Tugend an einem 
Regenten wahrnimmt, man faſt nicht ein mehreres zu 
ſeinem wahren Lobe hinzu fuͤgen kann. Dieſes uͤber⸗ 
hebet mich anitzo der Muͤhe, die uͤbrigen Theile des groſ⸗ 
ſen Lebens unſers vortrefflichen Friedrich Auguſts 
durchzugehen. Seine Tugenden waren wahrhaft, des⸗ 
wegen waren dieſelben eben ſo unveraͤnderlich, als ſie 
bey der Nachwelt ewig bleiben werden. Er war ſich je⸗ 
derzeit aͤhnlich, und dahero entſtunde durch die Dau⸗ 
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rung Seines hohen Weſens, daß Er für ſich beſtändig 
groß, und deſſen Regierung beſtaͤndig geſegnet war. 

Weiſe Leute betrachten jederzeit die innere Natur der 
Sachen; andere hingegen, welche in der wahren Er⸗ 
kenntniß nicht ſo geuͤbt find, fallen auf aͤuſſerliche Merk⸗ 
male. Auch hier zeigt ſich die Vollkommenheit unſers 
ungemeinen Friedrich Auguſts. War es Sein größ⸗ 
ter Ruhm, den Behfall aller großen Gemuͤther durch 
Sein inneres Weſeit zu erhalten; fo wurde er dadurch 
vermehret, daß Er auch Leuten von geringerer Enſicht, 
und alſo mit einem Worte, allen gefallen konnte. 

Dieſe Anmerkung wuͤrde zu geringe ſeyn, wenn man 
mich: darchun koͤnnte, daß das Aeuſſerliche dieſes 0 
heit eben ſo wohl eine Wirkung als ein untrügliches 
Zeichen Seiner innern Hoheit geweſen wäre. Die Na⸗ 
tur hatte Ihm eine ſo verwundernswuͤrbige Geſtalt zu⸗ 
getheilet, daß auch diejenigen, welchen Er annoch un⸗ 
bekannt war, die Perſon des Koͤniges erkennen kunn⸗ 
ten. Die Geſi chtszuͤge entdeckten bie hohen Gaben 
Seines Verſtandes, und die in denſelben ſo deutlich 
hervorſcheinende Guͤtigkeit die Triebe Seines edlen 
Willens. Wer die Gnade gehabt, dieſen ſo huldrei⸗ 


chen Koͤnig zu ſehen, wird zugleich feinen daruͤber ges 


hegten Zweifel geſtehen muͤſſen? ob die Nat an und 
für ſich ſelbſt, oder die kluge Anwendung der natuͤrli⸗ 
chen Kraͤfte eine groͤßere Verwunderung verdienten. 
Unter Seiner Regierung waren die Laͤnder geſegnet, 
und der bluͤhende Zuſtand derſelben reichte Ihrem Mo⸗ 
narchen den Ueberfluß, ſich der Welt in einer ſolchen 
Pracht zu zeigen, E von der Größe eines ſolchen 
voll⸗ 


1 
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vollkommenen Koͤniges auch aͤuſſerlich zeugen kunnte. 
Ich wuͤrde zu weitlaͤuftig werden, wenn ich eine Be⸗ 
ſchreibung dererjenigen Jahre anſtellen wollte, in welchen 
der Ruf von den angeftellten Feſten des weltberühm⸗ 
ten Friedrich Auguſts auch die entfernteſten nach Sach⸗ 
ſen gelocket. Wie wuͤrde Bi moͤglich ſeyn, in einer kur⸗ 
zen Zeit von folchen einige A riß zu Era. da auch 


en, 


kennen. Die e einzige Satz mag genug a daß 5 . 
verwundernswürdige Anſtalt, Ordnung und Vollkom⸗ 
menheit n allen dieſen Faͤllen den unbeſchreiblichen Witz 
unſers arffinnigen Friedrich Auguſts zum Grunde 
gehabt hat. 

Ba ‚die Fremden, welche das Gluͤc nicht hatten, 
einen folchen Koͤnig taͤglich vor Augen zu ſehen, in die 
groͤßte Verwunderung ſetzte, erweckte bey denen durch 
die beſtaͤndige Gewohnheit in ſolchen Dingen erfahrnen 
Unterthanen gegen Ihren Landesherrn die groͤßte Hoch⸗ 
achtung. Da zugleich alles auf das Wohlſeyn des 
Landes abzielete; ſo entſtund aus einer ſolchen Hochach⸗ 
tung die allergetreueſte Liebe. Ich will hiervon ein 
merkwuͤrdiges Kennzeichen anfuͤhren. 

Noch itzo hoͤre ich die betruͤbten Klagen, welche da⸗ 

mals Sachſen ausſtieſſe, als es die ſchmerzliche Nach⸗ 

richt von ſeinem ſich zu Bialoſtock krank befindenden 

Koͤnige erfuhr. Noch itzo ſehe ich die haͤufigen Thraͤ⸗ 

nen flieſſen, welche nur aus Furcht eines bevorſtehen⸗ 
den unglüͤcks vergoſſen wurden. Dieſe Erinnerung ſetzt 
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mich aufs neue in die jammervolle Verwirrung des Ge⸗ 
muͤths, welche ich damals nebſt allen beten ande- n 
kindern bey mir verſpuͤhret habe. a 


Der Hoͤchſte erhoͤrte annoch unſer Gebe, und die 
Freude, unſern allertheureſten Landesvater nicht nur in 
Sachſen, ſondern auch in dieſen Mauren zu erblicken, 
war unausſprechlich. Die Anterthaͤnigkeit unterließ 
zwar nicht, ihr Vergnügen durch oͤffentliche Freüdenzei⸗ 


chen an den Tag zu legen: doch ſolche waren keines⸗ 


weges ſo merkwuͤrdig, als die bey der erſten Erblickung 
unſers liebenswürdigſten Friedrich Auguſts vor hef⸗ 
tiger Bewegung des Herzens vergoſſenen Freudenthraͤnen 
einzelner Perſonen. Die öffentlichen Anſtalten ſcheinen 
jederzeit eine gewiſſe Nothwendigkeit mit ſich zu ren; 
wo aber die Thaten der Unterthanen eine vol Frey⸗ 
heit zum Grunde haben, da kann man erſtlich von der 
aͤchten Vollkommenheit einer reinen Eiche ein unbetruͤg⸗ 
liches Urtheil faͤllen. 


Hochzuehrende Herten, Friedrich Auguſt hatte 
den Gipfel der Vollkommenheit erſtiegen; das Maaß 
der Natur, welches wir an den Meuſchen! erblicken, 
war bey Ihm erfuͤllet; nichts ſchien Ihm zu fehlen, als 
die Ewigkeit. Doch dieſe wuͤrde nur Seinen Ruhm ver⸗ 
geringert haben. Unter den Menſchen war Er vollkom⸗ 
men, ja, wenn es moͤglich waͤre, faſt noch mehr als ein 
Menſch zu nennen. Unter den unſterblichen Weſen 
würde Er nur den übrigen gleich geweſen ſeyn. Frey⸗ 
lich nennen wir Seine Lebenszeit zu kurz: Doch dieſes 
wuͤrde gleichfalls von unſerer Liebe geſchehen ſeyn, wenn 
dieſelbe gleich noch vielmal mehr waͤre verlängert ee 
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Gott wollte den getreuen Laͤndern zeigen, daß Er der 


allervollkommenſte waͤre, welcher auch über Vollkom⸗ 


menheiten zu gebieten haͤtte: Der Koͤnig ſtarb. Be⸗ 


truͤbtes Wort! Die Krone des Landes iſt gefallen. 
Schmerzlicher Ausdruck! Noch mehr verwaiſte Unter⸗ 


thanen, euer Landesvater, euer getreuer Beſchuͤtzer, eure 
maͤchtige Stuͤtze, euer unermuͤdeter Verſorger, euer 
vollkommener Koͤnig und Churfuͤrſt ſinkt ins Grab! 
Was ſoll ich fagen? Dein Schluß, gerechter Gott, iſt 
weiſe, und deine Abſicht iſt herrlich. Du ſieheſt das 
Zukuͤnftige; uns hingegen macht die Betrachtung nur 
gegenwaͤrtiger Umſtaͤnde bloͤde: wir ſind nero. Hier 
9 mir die Worte! 1152 

Nur du, vollkommener Friedrich Auguſt, biſt ver⸗ 
Wige, durch Dein Andenken mich wieder zu ermun⸗ 
tern: und dieſes einzige macht mich geſchickt, meine 
Rede zu vollenden. So vollkommen als Dein großes 
Leben war, ſo vollkommen war die Art Deines Todes. 
Haͤtte es dem Schickſal gefallen, die Stuͤtze unſers Lan⸗ 
des vor unſern Augen ſinken zu laſſen; ſo wuͤrden wir 
noch mehrere ſonderbare Umſtaͤnde anführen koͤnnen: 
So viel aber iſt dennoch gewiß, daß Deine große 
Standhaftigkeit im Sterben gleichfalls, wie Deine uͤbri⸗ 
gen Thaten, den Unterthanen erſprießlich ſeyn muß, 
indem ſie durch Dein Beyſpiel den Tod verachten ler⸗ 
nen. Vollkommenes Bild eines Regenten, eines Landes⸗ 
vaters, eines Weiſen! Jemehr ich dieſes betrachte, jemehr 
empfinde ich die Gelaſſenheit meines Gemuͤthes. Ich 


bin im Stande, nach der Stille meiner Bewegung al⸗ 


les weit beſſer uͤberlegen zu koͤnnen. Unſer Friedrich 
Auguſt lebet noch! Sein Ruhm macht Ihn unſterb⸗ 
Ff 5 lich! 
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lich! Doch noch mehr! Wir erblicken an Ihret Koͤnig⸗ 


lichen Hoheit und Churfuͤrſtlichen Durchlaucht ein wah⸗ 
res Seiner großen Heldentugenden. f 


So geiget ſt ſich dann die Voltommenheit unſers 2% 
nigs auch nach Seinem Tode. Er iſt zum voraus 
bemuͤht geweſen, das den Menſchen geſetzte Ziel zu 
uͤberſchreiten, und da die Natur Ihm eine beſtaͤndige 
Regierung verſaget hatte; ſo wußte Er ſolches durch 
eine weiſe Anfuͤhrung unſers itzigen großen Friedrich 
Auguſts zu erſetzen. Iſt aber etwas, das den Glanz 
Seines erlangten Ruhms maͤßigen koͤnnte, fo iſt Er es 
ſelbſt geweſen. Die niemalige Veraͤnderung einer wei⸗ 
ſen Regierung beraubet uns der Gelegenheit, an unſern 
Verluſt zu gedenken, und gleichwohl wird das An⸗ 
denken unſers hohen Landes vaters unvergeßlich ſeyn, 
da daſſelbe durch die Guͤtigkeit Seines wuͤrdigen Nach⸗ 
folgers taͤglich erneuret wird. Die Zeit, die Zeit wird 
zeigen, daß unſer Friede Anguft = einen Stiedrich 
August Oineezlafen babe? | 


Ich halte es für einen ae meine debe 15 
viele getreue Wuͤnſche zu verlaͤngern. Wem die Liebe 
der ſaͤchſiſchen Unterthanen gegen ihre Landesherren be⸗ 
kannt iſt, weiß bereits ihren Inhalt. Und was ſollen 
wir erſtlich wuͤnſchen, da wir einen gluͤcklichen Ausgang 
nicht nur hoffen, fondern von demſelben durch ſo viele 
vor Augen liegende Gruͤnde gewiß uͤberzeugt ſeyn koͤnnen? 
Ihrs Koͤnigliche Hoheit, unſer Durchlauchtigſter Chur⸗ 
fuͤrſt, beſitzen die Tugenden Ihres vollkommenen Vor⸗ 
fahren: Dieſe werden Deroſelben eben eine ſolche Hoͤhe, 

den 
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dem Churhauſe einen beſtaͤndigen Flor, ann getreuen 


Erblaͤndern eine geſegnete Rube verſchaffen. Hiermit 
beſchlieſſe ich nieins ebe, und die folgende Zeit wird be⸗ 


zeugen, daß ich ſowohl bey derſelben Beſchluß, als bey 


an Anfange, die Wahrheit vor Augen gehabt 
abe. 47207 
will 
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Trauerrede 
zum Andenken 


Hochedlen, nm * Hochgelahrten 
errn 


Herrn Johann Richey, 


der freyen Need sine Legations⸗ 
Syndici zu Wien, 


gehalten 


in S ne Bene 
zu Leipzig den 15 Maͤrz 1738. 


Hochedle, Hochgelahrte, c 
Hochwohledle und Hochwohlgelahrte, 
Hochzuehrende Herren und Hochgeſchaͤtzte 
Freunde, 


De Wirkungen der aͤchten Freundſchaft ſind viel zu 
edel, als daß ſie ſich mit dem Tode der geliebten 
Perſonen endigen ſollten. Eine jede Sache, welche wit 
als ein Gut betrachten, hat ſchon dadurch, daß wir ſie 
für gut anſehen, annoch einen Einfluß in unfre ſittlichen 
Umſtaͤnde, wenn dieſelbe gleich allbereit vergangen iſt. 
Der Verluſt derſelben wirket in uns eine Betruͤbniß: 
ihr Andenken macht die vorher durch ſie empfundene er 

auf: 
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aufs neue lebendig: und auf diefe Weiſe bleibt ſie durch 
die Einbildung uns noch immer gegenwärtig, ob fie gleich 
der Wirklichkeit nach nicht mehr bey uns iſt. 

Die Freundſchaft iſt ein unentbehrliches Gut in der 
menſchlichen Geſellſchaft: Ja ſelbſt diejenigen, welche 
keine richtigen Begriffe von dem wahren Werthe der Guͤ⸗ 
ter haben, halten dennoch einen Freund fuͤr etwas, ohne 
welches ſie ihr Leben nicht vergnuͤgt zubringen koͤnnen. 
Betrachten wir nun die Freundſchaft als ein Gut, ſo 
muͤſſen wir derſelben eben dasjenige zueignen, was ich 
allbereit uͤberhaupt von dem Zuſammenhange der Guͤter 
mit unſeren Gemuͤthsneigungen behauptet habe. 

Doch dieſes iſt noch viel zu wenig, und die Wechſel⸗ 
liebe der Menſchen iſt weit vortrefflicher, als daß ſich 
nicht noch ein groͤßerer Nutzen von derſelben ſollte geden⸗ 
ken laſſen. Der Verluſt einer guten Sache uͤberhaupt 
erwecket in uns eine verdrießliche Empfindung: bey der 
Freundſchaft aber ereignet ſich noch diefer ſonderbare Um⸗ 
ſtand, daß, wenn wir uͤber unſern verlohrnen Freund eine 
bittre Klage anſtellen, ſich zugleich eine gewiſſe Art der Zu⸗ 
friedenheit uͤber uns ſelbſt mit einzumiſchen pfleget. Ich 
rede von der aͤchten Freundſchaft; ich rede von der un⸗ 
gefaͤrbten Vertraulichkeit, welche ſich auf die Vernunft 

gründet: und wenn ich dieſes fage, fo läßt ſich nichts 
anders gedenken, als daß die Wahl redlicher und wahrer 
Freunde ein Werk von großer Ueberlegung, von vieler 
Behutſamkeit, und von genauer Erkenntniß der Gemuͤ⸗ 
ther ſey. Noch mehr: es kann nur den Tugendhaften die 
Tugend gefallen: ohne Tugend aber kann keine wahre Ver⸗ 
bindung der Gemuͤther ſeyn: daher iſt es nothwendig, 
daß wir Liebhaber der Tugend ſeyn muͤſſen, wenn wir 

Freunde 
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Freunde haben wollen. Dieſes iſt der Grund derjeni⸗ 
gen Zufriedenheit, welche in uns erwecket wird, wenn 
wir bey dem Verluſte unſter Freunde zugleich an den 
Anfang der Freundſchaft gedenken. 

Das Andenken eines andern uns entriſſenen Gutes 
kann uns annoch ergoͤtzen; aber nur in der Einbildung: 
die Seele empfindet einen Verdruß, wenn ſie eiehek, daß 
dieſe ihr ſo angenehme Vorſtellung nur ein Traum ſey, 
welcher in dem beſtaͤndigen Weſen der Dinge nicht ge⸗ 
gruͤndet iſt: hingegen bey der Freunbſchaft bleibt etwas 
Wirkliches zuruͤcke. Das Andenken derſelben beſtehet 
nicht nur in dem ergoͤtzenden Anſchauen des Vergange⸗ 
nen; ſondern es wird in der That ein Grund, welcher 
ſo viele zukunftige , ſo viele herrliche Folgerungen nach 
ſich ziehen kann. Die Tugend, welche uns bewogen, 
die Freundſchaft einzugehen; die guten Eigenſchaften, 
welche das Bild unſers Freundes in unſte Seele druͤck⸗ 
ten, werden zu beſtaͤndigen und angenehmen Geſetzen, 
wornach wir unſre kuͤnftigen Handlungen einzurichten 
pflegen. 

Auf dieſe Weiſe nutzen Verſtorbene in ihren hinterblie⸗ | 
\ benen Verehrern annoch der Welt. Nichts, als ihr Koͤr⸗ 
per, iſt den Reihen der gegenwärtigen Dinge entriſſen 
worden; ihre ſchoͤne Gemuͤthsart hingegen iſt noch im⸗ 
mer die Urſache ſo vieler gerechter und kluger Thaten, 
als ſie dor dem war, da ihr Geiſt durch den Leib mit den 
Menſchen annoch in einer Verbindniß ſtunde. 

Eben daher iſt es auch keine Wirkung eines aitlen 
Hochmuths, wenn wir einen billigen Nachruhm zu dem 
Endzwecke unſrer Unternehmungen machen, und auf 25 
Kiemen Weiſe nach der Unſterblichkeit trachten. 5 

weni 
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wenig aber alles dieſes an uns zu tadeln iſt: ſo groß iſt 
auch die Pflicht andrer, in dieſem Stuͤcke das gute Werk 
zu befoͤrdern, und den Ruhm weiſer und gerechter Maͤn⸗ 
ner der Ewigkeit einzuverleiben. 

So herrlich iſt die Betrachtung, welche wir über die 
Freundſchaft anftellen koͤnnen! So edel ſind ihre Wir⸗ 
kungen, welche ſich auch mit dem Tode der Freunde nicht 
verliehren! So groß iſt die Pflicht, ſelbſt wegen des Nu⸗ 
tzens der Welt, ſelbſt wegen unſrer eigenen Verbeſſerung, 
unſern Freunden beſtaͤndig treu zu verbleiben: und, wo 
uns unſere Umſtaͤnde verhindern, etwas mehreres zu un⸗ 
ternehmen, dennoch auf alle mögliche Weiſe für die Bey⸗ 
behaltung ihres ruhmwuͤrdigen Andenkens Sorge zu 
tragen! | | 

Ach daß doch dieſe Betrachtung bey mir nur eine ru⸗ 
hige Ueberlegung einer wichtigen Wahrheit ſeyn moͤchte! 

So ſehr ich ſonſt die Erfahrung, welche der Erkenntniß 
das Leben giebt, hochachte: ſo ſchmerzlich iſt ſie mir 
anitzo, ſo betruͤbt, ſo ſchwer faͤllt mir dieſelbe; da der 
fruͤhzeitige Hintritt des Hochedlen, Veſten und Hochge⸗ 
lahrten Herrn Licentiat Richey, der kayſerlichen freyen 
Reichsſtadt Hamburg Legations⸗Syndici zu Wien, mich 

in die kummervollen Umſtaͤnde ſetzet, dasjenige ſelbſt zu 
erfahren, was ich ſonſt nur ruhig haͤtte uͤberdenken 
wollen. 1 } 

Hochzuehrende Herren. Es hat zwar dieſer vor⸗ 
treffliche Mann nicht das Vergnuͤgen genoſſen, mit Ib 
nen beſonders vereinigt zu ſeyn; und unſere Geſellſchaft 
hat nicht die Ehre gehabt, Ihn unter ihre Mitglieder zu 
zählen: nichts deſtoweniger nehme ich dennoch Gelegen⸗ 
heit, vor Ihnen von den guten Eigenſchaften dieſes fo 
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großen Geiſtes zu reden; um derjenigen Pflicht in etwas 
Gnuͤge zu leiſten, wozu mich die Erkenntlichkeit, welche 
aus dem Gluͤcke der von Ihm mir geſchenkten Freund⸗ 
ſchaft entſprießet, verbindlich macht. Haͤtte nicht eine 
ſtaͤrkere Pflicht unſern ſelig Verſtorbenen in Sein Vater⸗ 
land gerufen; waͤre es Seinen Umſtaͤnden gemaͤßer ge⸗ 
weſen, unſerm Muſenſitze eine Zierde zu geben, als die 
Geſchaͤffte Seiner Vaterſtadt zu beſorgen; ſo wuͤrde mei⸗ 
ne itzige Rede nicht ein mich nur allein angehender Vor⸗ 
trag, ſondern eine nach unſern Geſetzen eingerichtete oͤf? 
fentliche Leichenrede geweſen ſeyn. Seine Geſchicklichkeit 
in der Redekunſt würde Ihn unſrer Geſellſchaft würdig, 
und Sein beſtaͤndiger Vorſatz, alle redliche Abſichten zu 
befördern, begierig gemacht haben, Sich mit ſolchen Red⸗ 
nern zu verbinden, welche ſo geſchickt, als ſie redlich; und 
ſo emſig in der Befoͤrderung ihrer Abſichten, als ſie ver⸗ 
traut ſind. Doch Sein Name iſt Ihnen nicht ganz un⸗ 
bekannt geweſen. Sie haben Seinen Fleiß mit ange⸗ 
ſehen, mit welchem Er Sich der Rechtsgelehrſamkeit und 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften widmete. Sie haben das 
oͤffentliche Zeugniß Seiner ſcharfſinnigen Gelehrſamkeit 
und Seiner wohl beurtheilten Beleſenheit ſelbſt geleſen, 
und die geſchickte Vertheidigung Seiner Schrift von dem 
roͤmiſchen Obe rrichter, als Bewunderer Seines fertigen 
Geiſtes, ſelbſt mit angehoͤret. Der Ruf von dem Ihm 
aufgetragenen oͤffentlichen Amte hat auch nach der Zeit 
Sein Andenken bey uns wieder erneuert, als Er bereits 
unſre Stadt verlaſſen hatte. Ich rede alſo gar nicht 
von einer Ihnen unbekannten Tugend, welche Sie doch 
bey meinem Vortrage wuͤrden verehret haben, wenn Sie 
gleich von derſelben vorher nichts gewußt haͤtten, er 
i 
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ich anitzo zum Nachruhme deſſelben das edle Weſen des 
vortrefflichen Richeys Ihnen vorzuſtellen bemuͤhet bin. 
Ich geſtehe aufrichtig, daß ich bey der Einrichtung 
meines Vortrags und bey der Ueberlegung, was ich in 
einer ſo kurzen Zeit, als mir beſtimmet iſt, vor andern er⸗ 
waͤhlen ſoll, in eine kleine Verwirrung gerathe. Ich 
mag von den Eigenſchaften des ſeligen Herrn Syndici 


betrachten, welche ich will; ſo finde ich uͤberall einen Ue⸗ 


berfluß von Gedanken, und ich werde immer ungewiſſer, 
welche Tugend ich der andern vorziehen ſoll. Seine Ge⸗ 


lehrſamkeit war mit der ſchaͤrfſten Beurtheilung verknuͤpft, 


und Sein Fleiß hatte diejenige Wiſſenſchaft, die Er be⸗ 
ſaß, nicht nur gründlich, ſondern auch weitlaͤuftig ges 
macht. Sein Witz zeigte ſich in der Erfindung ſowohl 
neuer, als nuͤtzlicher Wahrheiten, und Seine Schreibart, 
welche in dem Lateiniſchen nach dem Muſter der Alten, 
und in dem Deutſchen nach dem Exempel der Neuern 
eingerichtet war, ließ den Leſer niemals verdrießlich wer⸗ 
den, wenn die Wichtigkeit der Saͤtze und die Diefſinnig⸗ 


keit des Zuſammenhanges eine mehrere Gedult von ihm 


erfoderte. So bemuͤht Er war, die dunkeln Spruͤche 
der Nechtögelehrten aus einander zu ſetzen, und die 
Wahrheit in ihrer eigentlichen Beſchaffenheit und na⸗ 
tuͤrlichen Bloͤße darzuſtellen: ſo geſchickt wußte Er hin⸗ 
gegen in der Dichtkunſt, welche Zierde dieſer faͤhige Kopf 
bey Seinen ſonſt ernſthaften Wiſſenſchaften zugleich be⸗ 
ſaß, die Zierrathen des uneigentlichen Ausdrucks dem 
eigentlichen Wortverſtande vorzuziehen, und dasjenige 
durch eine hinzugeſetzte Erdichtung angenehm zu machen, 


welches dem Lofer an und fuͤr ſich nicht genugſam wich⸗ 


tig, oder doch nicht genugſam ergoͤtzend ſcheinen kunnte. 
Wim Gg Seinem 


. 


Seinem Vaterlande hatte Er allbereits die wichtigſten 


Dienſte geleiſtet, und es iſt ſchwer zu ſagen, ob Seine 
Erkenntniß und Erfahrung in der Staats wiſſenſchaft, 
oder Sein Fleiß und Eifer! mit welchem Er Seinen 
wohluͤberlegten Rathſchluß zu einer nuͤtzlichen Ausuͤbung 
beachte, hoͤher zu ſchaͤtzen ſeh. So ſchwer die Geſchaͤff⸗ 
te waren, welche das Seiner Treue anverttaute oͤffent⸗ 
liche Amt erforderte: ſo wurde Er hierdurch keines we⸗ 
ges verhindert, Seinen Freunden angenehm und nuͤtzlich 
zu ſeyn. Sein ergoͤtzender umgang machte diejenigen, 
welche Ihn zu Wien zu beſuchen die Ehre hatten bey⸗ 
nahe ungewiß, ob Er! ſich nicht vielmehr ihnen zu Go⸗ 
fallen daſelbſt aufhielte, als daß Er ſich mit den aller⸗ 
ernſthafteſten Berrichtungen fuͤr Seine Vaterſtadt Hätte 
abmatten ſollen; da doch ein ſo oft glücklicher Ausgang 
bey den letztern gezeiget, daß ſolche der einzige und wahr⸗ 


hafte En dzweck Seiner Bemühungen geweſen find. Sei⸗ 
ne Freunde hätten Urſache ; genug Ihn zu erheben wenn 


fie Ihm nur dieſen einzigen Ruhm zuſchreiben mußten. 
Doch Er that noch mehr: Er ſorgte ſo gar fuͤr die Aus⸗ 
waͤrtigen, und Sein vertrauter Briefwechſel war bald 


ergotzend, bald ermahnend, bald uuterrichtend. Selbſt 


zu einer Zeit, da ich mir nichts weniger vermuthet haͤt⸗ 
te, da ſchun mancher Jahre Lauf unſre Umſtaͤnde von 
einander getrennet hatten, erinnerte ſich der Seligſtver⸗ 
ſtorbene uoch meiner / als Seines alten Freundes. Sein 
Urtheil, welches Er in einem Schreiben von; mir gefaͤl⸗ 
let, zeigte von der Beſtaͤndigkeit Seiner aͤchten Freund⸗ 


Schaft, unerachtet es beynahe nicht allzuaufrichtig ſchie⸗ 


ne, da es vielleicht mehr die Erinnerung meiner ehema⸗ 


une be gegen denſelben / als die genauere Prüfung 


z E meiner 


n 
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bn Wiſenſchaltan A woche: zum Grunde gehabt 
aben u: 

Was ſoll ich, Hochzuchrende Herren, aus allen 
Biefen erwaͤhlen? Soll ich Ihn als einen großen Rechts⸗ 
gelehrten; ſoll ich Ihn als einen Meiſter in den (dr 
nen Wiſſenſchaften; ſoll ich Ihn als einen feurigen Dich⸗ 
ter; ſoll ich Ihn als einen emſigen Staatsmann? oder 
ſoll ich Ihn als einen aufrichtigen Freund darſtellen, 
und mich dabey uͤber Seinen Verluſt beklagen? Ich 
würde in der That unfchlüßig. bleiben, wenn nicht ein 


Alrrtheil einer eben ſo beruͤhmten Geſellſchaft, als fie aus 


den vortrefflichſten Maͤnnern beſtehet, meiner Wahl den 
Ausſchlag gegeben haͤtte. Die preiswuͤrdige patrioti⸗ 
ſche Geſellſchaft in Hamburg zaͤhlte meinen Seligver⸗ 
ſtorhenen Freund unter ihre Mitglieder; und hierdurch 
faͤllte ſie das Urtheil, daß Er nicht nur ein in vielen. 
Wiſſenſchaften erfahrner Mann, ſondern auch ein redli⸗ 
ches, Mitglied der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſeyn muͤſſe, 
Dieſer Ausſpruch iſt viel zu wichtig, und die Verfaſſer 
ö deſſelben verdienen eine viel zu große Hochachtung, als 
daß ich mich, wie in andern. Sägen, alſo auch in die⸗ 
ſem Stuͤcke, nicht nach ihren Gedanken richten ſollte. 
Was ich alſo von dem. berühmten, Richey vor Ihnen 
zu reden die Ehre haben werde, dus wird ſich alles in 
dieſen Satz zuſammen faſſen laſſen, daß ich zeige, wie 
Derſelbe ein aͤchtes und redliches Weh der bürgpalir 
chen Geſelſſchaft geweſen ſey. 22858 

Hochzuehrende Herren, der weiſe undegugleich. 4 
tige Urheber der Natur hat in allen Dingen, von wel⸗ 
chen der Menſch eine Erkenntniß zu erlangen faͤhig iſt, 
nebſt der Eigenſchaft, daß fie den Menſchen ergoͤtzen, 

def 9 2 zugleich 
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zugleich die Spuren dargeſtellet, wodurch die Vernunft 
bey Auseinanderſetzung der ſich in einer beſtaͤndigen 
Reihe folgenden Gruͤnde ſein herrliches Weſen erkennen 
kann. Die ganze Welt iſt nichts anders, als ein Zu⸗ 
ſammenhang vieler Reihen, welche zuletzt auf ihren 
Schöpfer, als den Mittelpunct, hinauslaufen; und 
hierdurch wird eben dieſelbe ein Spiegel der Weisheit, 
und wegen des mit einem jeden Dinge verknuͤpften Nut⸗ 
zens der Menſchen eine Vorſtellung der unausſforechli⸗ 
chen Guͤte unſers Beherrſchers. Diejenigen, welche bie 
nothwendigen Folgerungen in der Welt betrachten, und 
die insbeſondere den Namen der Naturkuͤndiger führen, 
wiſſen, daß aus der Zuſammenſetzung des Einfachen 
alles dasjenige entſtehet, welches durch ſeine vielfache 
Uebereinſtimmung der Welt die Vollkommenheit giebet. 
Doch was wir bey den lebloſen, und nach einem noth⸗ 
wendigen Triebe wirkenden Creaturen antreffen, eben 
daſſelbe zeiget ſich auch bey den ſittlichen Umſtaͤnden der 

nach dem freyen Willen lebenden Menſchen. 
Die große Verbindung, welche alle 3 
einander haben, und daß ich es ſo nennen mag, das 
ſittliche Gebaͤude der vernuͤnftigen Handlungen iſt eben 
ſo bewundernswuͤrdig, als der Zuſammenhang, wel⸗ 
chen wir ſonſt in der Natur antreffen. Folgten wir 
nur dem Willen unſers Schoͤpfers; fuͤhrte nicht eine 
falſche Einbildung und eine unordentliche Begierde die 
Menſchen auf Irrwege: ſo wuͤrden wir auch hier die 
allervortrefflichſte Vereinigung antreffen. 8 Men⸗ 
ſchen wuͤrden nicht nur neben einander leben; ſie wuͤr⸗ 
den nicht nur einander in dem ruhigen Beſitz a Rech⸗ 
66 ae Güter laſſen: ſie Ds vielmehr einander bey⸗ 
fiehen, 
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ſtehen, ein jeder wuͤrde des andern Wohl, Nutzen und 


Ergsoͤtzung ſuchen. Alles dieſes würde willig, und ohne 
Abſicht auf einen insbeſondere zu erhaltenden Vortheil 


geſchehen; und mit einem Worte: wir wuͤrden nichts 
als lauter Freundſchaft antreffen. Ein jeder wuͤrde 
ohne Ausnahme aller Freund ſeyn, und alle wuͤrden 
ohne Unterſchied eines jeden Wohlfahrt zu befoͤrdern 
ſuchen. Allein der Grund iſt allbereit zur Gnuͤge be⸗ 
kannt, welcher diejenigen nunmehro von einander tren⸗ 
net, die ihr erſter Urſprung und gleichſam ein Blut mit 
einander vereiniget. Eine betruͤbte Erfahrung uͤberzeugt 
uns hiervon täglich; und dahero habe ich nicht noͤthig, 
einen fernern Beweis hiervon beyzubringen. en; 
Doch was die Verderbniß der Menſchen, und der 
Mißbrauch der ſonſt fo edlen Freyheit verurſachet, hier⸗ 
durch hat die Macht des weiſen Geſetzgebers nicht gaͤnz⸗ 
lich vernichtet werden koͤnnen. Die Rebellen haben 
zwar das Reich ihres allerhoͤchſten Beherrſchers in Un⸗ 


ordnung gebracht; fie find aber nicht vermoͤgend gewe⸗ 


ſen, die Verordnung ihres maͤchtigen Regentens uͤber den 
Haufen zu ſtoßen, und die in die Natur gelegten ewigen 
Geſetze gaͤnzlich aufzuheben. Daher iſt es entſtanden, 
daß gleichſam aufs neue ſo viele Vereinigungen der 
Menſchen wiederum zum Vorſcheine gekommen; und 
wir koͤnnen dieſe allgemeine Urſache billig für diejenige 


halten, welche den itzigen Geſellſchaften der Menſchen, 


den Reichen und den buͤrgerlichen Vereinigungen den 
Urſprung gegeben; obgleich die Umſtaͤnde, welche die 
erſten Urheber der bürgerlichen Geſellſchaft zu einer ge⸗ 


nauern Verbindung veranlaſſet, verſchieden geweſen 


ſind. Wir ſind nunmehro ſo gluͤcklich, daß wir mit 
Gg 3 andern 
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andern in einer Vereinigung ſtehen, wodurch die Auf 
ſerliche Ruhe befoͤrdert wird; und wir, da nunmehro 

der eine Theil unſerer Gluͤckſeligkeit beſorget iſt, zu der 
Befoͤrderung der innerlichen Ruhe durch Eheſtand, Haus⸗ 
ſtand, und andre 925 95 3 —. 
werden. 


Wer alle feine Kräfte dahin anwendet, die allgemei⸗ 
ne Ruhe einer ſolchen Geſellſchaft zu befoͤrdern, und 
hierbey zugleich keine Gelegenheit verabſaͤumet, den be⸗ 
ſondern Gliedern derſelben, welche er den uͤbrigen Men⸗ 
ſchen, die mit ihm in einer ſolchen genauen Verbindung 
nicht ſtehen, nicht ſonder Urſache vorziehet, auf alle 
Weiſe gefaͤllig zu werden, derſelbe wird von uns ein 
redlicher, ein rechtſchaffener Buͤrger genennet. 


Wer alſo dieſen Namen in der That verdienen will 
derſelbe muß nicht etwan ſeine traͤgen Haͤnde in den 
Schooß legen, und die Ruhe, die aus der bürgerlichent 
Geſellſchaft entſpringt, ohne etwas zu derſelben beyzu⸗ 
tragen, genieſſen wollen. Ein ſolches muͤßiges Glied 
iſt keinesweges fuͤr einen Buͤrger zu halten, indem es 
vielmehr ſchnurſtracks dem Endzwecke einer ſolchen Ver⸗ 
einigung zuwider handelt, da es, anſtatt in der Ver⸗ 
bindung zu leben, vielmehr ſich zum Oberherrn macht, 
und ihm das Vorrecht zum voraus nimmt, andrer ih⸗ 
rer Kraͤfte zu gebrauchen, ohne ihnen etwas dafuͤr wie⸗ 
der zu erſtatten. Es muͤſſen alſo wirkliche Thaten; es 
muͤſſen tägliche Verrichtungen; es muß eine emſige und 
gegenwärtige Anwendung unſrer Kräfte die wahren 
Kennzeichen ſeyn, woraus andre erkennen koͤnnen, daß 
wir wahre Buͤrger ſind. N Be 

Der 


ER MI X 
Der Zuſtand, in welchem wir gebohren werden, iſt 
nicht ſo beſchaffen, daß wir mit demſelben zugleich rich⸗ 


tige Begriffe, ordentliche Neigungen, und andre allbereit 


ausgearbeitete und geſchickte Kraͤfte bekommen moͤgen. 
Erziehung, eigner Fleiß und Muͤhe, bedaͤchtige Erfah⸗ 
rung, ſorgfaͤltige Ueberlegung, Ueberwindung unfter 
ſelbſt, und eine taͤgliche Uebung muͤſſen uns erſt in den 
Zuſtand ſetzen, andern dienen zu koͤnnen. Ich habe 
geſagt, ohne Anwendung der Kraͤfte koͤnnen wir nicht 
redliche Bürger ſeyn: es iſt klar, daß man dasjenige, 
was man nicht beſitzt, nicht auf etwas lenken, oder bey 
etwas anwenden koͤnne; und dahero iſt es unwider⸗ 
ſprechlich wahr, daß die erſte Pflicht eines Buͤrgers dar⸗ 
inn beſtehe, ſolche Kräfte zu erlangen, welche ihn zu Bes 
foͤrderung des Wohls derjenigen Geſellſchaft, in wel⸗ 
cher er ſich befindet, geſchickt und tuͤchtig machen. 

O wollten doch alle Menſchen hierinne dem Beyſpiele 
unſers edlen Richeys folgen! O wollten doch alle ſo 
ernfig, wie Er, ſich darnach beſtreben, wodurch Er nun⸗ 
mehro auch nach Seinem Tode einen ſo wahren, einen 
ſo billigen Ruhm erhaͤlt! Wie wuͤrde nicht dadurch die 
Gluͤckſeligkeit der bürgerlichen Geſellſchaften erhalten, 
und das allgemeine Wohl der Menſchen, welches wie⸗ 
derum daher entſpringt, hierdurch befoͤrdert werden! 

Es iſt wahr: es hatte ſelbſt die Natur an dieſem 
großen Manne ein Meiſterſtuͤcke gemacht. Seine vor⸗ 
treffliche Fähigkeit, alles geſchtvinde einzuſehen; Sein 
nicht nur muntrer, ſondern auch gluͤcklicher Witz; Sei⸗ 

ne lebendige Einbildungskraft; Sein Ihm ſo getreues 
Gedaͤchtniß; Sein gutes Herze; Seine aufgeklaͤrte und 
freundliche Geſichts mme; Seine fertige Zunge; der 
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durchdringende Ton Seiner Stimme, und Seine artige 
Leibesſtellung, aͤuſſerten ſich ſogleich in Seiner erſten Ju⸗ 
gend: und Er hatte, wenn anders die Meynung wahr 
iſt, daß uns die Seele eben ſowohl, als wie der Leib, 
von den Eltern mitgetheilet wird, dieſes alles von der 
ſchoͤnen Seele Seines großen Vaters erhalten. * 

Ich rede dieſes aus keiner fremden Erzehlung. Ich 
habe das Gluͤck genoſſen, mit Ihm von einem Lehrer, 
den ich noch in der Aſche verehre, unterrichtet zu wer⸗ 
den: Ich habe die erſten Proben Seiner reifern Jugend 
ſelbſt mit angehoͤret; ſelbſt mit angeſehen: und ich leug⸗ 
ne keinesweges, daß uns damals eine zwar nicht gaͤnz⸗ 
lich zu ſcheltende, aber doch unzeitige und in Anſehung 
meiner wenigen Gemuͤthsgaben unbillige Eiferſucht in 
etwas verhindert hat, diejenige Freundſchaft ſo genau 
zu ſchlieſſen, welche hernachmals auf hoͤhern Schulen 
in eine mehrere Vertraulichkeit ausgebrochen iſt. Ich 
kann alſo ein tuͤchtiges Zeugniß von den natuͤrlichen 
Kraͤften des Seligverſtorbenen ablegen, da ich Ihn in 
einem ſolchen Alter gekannt habe, wo noch nicht ein auſ⸗ 
ſerordentlicher Fleiß und eine unermuͤdete Erfahrung, ſon⸗ 
dern nur ein natuͤrliches Geſchicke einigen Menſchen 
vor den andern einen Vorzug giebet. 

Auſſer dieſen Gaben, welche Er von der guͤtigen Na⸗ 
tur empfangen hatte, war Ihm noch dieſes ſouderbare 
Gluͤcke zu Theil geworden, daß Er das Leben von ei⸗ 
nem Vater empfangen hatte, welcher ſich darinn ſon⸗ 
derlich als ein Vater bezeigte, daß er Ihm nicht nur 
das natürliche Leben gegeben, ſondern durch feinen weiſen 
Unterricht und ſeine kluge Auferziehung denjenigen Grund 
bey Ihm geleget, auf welchen der Wohlſelige . 

ma 


— 


N u Te 


* r ̃ͥ ꝗ¶ V ß Ä ⁵—⅛1ñ n è 


ER 473 ER 


mals ſowohl Seine zeitliche, als ewige Wohlfahrt bauen 
koͤnnen. Er hat eine ſo treue Unterweiſung von Sei⸗ 
nem ſo großen Vater erhalten, daß man beynahe mey⸗ 
nen ſollen, als haͤtte dieſer geſchickte Mann alle ſeine 
Zeit, alle ſeine Kraͤfte auf die Erziehung ſeines Sohnes 
verwandt, und alle ſeine Luſt in deſſen Unterrichtung 
geſuchet; wenn nicht noch andre herrliche Exempel von 
der Zucht dieſes weiſen Lehrers zum Nutzen der Vater⸗ 
ſtadt und zur Zierde der hohen Schulen vorhanden 
waͤren. 

Wenn man dieſes alles, was ich vorgetragen habe, 
uͤberleget, ſo kann man auf die Gedanken gerathen, als 
hätte der Wohlſelige zu Erlangung derjenigen Kräfte, 
welche Ihn hernachmals tuͤchtig machten, ein redlicher 
Buͤrger zu ſeyn, faſt gar nichts beygetragen. Die lieb⸗ 
reiche Natur hatte ſich naͤmlich guͤtig an Ihm erwie⸗ 
ſen, und die treue Sorgfalt Seines preiswuͤrdigen Va⸗ 
ters war groß geweſen. 

Doch wie viele ſind nicht, die den ihnen von der 
Natur anvertraueten Schatz zu vergraben pflegen? Wie 
viele mißbrauchen nicht die Munterkeit ihrer Kräfte; 
und werden eben dadurch laſterhafter, wodurch ſie einen 
hoͤhern Grad in der Tugend hätten erreichen koͤnnen? 
Wie viele verſtopfen nicht ihre Ohren vor den weiſeſten 
Lehren? Wie wenig hilft doch oftermals die Zucht ei⸗ 
nes bemuͤheten Vaters, wenn der unartige Sohn nichts 
mehr dadurch erhält, als daß fie nach den verſtrichenen 
Jugendjahren den Vorwurf in ſeinem Gewiſſen vermeh⸗ 
ret, oder ihm nur zu einer heimtuͤckiſchen Verſtellung 
Anlaß giebt! Die Natur theilt alſo ihre Gaben um⸗ 
ſonſt aus, wenn ſie derjenige nicht anzuwenden weiß, 
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der fie empfangen hat; und die Zucht der Eltern iſt 
vergebens, wenn ie ne — e 
ſie gerichtet Aſt . 


Der wohlſelige Herr Legations⸗ Synbicus ft nur 
durch Seine Natur ermuntert worden, die von derſel⸗ 
ben empfangenen Kraͤfte in einen ſolchen Zuſtand zu ſe⸗ 
tzen, welcher Ihm nachmals den Ruhm eines ſo großen 
Mannes erworben hat. Die kluge Unterweifung Geis 
nes Herrn Vaters a durch Elen Gen und 
durch Seine willige Annehmung der treueſten Lehren ei⸗ 
nen gluͤcklichen Ausgang gewonnen; ſie hat Ihm das⸗ 
jenige erleichtert, wozu Er ſonſt mit mehrerer Muͤhe 
wuͤrde. gekommen ſeyn: ſie hat Ihn auf einem geraden 
Wege fruͤher dahin gefuͤhret, wohin Er ſonſt erſt durch 
vicle Umwege, nach vielem Verirren, und ſpaͤter hätte 
gelangen muͤſſen. Er wuͤrde ohne dieſelbe auch zu einer 
Groͤße gelanget ſeyn; ob Er gleich nicht denjenigen ( Grad 
wuͤrde erhalten haben, welchen Er bey derſelbigen er⸗ 
langet. Auf dieſe Weiſe benimmt es Seinem Ruhme 
nicht das allermindeſte, daß Er die Zierde der Natur, 
und das Muſter einer wohlgerathenen Zucht geweſen iſt. 


Sein Fleiß, welchen Er auf hoͤhern Schulen ange⸗ 


wendet, die kluge Eintheilung Seiner Zeit, die bedaͤch⸗ 
tige Wahl Seiner Lehrer, der aus einer reifern Ueberlegung 


von Ihm vorgenommene Vorzug einer hoͤhern Wiſſen⸗ 


ſchaft vor der andern, die auf Seinen Endzweck klug 


abgerichteten Reiſen, und mit einem Worte, Sein Bey⸗ 


| ſpiel einer vortrefflichen Aufführung in der Fremde has 
ben zur Gnuͤge bezeuget, wie viel Er Antheil an der 8 
langung fo herrlicher 2 gehabt hat. 
5 Es 
! 
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Es hat Ihm zwar niemals hierbey an einem weifen 
Rathe gefehlet; allein die Ausuͤbung eines ſolchen er⸗ 
fordert eben fo viel Klugheit, eben fo viel Verſtand, Bez 
hutſamkeit und Geſchicklichkeit, als derjenige angewen⸗ 
det hat, von welchem wir ſolchen bekommen: und wel⸗ 
cher unter Ihnen, Hochzuehrende Herren, weiß nicht, 
wie viele Zufaͤlle ſowohl in unſern academiſchen Jahren, 
als auf unſern Reiſen, uns zu begegnen pflegen, wobey 
die Zeit nicht erlaubet, uns eines fremden Unterrichts 
zu bedienen: und gleichwohl find dieſes auch Stuͤcke 
eines ſo wohl gefuͤhrten Wandels, wovon der Selig⸗ 
verſtorbene ein ſo herrliches Beyſpiel gegeben hat. 

Auf dieſe Weiſe erfuͤllete der edle Richey, der red⸗ 
liche Bürger‘, die erſte Pflicht, welche die bürgerliche 
Geſellſchaft, in Anſehung der von Ihm zu erlangenden 
Geſchicklichkeit, von Ihm erfodern kunnte. g 
Hochzuehrende Herren, wir Menſchen ſind nicht 
nur fuͤr uns ſelber; wir ſind zugleich fuͤr andere er⸗ 
ſchaffen worden. Es iſt ein eitler Hochmuth, und eine 
niemals zu billigende Wolluſt, wenn wir uns viele Kraͤf⸗ 
te erwerben, um aus deren Anfchauung, ohne an den 
Nutzen andrer zu gedenken, ein Vergnuͤgen zu empfin⸗ 
den; wenn wir nur darum groß zu werden ſuchen, um 
uns an unſerm eignen Bilde zu ergoͤtzen. Wer auf eine 
ſo eigenſinnige Lebensart verfaͤllt, koͤmmt hierdurch auf 
eine gewiſſe Art des Muͤßigganges, welcher darum deſto 
gefaͤhrlicher wird, weil er uns unter dem Scheine der 
Tugend zu betruͤgen pfleget. Muͤßig gehen heißt ja ſonſt 
nichts anders, als ſeine Kraͤfte nicht anwenden wollen: 
und derjenige wendet in der That ſeine Kraͤfte nicht an, 
welcher ſie dahin lenket, wo ſie unmoͤglich die gehoͤrigen 
8 Fol⸗ 
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Folgen nach fich ziehen koͤnnen. Dieſe Art einer ſolchen 
unter dem Scheine der Tugend verſteckten faulen Lebens⸗ 
art koͤmmt mit den Begriffen nicht überein, welche ich 
von einem reblichen Bürger gegeben habe. 

Wem aber ſollten wir wohl unſere Kraͤfte eher wid⸗ 
men, als unſerm Vaterlande, und welcher Geſellſchaft 
ſollten wir lieber dienen wollen, als derjenigen, die ſich 
in der Stadt und in dem Lande befindet, in welchem 
unſere Voreltern gluͤcklich geweſen, durch die der Haus⸗ 
ſtand, in welchem wir erzogen worden, ſeine Ruhe er⸗ 
halten, und denen wir dahero auch fuͤr unſre eigene 
Perſon ſo viel zu danken haben? 

Es iſt deswegen die Liebe gegen das Vaterland nicht 
etwan ein von den alten Griechen und Roͤmern auf uns 
fortgeflanzter Wahn, oder eine betruͤgliche Ergoͤtzung, 
welche aus den Umftanden entſtehet, an welche wir ge⸗ 
wohnt geweſen ſind; ſondern es iſt in der That eine 
Erkenntlichkeit fuͤr die Wohlthaten, welche wir entwe⸗ 
der ſelbſt, oder unſere Vorfahren von demſelben em⸗ 
pfangen haben. Es beſtehet alſo die andre Pflicht eines 
redlichen Buͤrgers darinn, daß er ſich willig finden laſſe, 
ſeine Dienſte dem Vaterlande ſo lange anzubieten, bis 
er aus deutlichen Merkmalen abnehmen kann, daß es 


dem Vaterlande gefaͤllig ſey, ihm die Liebe, welche es 


ſonſt gegen ſeine Kinder blicken laͤßt, vielleicht aus wohl⸗ 
bedaͤchtigen Urſachen nicht zu erweiſen. Denn wenn 
dieſes geſchicht, ſo ſind wir unſrer Pflicht entlaſſen, 
und wir muͤſſen diejenige Stadt fuͤr unſre Vaterſtadt er⸗ 
kennen, wo es uns wohlgeht. a 
Ein beſonderer Umſtand, welcher ſich bey dem Leben 
unſers Wohlſeligen befindet, hätte mich beynahe zuruͤcke 
gehalten, 
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gehalten, dieſer andern Pflicht des Bürgers Erwehnung 
zu thun. Es iſt derſelbe nicht in Hamburg gebohren 
worden, ſondern er hat zu Stade den öten December 
1706 das Licht der Welt erblicket: gleichwohl hat Er 
nicht dieſem letztern Ort, ſondern der erſten freyen Reichs⸗ 
ſtadt Seine Dienſte gewidmet; und daher moͤchte es 
das Anſehen gewinnen, als hätte ſolcher den Pflichten 
eines redlichen Buͤrgers, die Er doch in den andern 
Stuͤcken ſo vollkommen erfuͤllet hat, hierinn nicht gnug⸗ 
ſam nachgelebet. 8 
Doc es iſt dieſes nichts mehr, als ein betruͤglicher 
Schein: und eine genauere Betrachtung der Umſtaͤnde 
wird durch die hierbey entdeckte Wahrheit zur Gnuͤge 
bezeugen, daß der Seligverſtorbene demjenigen Origi⸗ 
nale, mit welchem ich Ihn verglichen habe, vollkommen 
aͤhnlich geweſen. 

Ich binde die Liebe des Vaterlandes keinesweges nur 
an den Ort: die bloße Erde kann uns niemals nicht 
verbindlich machen: wir wuͤrden ſonſt manchen tapfern 
Deutſchen nicht fuͤr einen ſolchen halten duͤrfen, weil 
er bey dem Kriegszuge ſeiner Eltern in einem fremden 
Lande unter einem Zelte gebohren worden. Wenn ich 
von den Pflichten gegen das Vaterland geredet habe; 
ſo habe ich deren Grund auf die Erkenntlichkeit gegen 
die Wohlthaten, welche ſowohl unſre Vorfahren, als 
wir in der Auferziehung genoſſen, gebauet: und dieje⸗ 
nige Stadt iſt unſer Vaterland, von welcher wir in die⸗ 
ſem Stuͤcke das allermeiſte empfangen haben. 7 

Niemand kann hiervon eine lebendigere Empfindung 
haben, als ich ſelbſt, und ich kann keinesweges den 
heimlichen Zug gegen das mir ſo wehrte Hamburg ver⸗ 

bergen, 
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bergen, indem daſſelbe gleichfalls in gewiſſer Maaße 
mein Vaterland iſt. Ich habe in demſelben die Gruͤn⸗ 
de meiner itzigen Wiſſenſchaften erlernet ʒ mein Wille if 
an dieſem Orte verbeſſert worden, und die redliche Auf; 
richtigkeit der Bürger: dieſer Stadt iſt noch ein tägliches | 
Geſetze meiner Handlungen: ja ich zweifle, ob ich dent 
jenigen Vaterlande, welches wegen meiner Gebuhrt uͤber 
mich ein Vorrecht hat, nuͤtzliche Dienſte wuͤrde leiſten 
koͤnnen, wenn nicht Hamburg, ich nehme mir die Frey⸗ 
heit, dieſes mein andres Vaterland zu nennen, und dar⸗ 
um ſage ich, wenn nicht mein anderes Vaterland mich 
als einen ziemlich rohen Fremdling fo: willig aufgenom⸗ 
men, und auf den rechten Weg gewieſen haͤtte. Ich 
verehre noch itzo diejenigen Geſchlechter, welche mir das 
mals durch ihren Umgang ſo viele Wohlthaten haben 
erweiſen wollen: und noch itzo geht mir das allgemeine 
Wohl dieſer Stadt ſo ſehr zu Herzen, daß ich mich bey 
ihren Zufaͤllen geruͤhret befinde, uber ihr Gluͤcke mich 
erfreue, und über ihre Widerwaͤrtigkeiten betruͤbe. Ich 
traure fogar um meinen Freund ._ um ae 4 
willen. ? 
G War Er glich dicht in dieſer Stadt e fo iſt | 
doch Sein Geſchlecht unter deſſen Buͤrgern gezaͤhlet wor⸗ 
den, und Er hat die Auferziehung, diejenige Wohlthat, 
welche die groͤßte iſt, keiner andern, als dieſer Stadt zu 
danken gehabt. Er wurde alſo als ein redlicher Buͤr⸗ 
ger von der Liebe zu Seinem Vaterlande geruͤhret. Er 
entzog ſich demſelben nicht durch eine allzu lange Ab⸗ 
weſenheit und durch allzuweit ausſchweifende Reiſen, f 
ſondern Er verließ daſſelbe nur darum, daß Er deſto ge⸗ 
8 OO möchte, und fo lange, als es em 
weiſen 


ER UI ER 


weiſen Vaͤtern dieſer Stadt ſelber würde bing oecchrnen 
Bahelp: daß Er abweſend geweſen waͤre. 

Iſt aber jemals ein Exempel von der EEE 
Wechſelliebe eines Vakerlandes gegen ſein Landeskind 
anzutreffen geweſen, ſo iſt es gewiß dieſes. War unſer 


edler Richey bemüht, ſich zu den Dienſten Seiner Va⸗ 


terſtadt; geſchickt zu machen; ſo war dieſe hingegen er⸗ 


5 kenntlich. Hatte Er alle Seine Kraͤfte dahin abgerich⸗ 


tet, ein nuͤtzliches Mitglied der Buͤrgerſchaft zu wer⸗ 


den; ſo war dieſe hingegen beſorgt, Ihm zu der baldi⸗ 


gen Erlangung dieſes herrlichen Endzwecks beförderlich 
zu ſeyn Kaum aber hatte Ihm Sein Vaterland ſei⸗ 


nen Befehl und Willen zu verſtehen gegeben; fo war 


willig und gehorſant demſelbigen zu folgen, und ver⸗ 
ehrte deſſen Schluß mit unterthaͤniger Ehrerbietigkeit. 


Er ſcheuete ſich vor keiner Gefahr, womit Ihn doch die 


Menge und Wichtigkeit der Gefchäffte bez 
N y Seiner ſchwaͤch⸗ 
lichen Leibesbeſchaffenheit zu bedrohen ſchiene; und Er 


war bereit, die Krafte Seines Lebens ganz gerne dem 
Wohl dieſer Stadt aufzuopfern, durch welche Er war 
faͤhig gemacht worden, der andern Pflicht eines redli⸗ 
chen Burgers nachzukommen, und ein obzwar nicht ru⸗ 


higes, aber doch wech en wüste. beben u 


fuͤhten ::: Fahre 


Hoch ochzuehrende Herren, Sie werden ſch zu erin⸗ 


nern belieben, daß ich ſchon vorhin das muͤßige Leben 


von dem Begriffe eines bechtſchaffenen Bürgers gaͤnzlich 
abgeſondert habe. Wir betruͤgen unſer Vaterland, 
wenn wir daſſelbe durch den Schein unſerer Tugend 


(denn die wahre Tugend iſt ein beſtaͤndiger und unver⸗ 
aͤnderlicher Wille) . haben, durch die Anver⸗ 


3 trauung 


— 
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trauung wichtiger Aemter eine Hoffnung in uns zu ſe⸗ 
tzen, welche wir doch niemals zu erfuͤllen willens ge⸗ 
weſen ſind. Ein ſolcher Menſch ſorget nur fuͤr ſich 
ſelber; er vergißt die Geſellſchaft, welche doch die Ab⸗ 
ſicht aller ſeiner Handlungen ſeyn ſollte; und kann da⸗ 
hero mit keinem Rechte ſich des Namens eines redlichen 
Buͤrgers theilhaftig machen. Die Erlangung eines 
Kr ift niemals der letzte Zweck der Redlichkeit: 
fie ſtellet ſich nur ſolche als ein nothwendiges Mittel vor, 
ohne welches ſie niemals die Vollkommenheit ihrer Groͤſ. 
ſe und ihres Fleiſſes, ihrer emſigen Bemuͤhung und ihren 
Liebe zur Gerechtigkeit, wodurch fie beſtaͤndig geruͤhret 
wird, zu erreichen faͤhig iſt. Daher entſtehet nunmeh⸗ 
ro die dritte Pflicht, welche zu der Bolformumphnit eis 
nes rechtſchaffenen Buͤrgers gehoͤret. a 

Ich koͤnnte zwar wohl das vierte noch mit — j 
und von der Schuldigkeit eines Bürgers erfodern, daß 


er durch wohlgezogene und ihm ähnliche Nachkommen 
für die Dauer und Beſtaͤndigkeit desjenigen Nutzens, 


welchen das Vaterland von ihm erhaͤlt, bey der Fort⸗ 


pflanzung feines Geſchlechts muͤſſe beſorgt ſeyn. Allein 


die Umftände des fruͤhzeitigen Todes unſers wohlſeligen 
Herr Legations⸗Syndici ſind allzubetrübt, der Zuſtand 
des auch hierdurch zu ſehr gekraͤnkten Vaters zu jam⸗ 
mervoll, und die Empfindung der Stadt uͤber den Ver⸗ 
luft eines fo würdigen Mannes allzulebhaft; als daß 
ich durch die Vorſtellung dieſer Pflicht Betruͤbniß, Jam⸗ 
mer und Verluſt vermehren ſollte. Wer nicht zu troͤ⸗ 
ſten vermag, muß die Noth nicht in ihrer Groͤße dar⸗ 
ſtellen: und da ich bey dem Kummer, welchen ich uͤber 
den Tod meines Freundes empfinde, kaum mich ſelber 
f zu 


C m m, ie LE | | al ‚‚ͥ »» nn EZ ie u w- 


ER 481 ER 


zu faffen weis; fo würde niemand die verwegene That 


billigen koͤnnen, wenn ich neues Blut aus den geſchla⸗ 
genen Wunden zu preſſen ſuchte, das ich doch nicht zu 
ſtillen vermoͤgend waͤre. Es iſt genug, daß unſer edler 
Richey gewiß dieſe Pflicht würde erfuͤllet haben, wenn 
es nicht dem weiſen Beherrſcher gefallen haͤtte, Ihn ba⸗ 
von loszuſprechen. Es iſt genug, daß das Beyſpiel 
der Tugend im Vater und Sohne ewig bleiben wird, 
wenn wir gleich ſolches in keinem Enkel, der dieſen Na⸗ 
men fuͤhret, antreffen moͤchten. Ss 

Es iſt mir alfo nichts mehr übrig, als daß ich noch 
zuletzt die Vollkommenheit des Wohlſeligen in der Ers 
fuͤllung der dritten Pflicht eines redlichen Buͤrgers dar⸗ 
zuſtellen ſuche. 

Iſt jemals die Treue mit großer Sorgfalt, und der 
Fleiß mit vieler Redlichkeit bey der Verrichtung oͤffentli⸗ 
cher Geſchaͤfte verbunden geweſen; ſo hat ſolche auch der 
aufmerkſamſte Neid dennoch unſerm wohlſeligen Herrn 
Syndico als einen beſondern Ruhm beylegen muͤſſen. 
Seine Lebensart hat Ihn zwar in viele Geſellſchaften 
gezogen; und dahero wuͤrde derjenige, welcher ſich nur 
alsdenn für ein Muſter des Fleiſſes hält, wenn er ſich 
unter feinen vielen Büchern vergraben ſiehet, kaum einige 
Merkmale der gehoͤrigen Emſigkeit an demſelben wahr⸗ 
genommen haben. f 

Doch dieſes iſt eben die ungemeine Laſt der Staatsleu⸗ 
te, die ſich alsdenn am allermeiſten beſchaͤftigen, wenn 
fie ſich zu vergnuͤgen ſcheinen: das iſt die Staͤrke Diefer 
großen Geiſter, daß ſie mitten unter den reizenden Er⸗ 
goͤtzlichkeiten dennoch von dem ernſthaften Endzwecke 
ihrer Geſchaͤfte nicht abgezogen werden; und das iſt die 

} 25 meiſte 


ER 2 EX 
meiſte Beſchwerlichkeit dieſes Standes, daß fie, wenn 
andre die durch die kuſt in etwas verminderten Kräfte 
wiederum durch die Abwechſelung der ſtillen Ruhe ſamm⸗ 
len koͤnnen, alsdenn die uͤbrigen Kraͤfte auf ihre Arbeiten 
verwenden, und ſolche Maͤnner ſeyn muͤſſen, die zu allen 
Stunden und Zeiten in ee a fe Anden 
zu laſſen im Stande ſind. * 

Waͤre unſer vortrefflicher Richey nicht auch von die⸗ 
fer Art geweſen; ſo hätte es unmöglich geſchehen koͤnnen, 
daß Er ſo viele Verdrießlichkeiten von Seiner werthen 
Vaterſtadt abgewendet, und derſelben ſo vielen Nutzen 
geſchafft haͤtte. Dieſes find die Zeugniſſe, welche ich 
von Seinem bewieſenen Fleiſſe anführen kann! Dieſes 
ſind dieſes die ewigen Denkmale Seiner unvergleichli⸗ 
chen Verbienſte, welche bey dem gegen Ihn fo erkenut⸗ 
3 Vaterlande unvergeßlich bleiben werden ! 13 

Wo ſolche Thaten reden; wo eine ganze Stadt ein 
Zeugniß ablegt; wo unvergängliche Wirkungen einer ſo 
treuen Bemuͤhung vorhanden finds da iſt es beſſer, daß 
ich ſchweige. Es wuͤrde mein matter Ausdruck den A 
Werth dieſer Sache mehr zu vermindern ſcheinen, als 
daß er derſelben eine Zierde geben wuͤrde. Und wer auf 
dieſe Weiſe die dritte Pflicht eines redlichen Buͤrgers zu 
feinem Nachruhm erfuͤllet hat, deſſen Gedaͤchtniß wiirde 
dennoch unvergaͤnglich bleiben, wenn auch niemand 
durch eine Lobrede ſeine Wanke, BEN bemühen 
waͤre. 

Hochzuehrende Herren. Dieses iſt die Beſchrei⸗ 
bung des vortrefflichen Mannes, welchen der Tod mit⸗ 
ten unter den wichtigſten Geſchaͤften zu Wien, ſo wohl 
der politiſchen, als der gelehrten Welt, Seiner ne 

beſtuͤrz⸗ 
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beſtuͤrzten Vaterſtadt, Seinem nunmehro faſt fuͤr Kum⸗ 
mer vergehenden Herrn Vater, ſo vielen ſchmerzlich be⸗ 
truͤbten Freunden und Dienern, und unter diefen auch 
mir entzogen hat. Sein fruͤhzeitiges Schickſal hat Ihn 
in der beſten Blüthe, da Er kaum das zwey und dreyßig⸗ 
ſte Jahr erhalten hatte, dahin geriſſen: und wenn nicht 
die Wahrheit Seiner Verdienſte mit ſo vielen Zeugniſſen 
koͤnnte bewaͤhret werden; ſo wuͤrde man dieſelbe beyna⸗ 
he in Zweifel ziehen, wenn man die geringe . 
Seiner Lebensjahre betrachten wollte. 

Allein eben dieſer Umſtand muß Ihm noch zu einem 
ſonderbaren Ruhme gereichen; indem eine laͤn gere Le⸗ 
benszeit, und eine darinne mehr erhaltene Erfahrung 

dasjenige in etwas gemeiner wuͤrde gemacht haben, wel⸗ 

ches nunmehro zu bewundern iſt; und nicht ſo ſehr 
Seine Staͤrke wuͤrde angezeiget haben, welche nunmeh⸗ 
ro keiner andern Urſache, als ſeiner großen Fahigkeit, 
kann zugeſchrieben werden. 

Nur dieſes muß ich, als ein Mitglied der been 
Welt, insbeſondere bedauren, daß dieſer ſo tiefſinnige 
Kopf, daß dieſe ſo geſchickte Feder, nicht auch in einer 
mehrern Ihm von Seinem Vaterlande vergoͤnnten Ru⸗ 

he mit der Zeit der gelehrten Welt, welches ganz gewiſt 
wuͤrde geſchehen ſeyn/ Seine ſo nützlichen Dienſte hat 
n koͤnne. 

Doch vielleicht hat es abe nur etwas beſonders 
ſcyn ſollen, daß die gelehrte Welt nur einen Richey nen⸗ 
nen darf, deſſen Name nunmehro durch die Hoffnung, 
welche man von dem andern geſchoͤpft, eine Zierde erhält, 
weiche ſonſt vielleicht durch die voͤllig erhaltene Vollkom⸗ 
3 deſſelben in etwas wuͤrde vermindert ſeyn worden. 

b 2 Wer 


ER 44. ER 

Wer ſollte aber wohl bey diefen Unftänden die Klagen 
der Vaterſtadt nicht billigen? Wem ſollte der Kummer 
des dadurch fo ſchmerzlich geruͤhrten Herrn Vaters nicht 
zu Herzen gehen? Wer ſollte ſich nicht bemuͤhen, alle 
Troſtgruͤnde zu ſammlen, die weiſen Rathſchluͤſſe des 
Hoͤchſten vorzuſtellen, die Unmoͤglichkeit das Schickſal 
zu veraͤndern beyzubringen, den Nachruhm, nach wel⸗ 
chem unſer Wohlſeliger noch lebet, mit lebhaften Aus⸗ 
druͤckungen abzubilden, um hierdurch den uͤber dieſen 
Todesfall beaͤngſtigten Herzen in ihrer überhäuften Noth 
in etwas zu Huͤlfe zu kommen? 

Ich würde mich dieſer Pflicht keineswiges he 

und ich wuͤrde ſelbſt meinen Troſt darinne ſuchen, wenn 

ich andre zu troͤſten faͤhig waͤre. Allein, wenn ich auch 
nicht die Entfernung des Orts, wo alles dieſes geſchie⸗ 
het, in Betrachtung ziehen wollte; ſo wuͤrde ich mich 
wegen meines eigenen Kummers hierzu fuͤr unfaͤhig er⸗ 
klaͤren muͤſſen: und diejenigen, welche dieſer Schmerz 
eigentlich betrifft, ſind in den Lehren der goͤttlichen Of⸗ 
fenbarung viel zu erfahren, und in der Ausuͤbung der 
Weltweisheit viel zu geſetzt, als daß fie meiner untuͤch⸗ 
eigen Erinnerung noͤthig haben follten. 

Ich thue vielmehr nichts, als daß ich fuͤr die Erhal⸗ 
tung eines ruhmwüurdigen Gedaͤchtniſſes auch in unſerm 
Leipzig durch meinen Beytrag ſorge. Sie, hochzuehren⸗ 
de Herren, als redliche Bürger, als wuͤrdige Glieder Ihres 
Vaterlandes, habe ich nicht ohne Urſache fuͤr geſchickt ge⸗ 
halten, an welche ich meinen Vortrag in dieſem Falle rich⸗ 
ten koͤnnte. Ich weiß, Sie wuͤrbigen eine ſolche Tugend 
Ihres Beyfalls: ich weiß gewiß, Sie ſtellen dieſes Exem⸗ 
pel eines gelehrten und vortrefflichen Hamburgers bey 

der 


ER 485 ER 


dey der Unterrichtung ihrer Zuhörer andern vor: ich 
weiß gewiß, auch Seine einzige unter uns am meiſten 
bekannte Schrift wird Ihnen Sein Andenken unvergeß⸗ 
lich machen: ich weiß gewiß, daß Ihnen mein Vortrag, 
wozu Freundſchaft, Hochachtung und Liebe mich veran⸗ 
laſſet haben, nicht unangenehm geweſen iſt: und daher 
bin ich verſichert, Sie werden Hamburg die Erſetzung 
eines redlichen Buͤrgers, eines ſo treuen, fleißigen und ge⸗ 
ſchickten Mannes, wenn es anders moͤglich iſt, vom Grunde 
des Herzens mit mir anzu wuͤnſchen, Seinem großen 
Vater die Sorge fuͤr die Verlaͤngerung Seiner Lebens⸗ 
jahre, damit die gelehrte Welt nicht auf einmal ſo viel 
verlieren moͤge, durch mich anzurathen, und mir durch 
Dero Vertraulichkeit bey der Betruͤbniß uͤber meinen 
Freund den Troſt zu goͤnnen, bemuͤhet leben. 
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Trauerrede 


bey dem 
fruͤhzeitigen Hintritte 


des ar 
Hochwohledlen pe Sohwohgeahten 
Herrn, 


Hn. Friedrich Matthäus 
| Reimbolds, 


den 29 Sept. zei an Gott ſeig verſchid, 
alten 


in der vertrauten RC RSEnReBergh 


Hochedle, und Hochgelahrte 
N Hochwohledle 25 Hechwohgeuhrte 
Allerſeits Hochzuehrende Herren, 


Won ich mich bey Ihnen uͤber den fruͤhzeitigen Hintritt 
eines meiner beſten Freunde beklage; wenn ich 
Ihnen die Betruͤbniß eroͤffne, welche ich uͤber das unver⸗ 
muthete Abſterben des Hochwohledlen und Hochwohlge⸗ 
lahrten Herrn M. Friedrich Matthaͤus Reimbolds, 
eines gründlichen Gelehrten und eines der aufrichtigſten 

Maͤnner 
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Männer unferer Zeiten, empfunden habe: ſo weiß ich, daß 


diejenige Art, wodurch ich ſein Andenken in etwas zu er⸗ 
halten ſuche, der Pflicht, wozu mich die Freundſchaft ver⸗ 
bindet, gemäß, und nach denjenigen Umſtaͤnden, in wel⸗ 
chen ich mich befinde, die allerbeſte iſt. Sowohl der 
Antheil,, den ich an unſerer Geſellſchaft habe, als 
Dero Beſcheidenheit verhindert mich, ein weitlaͤuftiges 
Lob der ſaͤmmtlichen Mitglieder darzuſtellen: einen Vor⸗ 
zug aber, den unſere Verſammlungen vor vielen andern 
Zuſammenkuͤnften haben, kann ich unmoͤglich verſchwei⸗ 
gen. Unſere Geſetze veranlaſſen uns nicht nur eine ver⸗ 
traute Freundſchaft zu ſchlieſſen, ſondern es wird auch 
dieſes ſo vollkommen von Ihnen allerſeits beobachtet, daß 
wir den Namen der vertrauten Redner durch unſere Tha⸗ 
ten erlangen wuͤrden, wenn es auch den erſten Stiftern 
der Geſellſchaft nicht gefallen haͤtte, uns durch dieſe Be⸗ 
nennung an eine ſo nuͤtzliche Pflicht zu erinnern. Bey 
wem ſollte ich nun wohl das Andenken eines aufrichti⸗ 
gen Freundes beſſer erhalten koͤnnen, als bey ſolchen 
Maͤnnern, die in der wahren Freundſchaft ihre größte 
Luſt ſuchen? Wem wuͤrde die Vorſtellung der Redlichkeit, 
die ich an meinem erblaßten Freunde jederzeit geliebet ha⸗ 


be, mehr an das Herze gehen, als denenjenigen, deren 


Herzen von ſolchen edlen Neigungen eingenommen find? 
Wer wuͤrde williger mit mir uͤber einen Freund klagen, als 


die, welche den Werth der Freundſchaft kennen? Und bey 


wem wuͤrde das Andenken des werthen Reimbolds, des 
Beyſpiels aͤchter Freunde, länger bleiben koͤnnen, als bey 
denen, die einen redlichen Freund ſo hochzuſchaͤtzen wiſſen, 
und die ſich ſelber ſo ſehr bemühen, einem jeden, dem fie 
ihre Gewogenheit verſprechen, wahre Proben vertrauter 
diebe fpühren zu laſſen. H 94 Redete 
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Redete ich in Anweſenheit anderer Zuhoͤrer von dem 
Seligverſtorbenen, deſſen Abſterben ich ſo ſchmerzlich be⸗ 
daure; ſo wuͤrde es mir gar nicht ſchwer geweſen ſeyn, 
meinen Vortrag auf eine andere Art einzurichten. Ein 
ſo fruͤhzeitiger Tod; ein Tod, der durch ſeine Geſchwin⸗ 
digkeit ſo manchen Freund eben ſo beſtuͤrzt gemacht, als 
ihn das hernach erfolgte Nachdenken uͤber den Verluſt 
einer ſo werthen Perſon in den tiefeſten Kummer ver⸗ 
ſetzet; ein Tod, der abermals der von mir fo hochge⸗ 
ſchaͤtzten Stadt Hamburg die betruͤbte Nothwendigkeit 
auferleget, ein Stadtkind, an dem es ſeine Hoffnung all⸗ 
bereit in vielen Stücken erfüllet ſiehet, entfernet zu be⸗ 
trauren; ein Dod, an dem die Hoffnung der gelehrten 
Welt genugſamen Antheil nimmet: ein ſolcher Hintritt 
wuͤrde meiner auch unvollkommenen Beredſamkeit genug⸗ 
ſame Gelegenheit an die Hand gegeben haben, vieles vor⸗ 
zutragen. Ich haͤtte nichts mehr noͤthig gehabt, als 
meinen Gegenſtand genau zu betrachten, und den na⸗ 
tuͤrlichen Regungen der Leidenſchaften dabey zu folgen; 
ſo wuͤrde es meinen Gedanken nicht am Reichthume und 
meinem Ausdrucke nicht an der Lebhaftigkeit gefehlet 
haben. 

Noch itzo fällt es mir ſchwer, von der Gelehrſamkeit 
des Wohlſeligen nicht den gehoͤrigen Abriß darzuſtellen. 
Sein bedachtſames Urtheil in den wichtigſten Wahrhei⸗ 
ten, ſeine kluge Beſcheidenheit bey wahrſcheinlichen Leh⸗ 
ren, fein Eifer für die gegründeten Saͤtze unſerer gehei⸗ 
ligten Religion, ſein unermuͤdeter Fleiß, das wahre von 
dem falſchen in den oft zweifelhaften Geſchichten der Kir⸗ 
che zu unterſcheiden, ſein unablaͤßliches Bemuͤhen, weder 
en noch Arbeit zu ſcheuen, um 9 die Wahr⸗ 

heit 
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heit in ein gehoͤriges Licht zu ſetzen, verdieneten, daß ſich 
nicht nur meine ſchwachen Kraͤfte mit ihrer Beſchreibung 
beſchaͤftigten, ſondern daß ein berühmter Mund ſowohl 
durch ſein Anſehen, als durch die lebhaft dargeſtellete 
Wahrheit den Ruhm unſers lobenswuͤrdigen Reim⸗ 
bolds vermehrete. ’ ha 
Ich erkenne alle dieſe Tugenden an meinem Freunde: 
ich ſchaͤtze ſie hoch, und beklage den Verluſt ſo vieler 
herrlichen Gaben. Doch ich uͤberlaſſe die voͤllige Be⸗ 
ſchreibung ſolcher vortrefflichen Eigenſchaften ganz gerne 
andern, und erwaͤhle das, wovon ich mich am allerlebhaf⸗ 
teſten geruͤhret befinde. Von mir werden die großen 
Gaben des allerherrlichſten Verſtandes niemals den tu⸗ 
gendhaften Trieben eines edlen Willens vorgezogen. Ein 
großer Geiſt hat keinen Werth, wenn ihn nicht ein gu⸗ 
tes Herze auf den Nutzen der menſchlichen Geſellſchaft 
lenket; und ein redlicher Wille verdienet allemal ſeine 
Hochachtung, ſchafft allemal großen Nutzen, iſt allemal 
von einem beſondern Werthe, wenn er auch gleich nicht 
von ausnehmenden Gaben des Verſtandes unterſtuͤtzet 
wird. Das iſt die Urſache, allerwertheſte Freunde, 
warum ich mehr das edle des Willens, als das ſchoͤne 
des Verſtandes an unſerm Wohlſeligen in Betrachtung 
ziehe. Ich weiß, daß Sie einer jeden Vollkommenheit 
ihren gehoͤrigen Werth beylegen; ſo werden Sie denn 
einer gruͤndlichen Wiſſenſchaft, einer tiefen Einſicht in die 
verborgenſten Wahrheiten, einer eifrigſten Bemuͤhung, 
alles nuͤtzliche vollſtaͤndig zu faſſen und angenehm 
vorzutragen, ihr gehoͤriges Lob nicht verſagen. Sie 
wuͤrden dieſes an unſerm Wohlſeligen mit mir be⸗ 
wundert haben: allein Sie wiſſen auch einen Freund 
Hh 5 zu 
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zu verehren; einen Freund, das ſeltne unſerer Zeiten! der 
aufrichtig, der redlich, der eifrig, der beſtaͤndig: und ſo 
werden Sie denn das Andenken meines nach dieſem Ab⸗ 
riſſe beſchaffen geweſenen Freundes niemals Wan Ihrem 
Gedaͤchtniſſe laſſen. T 

Iſt eine wahre Freundſchaft die glückliche Vereinie 
gung der Gemuͤther, wo dem geliebten Theile das Herz 
uͤbergeben wird, wo wir unſer Wohl in der Gluͤckſelig⸗ 
keit des andern finden, wo wir die Vermehrung ſeiner 
Kraͤfte fuͤr den Wachsthum unſers Gluͤcks anſehen, und 
wo unſere Luſt ſich auf ſeine Luſt, unſer Vergnuͤgen ſich 
auf ſeine Zufriedenheit gruͤndet; ſo kann unmoͤglich die 
Aufrichtigkeit ſich von dieſer edlen Neigung abſondern 
laſſen. Bey einer ſo geſelligen Wechſelliebe kann die 
Verbergung unſerer Abſichten niemals nuͤtzlich, wohl 
aber hoͤchſtſchaͤdlich werden. Die Klugheit giebt uns 
als denn erſt das Recht, uns zu verſtellen, wenn wir uns 
anſtatt des verhofften Beyſtandes, einer ſchaͤdlichen 
Verhinderung in unſern Unternehmungen beſorgen muͤſſen. 
Wodurch aber ſollte man bewogen werden, dem nicht das 
Herze zu entdecken, der nach nichts ſo ſehr trachtet, als 
unſere Entſchlieſſungen zu wiſſen, damit er ſie mit allen 
ſeinen Kraͤften befoͤrdern koͤnne? Warum ſollte man ſei⸗ 
ne Meynung verbergen, da ſie doch der Grund von ſo 
vielen gefaͤlligen Thaten des andern werden kann? Freun⸗ 
den muß unſer Herz offen ſtehen, da wir ihr ganzes 
Herze beſitzen: die Gedanken muͤſſen mit den Neigungen, 
die Worte mit den Gedanken, die Thaten mit den Wor⸗ 
ten uͤbereinſtimmen, und alles, alles muß offenbar und 
entdeckt ſeyn, da wir uns weder eines Betrugs zu be⸗ 
ſorgen, noch uns unſerer eigenen Nathſchluͤſſe zu ſchaͤ⸗ 
men haben. ; Das 
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Das iſt das angenehme, welches die Freundſchaft fo. 
leichte macht! Dies iſt die entdeckte Vollkommenheit, 
welche die Gemuͤther der Menſchen ſo ſehr an ſich ziehet! 
Das iſt das reizende, welches wahrhafte Freunde ſo ge⸗ 
nau mit einander verbindet! das iſt es aber auch, ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung! betruͤbtes Andenken! deſſen Verluſt 
ich anitzo ſo ſehr beklage. ; 

Wenn waren Deine Worte, aufrichtiger Reimbold, 
Deinen Gedanken nicht gleich? Wenn waren Deine 
Minen freundlich und Deine Geſichtszuͤge aufgeklaͤrt; 
da Dein Herz nicht auch zugleich Neigung, Bereitwil⸗ 
ligkeit und Vergnuͤgen bey den Dienſten, die Du Deinen 
Freunden erwieſeſt, ſollte empfunden haben? Deine gege⸗ 
bene Hand war eine Wirkung Deiner deutſchen Aufrichtig⸗ 


keit, nicht aber eine verſtellt Nachahmung der bey den frem⸗ 


den Sitten unſerer Zeiten vergeſſenen Tugend unſerer 
Vater. Deine Freunde wußten Deine Abſichten, welche 
Du ſo wenig vor ihnen verborgen hielteſt, als ſie ſich 
ſcheueten, Deiner guten Verwahrung alles anzuvertrauen. 
Schwieg Deine Klugheit, ſo geſchahe es bey deuenjeni⸗ 
gen, welche entweder an Deinem Gluͤcke keinen Antheil 
nehmen konnten, oder denen Du durch eine unnoͤthige 
Entdeckung beſchwerlich zu fallen beſorgen konnteſt. 
Und auch dieſes Schweigen war aufrichtig, da Du ohne 
das Gegentheil Deiner Gedanken voezuſtellen, nichts, 
als die Behutſamkeit, gehörig verſchwiegen zu ſeyn, bey 


Dir verſpuͤren lieſſeſt. Deine den Freunden fo erſprieſß⸗ 


liche Thaten waren die wahrhaften Zeugen Deiner alle⸗ 
mal redlichen Neigungen, welche auch nicht in dem aller⸗ 
mindeſten durch die Verknuͤpfung eines verſteckten Ei⸗ 
gennutzes beflecket wurden. So war das treue Gemuͤ⸗ 

the 
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the meines Reimbolds, fo war mein aufrichtiger Freund 
beſchaffen, ſo viel habe ich an Ihm verlohren! Gerech⸗ 
ter Gott! warum mußte dieſe ſo ſeltene Tugend ſo bald 
von uns eilen? Und warum ſollte dieſes edle Beyſpiel 
nicht noch mehrerern den Nutzen wahrer Aufrichtigkeit 
zeigen, und ſie zu einer gleichen Nachfolge antreiben? 

Hochzuehrende Herren, nach derjenigen Beſtim⸗ 
mung der Begriffe, welche uns die Lehren der heutigen 
Weltweisheit an die Hand geben, laſſen ſich die Vor⸗ 
ſtellung des guten und des vollkommenen niemals von 
einander trennen. In der Natur zeiget die Uebereinſtim⸗ 
mung des mannigfaltigen, ſo wohl im ganzen, als 
in einer jedweden Sache die Weisheit unſers großen 
Schoͤpfers 

Bey ihm ſelber aber, als dem alleruollkommenſten 
Weſen, muß ſowohl der gerechte, als der guͤtige Wille 
mit der Weisheit ſeines unbegreiflichen Verſtandes uͤber⸗ 
einſtimmen, und ſein Wollen, das nebſt ſeiner Macht 
das allerbeſte zu ſeiner Wirklichkeit bringt, gruͤndet ſich 
auf die Weisheit: die Weisheit aber auf die Vollkom⸗ 
menheit, und ſo iſt denn auch hier die Vollkommenheit 
die Quelle des Guten. 

Wir Menſchen pflegen uns zwar bey der Wahl deſſen, 
worauf wir unſere Kraͤfte richten, ſehr zu betruͤgen. Nicht 
nur die Mannigfaltigkeit deſſen, was ſich in den natuͤrlichen 
Dingen auſſer den Menſchen befindet; ſondern auch das 
verſchiedene, welches wir in der wunderbaren Verbin⸗ 
dung der Menſchen mit einander antreffen; ja ſelbſt der 
Zuſammenhang unſerer eigenen Gedanken und Neigun⸗ 
gen bleiben uns verborgen, und unſere von der ſich vor⸗ 
geſtellten Sache eingenommene Seele uͤbereilt und be⸗ 

truͤgt 
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truͤgt fich in ihrem Wählen: dennoch finden wir alle 
mal, wir mögen nun durch den Wahn, oder durch die 
Wahrheit geleitet werden, daß wir nichts fuͤr gut anſe⸗ 
hen, was wir nicht fuͤr uͤbereinſtimmend mit unſern Um⸗ 
ſtaͤnden halten ſollten. Was wir wollen, ſehen wir fuͤr 
gut an, und was wir gut nennen, das iſt erſtlich vorher 
als uͤbereinſtimmend und alſo auf gewiſſe Weiſe als 
vollkommen von uns erkannt worden. 

Wer ſollte nun wohl noch zweifeln, daß in der Tugend, 
einer Sache, welche wir dennoch fuͤr das hoͤchſte Mittel 
zu dem größten Gute ausgeben, wenn wir fie auch nicht 
ſelbſt fuͤr das hoͤchſte Gut halten wollen, nicht alles voll⸗ 
kom̃en, nicht alles uͤbereinſtimend ſeyn ſollte? Es iſt ein eit⸗ 
ler Schein der Tugend, wenn nicht alle Handlungen, ja wenn 
nicht alle Stucke einer jeden Handlung in einander gegruͤn⸗ 
det find. Das find Heuchler, die die Welt und mit der 
Welt ſich ſelber betruͤgen, deren Handlungen einzeln ans 
genehm und unvergleichlich ſind; in dem Zuſammenhan⸗ 
ge aber lauter Widerſpruch, lauter wider einander lau⸗ 
fende Abſichten an den Dag legen. So laͤßt ſich denn 
die Tugend niemals von der Vollkommenheit trennen, 
und das gute, welches ſich bey ihr zeiget, muß ſich auf 
die Uebereinſtimmung alles desjenigen mannigfaltigen 
gruͤnden, welches wir in den Handlungen eines Tugend⸗ 
haften ſowohl nach dem innerlichen als nach dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen entdecken. 

Sie wiſſen, hochzuehrende Herren, daß die wahre 
Freunbſchaft nicht von der Willkuͤhr des Menſchen ent⸗ 
ſpringet, noch weniger aber aus der Eitelkeit deſſelben 
ihr Weſen erhält. So angenehm ſie auch iſt, fo iſt fie 
doch durch das Seit der unveraͤnderlichen Natur uns 

anbe⸗ 
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anbefohlen worden; und wir waͤren gehalten ung beſtaͤn⸗ 
dig als Freunde aufzufuͤhren, wenn auch die Reizung 
der Natur uns unſere Pflicht hierbey nicht ſo leichte 
machte. Wo aber geſetzmaͤßige Handlungen vorhanden 
ſind, und wo dieſe Handlungen fertig und willig unter⸗ 
nommen werden, da iſt Tugend, und vermoͤge derſelben 
auch Vollkommenheit und Uebereinſtimmung. Die 
Freundſchaft kann alſo niemals ihren wahren Werth er⸗ 
halten wenn wir nicht dieſes letztere an ihr beobachten. 

Es iſt dahero nicht genug, daß wir aufrichtig ſind. 
Die Entdeckung unſerer Abſichten, das freye Weſen, wo⸗ 
mit wir alles unternehmen, iſt nur ein Theil eines guten 
Herzens, zu welchem noch ein weit mehreres erfordert 
wirb. Sie muß mit der Redlichkeit verknuͤpfet ſeyn, 
wenn wir ſie nicht einer Unvollkommenheit beſchuldigen 
ſollen. Redliche Gemuͤther aber ſuchen allezeit dasjenige 
von ganzem Herzen, wozu ſie ſich verpflichtet erachten. 
Dienen fie dem hoͤchſten Weſen, ſo iſt nicht ihre Belohnung 
die Abſicht, warum ſie alles unternehmen; ſondern ſie 
werden durch einen beſtaͤndigen Eifer gelenket, die Ehre 
desjenigen mit allen Kraͤften zu ſuchen, deſſen Dienſt ſie 
zu ihrem Augenmerke gemacht haben. Sie wiſſen zwar 
wohl, daß ſie ihre Dienſte einem guͤtigen und maͤchtigen 
Weſen erweiſen, deſſen Liebe nichts unvergolten laͤſſet, 
und welches ſein Lob nur deswegen von ihnen fodert, 
um einen Bewegungsgrund zu haben, ſich immer mehr 
mit ihnen zu vereinigen und ſie gluͤckſeliger zu machen. 
Etwas thun, ohne die Vermehrung ſeiner Kraͤfte zu 
hoffen, wuͤrde ſonſt mit dem Weſen der menſchlichen 
Seele ſtreiten, und ein Gottesdienſt, welcher nicht unſe⸗ 


re eigene Gluͤckſeligkeit zum Grunde haͤtte, wuͤrde nur 
eine 


eine leere Einbildung, nicht aber ein vernünftiger Gottes⸗ 
dienſt koͤnnen genennet werden. Allein dieſes iſt bey 
ihnen nur der Bewegungsgrund, warum fie ſich mit 
Gott zu vereinigen ſuchen. Sind ſie einmal in dieſer 
Verbindung, fo vergeſſen fie die Belohnung, welche ihnen 
gewiß iſt, und denken an nichts, als an die Ehre des Al⸗ 
lerhoͤchſten, durch deren Befoͤrderung ſie ohne ihren fer⸗ 
nern ng Beer gen re erhalten 
konnen. * 5 

Ebeis lp der fuhren redlich Gemüther in Anſehung der 
Menschen, mit welchen fie in der genaueſten Verbindung 
zu ſtehen bemuͤhet ſind: Sie wiſſen, daß fie ihr Wohl 
ohne Beyhuͤlfe anderer niemals erlangen koͤnnen: Sie 
halten ſich fuͤr ungluͤckſelig, wenn ſie von andern ver⸗ 
laſſen werden, und ſehen alles dasjenige, was ſie be⸗ 
gehren / vor ſich, wenn ſte die Liebe derer ihnen fo nuͤtzli⸗ 
chen Menſchen erhalten koͤnnen. Freylich iſt der Antrieb, 
ſowohl uͤberhaupt geſellig zu werden, als ſich ins beſon⸗ 
dere in Freundſchaft einzulaſſen, nichts anders, als die 
Bemuͤhung um unſer eigenes Wohl: Was uns die Na⸗ 
tur lehret, das gruͤndet ſich alles darauf, daß ſich ein 
jeder, welches wir ſo gar an den Thieren abnehmen 
koͤnnen, ich ſage, daß ſich ein jeder ſeiner Beſchaffenheit 
nach zu erhalten ſuche. So ſind wir aber nur beſchaf⸗ 
fen, ehe wir das Buͤndniß mit andern eingehen, ſo ſor⸗ 
gen wir, ehe wir 2 auf den Beyſtand unſerer Freunde 
verlaſſen koͤnnen. 

Iſt das Bundniß geſchloſſen, iſt die treue Hand ge⸗ 
weder, iſt ein jeder file den andern fo bemüht, als er 
ſich in Dingen, die ihn unmittelbar angehen, in Anſe⸗ 


hung ſeiner ſelbſt bezeuget; ſo wird die Sorge fuͤr — 
ſelber 
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felber bey Seite geſetzet, das Wohl unſers Freundes 
ſchwebet uns allein vor den Augen; hierauf ſehen wir; 
hiermit ſind wir beſchaͤftiget; an uns gedenken wir nicht 
mehr, da wir die Sorge für uns dem andern überlofien 
haben. 

So war, hochzuehrende Herren, ſo war Fi Freund, 
von dem ich itzo rede; fo war der redliche Reimbold! 
Er erwaͤhlete nicht nur dasjenige niemals, was einem 
andern Schaden bringen kunnte; ſondern es miſchte ſich 
auch nie ein beſonderer Eigennutz bey den Dienſten mit 
ein, welche Er andern erwieſe. Er erzeigete niemals 
Wohlthaten, in Betrachtung ein mehreres dafür zu er⸗ 
halten; und dachte niemals an die Bereitwilligkeit er⸗ 
kenntlicher Freunde, die Er ſich doch durch Seine Thaten 
zuwege gebracht hatte. Er war gut, Seiner Freunde 
wegen: Er ſchiene fuͤr ſie und Sein Vaterland, niemals 
aber fuͤr ſich ſelbſt gebohren zu ſeyn. Obgleich ein be⸗ 
ſtaͤndiger Ruhm Seine fo edlen Unternehmungen beglei⸗ 
tete; ſo war doch dieſes niemals der Grund Seiner 
Gunſtbezeigung. Ungeachtet ſolches eine nothwendige 
Frucht Seiner Willfaͤhrigkeit war; ſo wurde es doch 
niemals Seine Abſicht. Die Ehre folgete Ihm, ohne 
daß Er ſie ſuchte; Er erhielte ſie, ohne daß Er ſich nach 
ihr beſtrebete. 

Ich ſelber habe es erfahren; ; ich felber bin Sein glück 
licher Freund geweſen, und bin auch um fo viel mehr 
uͤber ſeinen Tod betruͤbt! Der Verluſt eines ſo redlichen 
Herzens ruͤhret mich empfindlich! 

Was wir ſelbſt bey uns empfinden, das halten wis 
fuͤr moͤglich, und legen ihm dahero ganz leichte Glauben 
bey. Ich kenne Ihre Beſchaffenheit und de 
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keit in der Freundſchaft, hochzuehrende Herren, und 
beſorge dahero keinesweges, daß Sie mein Zeugniß in 
Zweifel ziehen werden: waͤre es aber noͤthig, mehrere 
Zeugen aufzuſtellen; erforderte es die Nothwendigkeit, 
einen weitlaͤuftigern Beweis zu fuͤhren: ſo wuͤrde es 
mir weder in Hamburg, noch an unſerm Orte an Zeu⸗ 
gen fehlen, welche dasjenige, was ich geſagt habe, mit 


eben dergleichen Freymuͤthigkeit von ſich würden geſtehen 
muͤſſen, wenn ſie ſich nicht nach der verkehrten Art der 


heutigen Welt des ſchaͤndlichen Laſters des Undanks ver⸗ 


daͤchtig machen wollten. 


So viel Redlichkeit diente anitzo Ihren Freunden, ſo 
vortrefflich war der Seligſtverſtorbene in einem noch 
ganz kleinen Umfange Seiner Geſchaͤfte! O haͤtte ein 
oͤffentliches Amt Sein Anſehen weitlaͤuftiger machen 
und Seine Kraͤfte vermehren ſollen; was haͤtte das ge⸗ 
meine Weſen, was hätte Hamburg, was haͤtte die ges 
lehrte Welt nicht durch einen ſo treuen Befoͤrderer ihrer 
Abſichten erhalten koͤnnen! Doch es iſt zu fpäte, ein Gut 
zu bedauren, das wir verlohren haben! Es iſt umſonſt, 


einen Verluſt zu beſchreiben, welcher doch in dieſer Per⸗ 


fon nicht kann wieder erſetzet werden! Ich breche des⸗ 
wegen in der Erzehlung ab; doch meine Freundſchaft 
zwinget mich, noch dieſes zu ſagen: da wir ein ſo redli⸗ 
ches Herze verliehren, haben wir vieles verlohren! 

Ich verlaſſe hiermit denjenigen Begriff noch nicht, 
den ich vorhero weitlaͤuftiger ausgefuͤhret habe: daß 
die Freundſchaft, da ſie eine Tugend iſt, ſich nicht von 
der Vollkommenheit trennen laſſe; es ſind noch mehrere 
Stuͤcke, als die Aufrichtigkeit und die Redlichkeit, uͤbrig, 
deren Uebereinſtimmung wir bey der Freundſchaft beob⸗ 
achten muͤſſen. Ein Freund bleibt nur in etwas ein 
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Freund, wenn er bey feinen Abſichten zwar aufrichtig, 
aber etwas verdroſſen; wenn er zwar redlich, aber etwas 
langſam und traͤge iſt. Das ganze Herz, welches wir 
von unſerm Freunde verlangen, giebt uns das Recht, 
Muth und Feuer zu fordern. Eine unermuͤdete Sorg⸗ 
falt, eine unablaͤßliche Bereitwilligkeit, ein zu allen Zei⸗ 
ten hervorbrechender Eifer, eine ununterbrochene Begier⸗ 
de, ein brennendes Verlangen, ein Entgegeneilen in dem 
Darbieten, und ein alles uͤberwindender Fleiß in der 
Ausuͤbung, die machen Freunde vollkommen, und ihre 
Beyſpiele zum Muſter der edelſten Tugend. 

Es iſt wahr, waͤren die Freunde ein Gut, welches 
man leicht erhalten koͤnnte; waͤren ſie eben ſo gemein, 
als ſie nuͤtzlich ſind: fo wuͤrde vielleicht eine etwas träge 
Bequemlichkeit der Frenndſchaft weniger hinderlich ſeyn 
koͤnnen. Man wuͤrde durch viele dasjenige erhalten, 
was man ſich ſonſt nur von wenigen verſprechen kann, 
und alſo in der Erlangung ſeiner Wuͤnſche keinen allzu⸗ 
großen Abgang vermerken. Wo aber finden wir dieſe 


goͤldne Zeiten, welche uns ganz und gar unbekannt ſeyn | 


würden, wenn nicht der Witz der alten Dichter, durch 
die Erdichtung des Gegentheils von dem, was ſie vor 
ſich ſahen, uns in den Verdruß geſetzet haͤtte, ein Gut 
zu kennen, welches wir in dieſer Welt niemals erlangen 


werden? Wenige ſind aufrichtig, wenige ſind redlich, 


und alſo muͤſſen dieſe wenige eifrig ſeyn. 

Das bedachtſame Weſen, welches man an dem Se⸗ 
ligverſtorbenen wahrnahm, ſchiene zwar demjenigen Ei⸗ 
fer, welchen man ſonſt erfordert, in etwas zuwider zu 
ſeyn. Seine Verſprechungen waren mehr wichtig, als 


geſchwinde; Seine Entſchlieſſungen mehr nuͤtzlich, als 


hurtig; Seine Thaten mehr nachdruͤcklich, als hitzig. 
8 Doch 
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Doch das aͤuſſerliche vermehret nicht allezeit den innerli⸗ 
chen Werth einer Sache, und ein ſtiller Fluß iſt an ſei⸗ 
nem Gewaͤſſer weit reicher, als ein ſeichter Bach, von 
deſſen Austreten die ganze Nachbarſchaft zu reden weiß. 
Durch einen ſolchen Schein muͤſſen wir uns nicht alle⸗ 
zeit verfuͤhren laſſen. Ich habe die Eigenſchaften mei⸗ 
nes Freundes naͤher geſehen, und daher beſſer kennen 
lernen; ich habe Ihn Saͤtze unſerer heiligen Lehre ver⸗ 
theidigen hoͤren, mit wenig Worten, aber nachdruͤcklich; 
ich habe Ihn Grundlehren der Weltweisheit beſchuͤtzen 
hoͤren, mit kurzen Reden, aber mit Gruͤnden. Er ei⸗ 
ferte, wenn es der Ernſt erfoderte; Er wurde erregt, 
wenn die Wahrheit zu leiden ſchiene; Sein Herz war 
entbrannt, wenn es das Wohlſeyn Seiner Freunde be⸗ 
traf. Sein ſtiller Eifer verlohr bey der Gelaſſenheit 
nichts von ſeinen Kraͤften, und Sein in etwas verborgenes 
Feuer, war um ſo viel maͤchtiger, da es ſeine Kraͤfte an 
dem rechten Orte anwendete. 

Es iſt noch eins uͤbrig, hochzuehrende Herren, 
wodurch die Freundſchaft den hoͤchſten Gipfel erreicht, 
und welches ich zu gleicher Zeit an den Eigenſchaften 
meines aufrichtigen Freundes zu BEN babe: Er 
war beftändig. 

Der Werth der allervortrefflichſten Sachen wird um 
einen großen Grad vermindert, wenn nicht ihre Dau⸗ 
rung die Anzahl der Wirkungen, welche man ſi er von 
ihnen verfpricht, ebenfalls vermehrt. 

Ich will anitzo ſolcher niedertraͤchtigen Gemüuͤther 
nicht erwehnen, bey denen nicht eine vernuͤnftige Wahl, 
ſondern eine unbeſonnene und uͤbereilte Neigung die 
Freundſchaft zu ſchlieſſen pfleget, ſo, daß ſie bey der 
geringſten Veraͤnderung eben ſo viel Haͤrte und Wider⸗ 
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ſpaͤnſtigkeit bezeigen, als fie vorhero Zuneigung und Bez 
reitwilligkeit von ſich blicken laſſen. Freunde koͤnnen 
zu Feinden werden, dieſes iſt eine Regel, welche uns die 
vorſichtige Klugheit aus ſo vielen betruͤbten Erfahrungen, 
als eine getreue Warnung, vorzuſchreiben pflegt; die wir 
aber auch niemals anders, als nur bey niedriggeſinnten 
und von ihren heftigen Begierden dahin geriſſenen Ge⸗ 
muͤthern, anwenden koͤnnen. Hieran will ich anitzo gar 
nicht gedenken, das edle Bild meines Freundes liegt 
mir viel zu ſehr in den Gedanken, als daß ich mir alle 
nichtswuͤrdige Arten der Scheinfreunde vorſtellen ſollte. 
Ich will voritzo nur dieſes erwegen: es kann geſche⸗ 
hen, daß viele vorkommende Verdrießlichkeiten, nicht 
vorhergeſehene Zufaͤlle des Gluͤcks oder des Ungluͤcks, 
unvermuthete Hoffnung und Furcht, ja eine voͤllige Ver⸗ 
aͤnderung der Umſtaͤnde, auch nicht ganz niedri ggeſi nnte 
Gemuͤther in einen andern Zuſtand verſetzen, und die 
vorhero eifrige Freundſchaft in eine kaltſinnige Neigung 
verwandeln. Hierbey wird zwar wohl nicht die vorige 
Liebe in Haß, und die ehemalige Vorſorge fuͤr des andern 
Wohl in Neid und Mißgunſt verwandelt: gleichwohl wird 
die angenehme Verbindung getrennet, die Hoffnung, 
welche wir uns von der gegenſeitigen Willfaͤhrigkeit vor⸗ 
geſtellet haben, iſt umſonſt, und die Anwendung unſerer 
Kraͤfte, welche wir ohne beſondere Betrachtung unſers 

Nutzens unternommen, iſt ganz und gar vergebens. 
Sollte wohl eine ſolche betrogene Hoffnung, eine ſol⸗ 
che Verſchwendung ſeiner Treue und Ergebenheit, mit 
dem Vollkommenen, wodurch die Freundſchaft zur Tugend 
wird, uͤbereinſtimmen koͤnnen? Eine wahre Freundſchaft 
muß beſtaͤnbig ſeyn. Auf eine Zeit ein ſolches Bündniß 
einzugehen, wuͤrde anzeigen, daß man nicht die Perſon des 
Freundes, 
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Freundes, ſondern vielmehr nur die Ausführung einer 
gewiſſen Abſicht zu feinem Augenmerke gemacht hätte, 

Das Vertrauen, welches wir auf den andern ſetzen, 
iſt das ſchoͤnſte in der Freundſchaft, und dadurch wird ſie 
von einem buͤrgerlichen Vertrage unterſchieden, in welchem 
die Beſtimmung der Zeit, des Orts, des Ziels und Maaſſes 
der zu leiſtenden Schuldigkeit und die Feſtſetzung aller 
uͤbrigen Umſtaͤnde, die Bereitwilligkeit, jemand etwas zu 
erweiſen, in eine Nothwendigkeit und einen Zwang verwan⸗ 
delt. Nichts, als die voͤllige Unmoͤglichkeit, einander fer⸗ 
nerhin dienen zu koͤnnen; nichts, als die Entlegenheit 
entfernter Oerter; nichts, als ein ſtaͤrkerer Beruf zu hoͤhern 
Pflichten; nichts, als der Tod muß den wirklichen Gunſt⸗ 
bezeigungen aͤchter Freunde verhinderlich ſeyn: und wenn 
auch dieſes geſchiehet, ſo muß dennoch ein beſtaͤndiges An⸗ 
denken der ehemals genoſſenen Liebe und eine bemuͤhte Be⸗ 
reitwilligkeit bey ſich hervorthuenden Umſtaͤnden, die vorige 
Vereinigung gänzlich wieder herzuſtellen, die edlen Triebe, 
womit ſich wahrhaftig gute Herzen unter einander ver⸗ 
ehren, an den Tag zu legen. 

Erfordere ich viel zu der Beſtaͤndigkeit eines Freundes, 

fo iſt doch mein Abriß nicht aus einer kuͤnſtlichen Einbildung 
entſtanden. Die Wahrheit hat mich ihn gelehret; die 
Wahrheit, deren Erfahrung ich in dem Beyſpiele meines 
beſtaͤndigen Freundes ſo lebhaft allemal vor mir geſehen 
habe. War Er in der Schlieſſung der Freundſchaft aufrich⸗ 
tig; machte Er nicht einem jeden gleiche Hoffnung, ſo war 
Er um ſo viel mehr getreu. Er verſprach niemals, was Er 
nicht halten konnte, und hielte das, was Er verſprochen 
hatte. Der Schein einiger Mißhelligkeiten bewog Ihn nicht, 
ſogleich einem wahren Mißtrauen ſtatt zu geben. Er wußte, 
daß unſere Erkenntniß auch Leh den Umftänden unferer 
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Freunde nicht allezeit vollkommen ſeyn kann, und dahero 
ließ Er ſich nicht ſogleich durch eine erſonnene Moͤglichkeit 
verfuͤhren, ſondern ſuchte die Gewißheit, und wo dieſe nicht 
zu erlangen war, ergriff Er wohluͤberlegte Wahrſcheinlich⸗ 
keiten. Da Er ſelber niemand verlaͤumdete, ſo mußten 
ſich alle Verlaoͤumder vor Ihm ſcheuen, und wenneEr ſich auch 
gezwungen ſahe, ihren Vortrag als eine Warnung ſtatt fin⸗ 
den zu laffen; fo war doch dieſes nur ein Mittel, ſich feſter mit 
Seinen Freunden zu vereinigen. Wanketen ſie wirklich in 
der Freundſchaft, fo zog Er fie durch neue Liebesproben zu⸗ 
ruüͤck, und erweckte durch eine bey ihnen erregte Scham, Reue 
und Verbeſſerung ihrer vorigen Fehler. Waren fie ächte 
Freunde, ſo wurde Er in Seiner guten Meynung nur noch 
mehr durch die angeſtellten Proben befeſtiget, und diejeni⸗ 
gen, welche ein Band zu trennen geſucht hatten, wurden 
wider ihren Willen eine Urſache einer feſtern Verknuͤpfung. 
Sein Gluͤck erhob Ihn nicht uͤber Seine Freunde, ſondern 
machte Ihn nur geſchickter, ihnen dienen zu koͤnnen, und ihre 


widerwaͤrtige Zufälle veranlaßten ihn keines weges zu einen 


Zuruͤcktretung, da Er vielmehr eine ſolche Gelegenheit 
ganz willig ergriff, Seine eifrige Redlichkeit, und Seine 
aͤchte und beſtaͤndige Liebe ſehen zu laſſen. 

So war der Freund beſchaffen, hochzuehrende Herren, 
den ich anitzo beklage! So war der aufrichtige, der redliche, 
der eifrige, der beſtaͤndige Reimbold! So viel hat ein fruͤh⸗ 
zeitiger Tod Seiner Vaterſtadt, Seinen vornehmen Anver⸗ 
wandten, Seinen uͤbrigen Freunden, welche die Tugend mit 
Ihm vereiniget hatte, und auch mir auf einmal ſo ploͤtzlich/ 
fo unvermuthet, fojähling entriſſen! Hätten auch nicht 
Seine erworbenen Geſchicklichkeiten; haͤtten auch nicht die 
bereits reifen Fruͤchte Seines Fleiſſes die Hoffnung ſo vieler 
Perfonen ſchon in ihrer Erfuͤllung gezeigetzſo würde dennoch 
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ein fo fruͤhzeitiger Hintritt, der auch die Vorſtellung einer 
gewiſſen Hoffnung zu einem Verluſte gemacht haͤtte, zu be⸗ 
trauren und zu beweinen ſeyn. Er ſtirbt bey Seinem zu maͤñ⸗ 
lichen Geſchaͤfften nunmehro reifen Alter! Er ſtirbt nach 


viel erlangter Wiſſenſchaft, nach vielfältig erworbenen Ge⸗ 


ſchicklichkeiten! Er ſtirbt nach Seiner befeſtigten Tugend, 
nach Seiner in eine beſtaͤndige Gewohnheit verwandelten 


Redlichkeit! Er ſtirbt, und Welt und Vaterland, Freunde 


und alles, was nur noch ein redliches Herz liebet, muß fo viel 
vermiſſen! So viel Gutes entdecket ſich und fallt dahin! 
Man faͤngt es an zu genieſſen, und es verſchwindet auf ein⸗ 
mal! Man wird eifrig, es beſtaͤndig an ſich zu ziehen, und 
die Krankheit, von der man doch vermeynte, daß ſie ſchon 
einmal von ihm wäre uͤberſtanden worden, und daß man 
dahero um deſto weniger von ihr zu beſorgen hätte, reißt es 
dahin, und laͤßt uns nichts mehr zu unſerm Troſte als Sein 
Andenken übrig! 

Ja, werther Freund, nunmehro in Gott ruhendeSeele, 
dieſes Dein Andenken ſoll mich in etwas zu frieden ſprechen, 
wenn ich die Schmerzen uͤber Deinen Verluſt empfinde! Dein 
wohlgefuͤhrterbebenswandel, welchen ich niemals vergeſſen 


werde, zeiget mir die Vollkom̃enheiten eines wahren Freun⸗ 


des, deren Anſchauen mich in kuſt und Vergnuͤgen ſetzen muß! 
Werde ich hierdurch gereizet, reget ſich nach der lebendigen 
Vorſtellung der Gedanken ſchon die getreue Hand, um die 
Deinige zur Befeſtigung einer ewigen Freundſchaft zu um⸗ 
faſſen; ſo ſehe ich Dich nicht, ſo biſt Du mir entzogen, und 
meine Freude iſt nur ein Traum! 

Nun fo erkenne ich, daß ich einer gütigen Schickung un⸗ 
terworfen bin, welche uns die Einſchraͤnkung, wie wir unſere 
Guͤter gebrauchen ſollen, eben ſo vorſchreibt, als das Gute, 
fo wir genieſſen, allein von ihr den Urſprung erhalt, 
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Ich kehre wieder zuruck, und vergnüge mich an dem, was 
übrig bleibt; ich ergoͤtze mich an den Gedanken, und uͤberlaſſe 
das andere der weiſen und guͤtigen Regierung deſſen, der 
alles, was geſchieht, zu ſeiner Ehre und zu dem Beſten der 
Menſchen zu lenken weiß. Dieſes lehret mich die Ver⸗ 
nunft und mein Chriſtenthum. 

Da eine ſchmerzlich betruͤbte Mutter, da ein aͤuſſerſt be⸗ 
kuͤmmerter Bruder, da beſtuͤrzte Anverwandten, da geruͤhrte 
Freunde, dieſe gleichfalls bey ſich ſtatt finden laſſen; fo wer⸗ 
den ſie auch den Troſt auf gleiche Weiſe, wie ich, erhalten 
koͤnnen. Waͤren ſie gegenwartig, fo würde ich mich länger 
damit beſchaͤfftigen. Itzo aber will ich mich durch eine 
weitere Aufreiſſung der durch die Zeit in etwas verharrſch⸗ 
ten Wunden ohne Noth nicht betruͤbter machen. 

Ich will mich vielmehr, nebſt den uͤbrigen Freunden, be⸗ 
muͤhen, das Andenken eines ſo redlichen Mannes zu erhal—⸗ 
ten; das Andenken eines fo redlichen Mannes, das der Welt 
durch ſein Beyſpiel ſo nuͤtzlich werden, und deſſen Anſchauen 
einen jeden, der es mit Aufmerkſamkeit betrachtet, in ein 
großes Vergnuͤgen ſetzen muß! Ich habe hierzu den An⸗ 
fang gemacht, da ich es Ihnen an vertrauet habe; und ich bin 
verſichert, daß ſie nicht nur aus Liebe zu mir, ſondern auch 


aus einer wahren Zuneigung gegen die Tugend ſelber, das 


Gedaͤchtniß eines ſo wohl verdienten Freundes niemals aus 
den Gedanken laſſen werden. Und fo hat dent in mir die Zaͤrt⸗ 
lichkeit und die Erkenntlichkeit einer wahren Freundſchaft 
ihrer Pflicht ein Gnuͤge gethan, da ich dasjenige unternom⸗ 
men habe, was in meinen Kraͤften geſtanden hat. Mein 
Bemühen iſt dahin gegangen, die Redlichkeit meines Freun⸗ 
des auch nach ſeinem Tode unvergeßlich zu machen: ein 
mehrers moͤgen diejenigen thun, deren hoͤhere Kraͤfte dem 
Nachruhme des gelehrten und redlichen Reimbolds eine 
groͤßere Ausbreitung verſchaffen koͤnnen. Rede 
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Rede 


bey dem 
Leichenbegaͤngniſſe 


des 
Hochedlen, Veſten und Hochweiſen 
Herrn, 


Hn. Balthaſar Fabers, 


gehalten 
in Wachau bey Leipzig, 
173% 


Allerſeits nach Standesgebuͤhr und Würden 
Hochgeſchaͤtzte Anweſende, 


We erinnern uns des Todes niemals zu oft. Dies 


jenigen, welche bloß dem Lichte der Natur folg⸗ 


ten, nenneten den Tod das allererſchrecklichſte unter den 
erſchrecklichſten Dingen. Wir, die wir durch die Offen⸗ 


barung erleuchtet worden ſind, ſehen gleichfalls den Tod 


für das einige, und der groͤßten Ueberlegung wuͤrdigſte 
Mittel zu jenem Leben an. Er macht unſer Wohl voll⸗ 
kommen; und unſere Roth unendlich. BeydeGedanken 
zeigen zur Gnuͤge, daß es ſowohl nothwendig, als auch nie⸗ 
mals uͤberfluͤßig ſey, die Betrachtung des Todes anzuſtellen. 

Zwar finden wir Schriften genug, die davon gehan⸗ 
delt haben: Und die Reden, in welchen der Tod das 


erſte und das letzte Wort geweſen iſt, find faſt nicht zu 
zaͤhlen. Hierdurch ſind dergleichen Betrachtungen alt 
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worden; und wir haben ein Vorurtheil, daß wir we⸗ 
der etwas zur Vermehrung unſrer Erkenntniß, noch zu 
unfrer Ergoͤtzung hoͤren werden, fo bald wir merken, 
daß ein Redner Sterbensgedanken geheget habe. Als 
lein, iſt es denn nicht moͤglich, daß unſer Gemuͤthe in 
der Wichtigkeit einer Sache ſelbſt ein Vergnügen fin⸗ 
den kann? Muß denn allemal der Antrieb, weswegen 
wir eine Sache unſrer Betrachtung wuͤrdig ſchaͤtzen, von 
auſſen hergenommen werden? Kann die Wahrheit oh— 
ne neuen Zierrath nicht gefallen ? Und iſt dasjenige, 
welches den Alten ſo großen Nutzen geſchafft hat, nun⸗ 
mehro ohne Kraft, weil es alt worden iſt? Warum 
betruͤgen wir uns ſelbſt, und halten dasjenige für et⸗ 
was neues, welches wir nur auf eine neue Art geden— 
ken? Die Welt, und alles dasjenige, was wirklich iſt, 
hat ſeinen Urſprung von einem einigen, allweiſen und 
daher unveraͤnderlichen Weſen. Die innere Beſchaf⸗ 
fenheit der Dinge iſt alſo, wie ihre erſte Urſache, beſtaͤn⸗ 
dig und unveraͤnderlich. Nur die Freyheit unſrer Ge⸗ 
danken verbindet auf unterſchiedene Art diejenigen Be⸗ 
griffe, welche wir uns von den Sachen, die auſſer uns 
ſind, zu machen pflegen. Wir bleiben alſo immer in einer 
alten Welt, ob wir uns gleich in einer neuen zu befinden 
vermeynen. Was ſoll uns daher bewegen, die alten To⸗ 
desgedanken, da ſie ſo wichtig ſind, bey Seite zu ſetzen, und 
neue hervor zu bringen, welche doch gleichfalls, nach reifer 
Ueberlegung, auf die alten hinauslaufen werden? 

Es iſt nur unſre Unart, welche wir mit ſcheinbarem 
Vorwande vertheidigen wollen, wenn wir einige Ver⸗ 
achtung gegen dergleichen Gedanken von uns ſpuͤhren 
laſſen. Wir fliehen nicht die alten Gedanken: Wir 

e wollen 
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wollen gar nichts von dem Tode hören: Wir wollen 


die Furcht des Todes nicht uͤberwinden, damit die 
Vorſtellung deſſelben uns nicht einige unangenehme Emp⸗ 
findung erwecken moͤge. Wie leichte koͤnnte dieſes 
nicht einen Zweifel in unſerm Gewiſſen erwecken, und 
uns eine neue Pflicht in unſerm Leben auflegen. Wir 
wuͤrden uns aͤndern muͤſſen. Dieſes iſt ſchwer, unan⸗ 
genehm, und verſtoͤhret unſre verjaͤhrte Sicherheit und 
eingebildete Ruhe. Darum wollen wir ſo gerne un⸗ 


wiſſend bleiben. Darum vermeiden wir alles dasje⸗ 


nige ſo ſorgfaͤltig, was uns aus einem mit Ruhe ver⸗ 
knuͤpften Irrthume in eine von der groͤßten Unruhe un⸗ 
ſers Gemuͤths begleitete Wahrheit verſetzen koͤnnte. 
Doch wenn wir unſer Herz auf keinerley Weiſe be⸗ 
wegen koͤnnen, eine Sache, ohne daß fie neu fen, zu 
betrachten; ſo kommt es ja nur auf uns an, ob wir 
die Todesgedanken zu neuen Gedanken machen wollen. 
Wenn wir uns eine Sache vorſtellen, bey der wir uns gewiß 
find, ob fie uns allbereit einmal geruͤhret habe oder nicht, fo 
nennen wir dieſelbe neu. Vielmals iſt es wahr, daß wir an 
die vorkommende Sache niemals gedacht haben; vielmals 
aber koͤnnen wir uns nur nicht erinnern, daß wir derglei⸗ 
chen Gedanken geheget: fie find von uns vergeſſen worden. 
Durch beydes koͤnnen wir auf neue Gedanken kommen. 
Die Betrachtung einer Sache kann auf vielerley Art 
und Weiſe vorgenommen werden. Es ſind wenige 
Zufaͤlle, bey welchen wir nicht nach wiederholter Er⸗ 
wegung etwas, das uns vorher nicht geruͤhret hat, be⸗ 
merken ſollten. Das Sterben uͤberhaupt; der ruhige, 
der unruhige, der ſchnelle, der langſame, der fruͤhe, 
der ſpaͤte, der beklagte und der unbeklagte Tod; die 
Ver⸗ 
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Verwechslung des Zeitlichen mit dem Ewigen, des Un⸗ 
beſtaͤndigen mit dem Beſtaͤndigen, des Unvollkommenen 
mit dem Vollkommenen; die Verlaſſung desjenigen, was 
uns lieb geweſen; die genauſte Vereinigung mit Gott; 
die unterſchiedenen Worte der Sterbenden zeigen uns den 
Ausgang aus dieſem Leben unter ſo vielerley Geſtalten, daß 
die Aufmerkſamkeit immer etwas neues zu finden vermag. 
Wem ſollte es alſo nun an Gelegenheit fehlen, ſeine Gedan⸗ 
ken immer mit etwas, welches er vorhers noch nicht bemer⸗ 
ket hat, in Anſehung des Todes, zu beſchaͤfftigen? 

Doch geſetzt, wir waͤren in dem thaͤtigen Chriſten⸗ 
thum ſo weit gekommen, daß wir bey allen unſern Tha⸗ 
ten des Lebens Ende bedaͤchten: geſetzt nun, daß uns 
hierbey nichts uͤbrig geblieben waͤre, welches wir nicht auf 
das genaueſte uͤberleget hätten; fo iſt doch noch ein Weg vor⸗ 
handen, wodurch unſre Betrachtung neu werden koͤnne. 

Es faͤllt dem Verſtande uͤberhaupt ſehr ſchwer, die⸗ 
jenigen Begriffe, welche dem Willen unangenehm ſind, 
ſich lebendig vorzuſtellen: und das Gedaͤchtniß iſt nie⸗ 
mals ſchwaͤcher, als wenn wir uns verdrießlicher Din⸗ 
ge erinnern ſollen. Der Tod iſt der Natur zuwider. 
Bey der Staͤrke, die wir durch die Gnadenwirkungen 
des Allerhoͤchſten erhalten, befindet ſich dennoch jeder⸗ 
zeit unſre natuͤrliche Schwachheit. Nur diejenige Seele 
empfindet die Luſt zu ſterben, welche ſich von ihrem Koͤrper 
und den damit verknuͤpften Dingen ganz und gar zuruͤcke 
ziehet. Kaum iſt ſie wieder mit dem Leibe vereiniget wor⸗ 
den, welches doch bey der Beſchaffenheit dieſes Lebeng der 
Natur gemaͤß iſt; ſo aͤndern ſich ihre Gedanken, und ſie 
verabſcheuet alsdenn dasjenige, was ſie kurz vorher ei⸗ 
frig verlangte. Wir muͤſſen alſo ohne Heucheley beken⸗ 

a nen, 
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nen, daß die Betrachtung des Todes etwas widriges 
bey fich führe, Das Gedaͤchtniß faſſet dergleichen Be⸗ 
griffe nur ungerne: ſie entfallen ihm gar bald, und die 
Betrachtung unſers Abſchieds wird ſehr leicht vergeſſen. 
Dieſe Vergeſſenheit aber kann uns zu einer Gelegenheit 
dienen, das Entfallene wieder neu zu machen. 

Vis hieher haben Sie, allerfeits hochgeſchaͤtzte An⸗ 
weſende, dem ruhigen Vortrage dieſer Wahrheiten mit 


gelaſſenem Gemuͤthe zugehoͤret. O wollte doch Gott! 


daß ich diejenige betruͤbte Urſache nicht nennen dürfte, 


welche mir zu dieſen Gedanken Gelegenheit gegeben. 


Kaum trete ich meinem Vorhaben naͤher, fo ſehe ich bez 
truͤbte Thraͤnen flieſſen. Ich werde bewegt, und würde 
ſchweigen, wenn ich nicht eben ſo viel Troſtgruͤnde, als 
Urſachen der Betruͤbniß, faͤnde. Es iſt dieſe die letzte 
Pflicht, welche wir anitzo dem hochedlen, veſten, und 
hochweiſen Herrn, Herrn Balthaſar Fabern, Erb⸗Lehn⸗ 


und Gerichtsherrn auf Wachau, Vornehmen des Raths 


und Stadthauptmann in Leipzig / mit empfindlichem Ge⸗ 
muͤthe abſtatten. O auf wie vielerley Art wird hiebey 
nicht unſre Betruͤbniß gemehret! O wie viel neue Ge⸗ 
danken kommen bey dieſem Tode nicht zum Vorſcheine! 


Das Schwerdt, das durch die Seele der hoͤchſtbetruͤbten 


Frau Wittwe dringet, erreget derſelben einen noch nie em⸗ 
pfundnen Schmerz. So haͤufig als berſelben Thraͤnen 
find ; ſo wiederholt ihr Seufzen zu dem, der allein wahrhaf 
tig troͤſten kann, hinauf ſteiget; ſo ſehr fie klaget, fo ſehr fie 
aͤchzt: ſo entdeckt doch dieſes alles nur das halbe Leiden, 
welches ſie bey ſich empfindet. Und freylich, wer ſo viel 
verlieretz wer einen ſo treuen Ehegatten, als der Wohlſelige 
war, nicht mehr ſehen ſoll, der müßte leichtſinnig ſeyn; der 
muͤßte 
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müßte wider die Ordnung der Natur, die ſtarken Triebe rei⸗ 
ner Gewogenheit aus ſeiner Bruſt verbannet haben, wenn 
er nicht ſo weinete, wie ſie weinet; wenn er nicht ſo klagte, 
wie ſie klaget. Ich wollte wuͤnſchen, daß ich bey dieſer vor⸗ 
nehmen Frau ſtille ſtehen koͤnnte: allein ich fehe, daß die 

Thraͤnen von noch mehrern Augen abgetrocknet werden. 
Die durch die empfangene Zucht erhaltene Wohlthat ruͤh⸗ 
ret die getreuen Kinder gar zu heftig. Es ̃iſt zu viel, einen 
Vater zu vermiſſen! Es iſt zu viel, einen Verſorger zu ent⸗ 
behren! Es iſt zu viel, demjenigen, dem man naͤchſt Gott 
alles zu danken hat, ſein ergebenes Gemuͤthe nicht mehr be⸗ 
zeugen zu kennen! Wer wollte dieſe Thraͤnen tadeln, die 
Gott entſchuldigt, die die Natur erfodert, die die Pflicht be⸗ 
fiehlet, und die die Liebe, woher ſie entſpringen, von allen 
Fehlern frey ſpricht? Die innigſtgeruͤhrten Herren Schwie⸗ 
gerſoͤhne und Frau Schwiegertochter fallen in dieſen Kla⸗ 
gen den liebſten Ehegatten bey. Die Huld des Wohlſeligen 
hat fie zu rechten Kindern gemacht, und die Liebe hat in ih- 
ren Herzen ſo tiefe Wurzeln geſchlagen, daß ihr Kinderrecht 
durch nichts, als durch die Zeit, kann unterſchieden werden. 
O neuer Schmerz, welcher noch nicht von dieſem vornehmen 
Hauſe iſt empfunden worden! O neue Todesgedanken, 
welche ſich keiner unter ihnen jemals mag vorgeſtellet ha⸗ 
ben! Je mehr finde ich mich genoͤthiget, je mehr ich meine 
Betrachtung auf dieſe hochanſehnliche Verſammlung rich⸗ 
te, etwas Betruͤbtes zu beſchreiben. Die vornehmen An⸗ 
verwandten ſchlagen die betruͤbten Augen nieder. Sie ge⸗ 
denken bey ſich ſelbſt, was fie fuͤr einen ſonderbaren Freund, 
was ſie fuͤr ein neues Beyſpiel der Liebe verlohren haben, 
und enthalten ſich darum nur noch der Thraͤnen, damit ſie 
den Leidtragenden einen Vorzug laſſen moͤgen. Die ihrem 
Herrn 
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Herrn treu geweſenen Unterthanen fehen dieſes alles mit 
| Beſtuͤrzung aa. Sie finden nunmehr, daß der Unterſchied 
des Gluͤckes zwiſchen der Herrſchaft und ihnen aufgehoben 

iſt. Jene klagt: ſie weinen. Jene aͤchzt: ſie ſeufzen. Doch 

ich muß abbrechen, damit nicht die Verwirrung meines ei⸗ 
genen Gemuͤthes mich an der Vollendung meiner Rede ver⸗ 
hindern moͤge. Wer noch zweifelt, daß man bey einem je⸗ 

den Sterbensfalle neue Gedanken hegen koͤnne, der muß 
entweder dieſe vereinigte Klage nicht für etwas ſonderba⸗ 

res halten, oder aus einem hartnaͤckigen Eigenſinne alle 

Ueberzeugung verwerfen wollen. 

Sie faſſen ſich nebſt mir, hochgeſchaͤtzte Anweſende. 

Der wohlgefuͤhrte Lebenslauf unſers wohlſeligen Herrn 
Fi.abers ſoll uus zu einer neuen Erinnerung, und zugleich 
g zu einem ſichern Troſte dienen. Wir wollen an die Ver⸗ 
gaͤnglichkeit des menſchlichen Lebens nicht gedenken: Wir 
wollen die Betrachtung, daß dasjenige, was der Herr thut, 
alles gut ſey, anitzo bey Seite ſetzen: Ich will die lebhafte 
Vorſtellung von der ewigen Gluͤckſeligkeit geſchickten Red⸗ 

nern uͤberlaſſen. Das eifrige Gebete unſers Wohlſeligen; 

die Treue gegen Seine liebwertheſte Ehegattin; die weiſe 
Zucht ſo wohl gerathener Kinder; die ſorgfaͤltige Verrich⸗ 

kung Seiner oͤffentlichen Amtsgeſchaͤfte; die Klugheit im 
Handel und Wandel; die Liebe gegen die Armen, und die 
Güte gegen die Unterthanen, find alle zuſammen fo wichtig, 

daß wir uns haben ſehr viel neues erinnern koͤnnen. Mit 
dieſen Betrachtungen wollen wir noch dasjenige, welches 
aus denſelben folget, verbinden. Hierauf gruͤndet ſich naͤm⸗ 

lich die gewiſſe Verſicherung, daß Er nunmehr das ewige 
Wohl genieſſet; hierauf beruhet die Dauer Seines loͤblichen 
Andenkens in dieſer Zeitlichkeit. Wird gleich hierdurch un⸗ 
f ; fee 
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fer Verluſt vergrößert, fo koͤnnen wir doch, was Gott ges 
than, nicht aͤndern. Genug, daß wir in ſeinem Beyſpiele die 
Möglichkeit eines tugendhaften Lebens antreffen, und daß 
dergleichen Erinnerungen uns in etwas zufrieden ſtellen 
koͤnnen. Iſt die Perſon unſers theuerſten Fabers von 
uns weggewichen; ſo wird Sein ruhmwuͤrdiges Andenken 
dennoch jederzeit bey uns bleiben. Daß dieſes wahr ſey, 
bezeugen ſie, hochgeſchaͤtzte Anweſende, zum Theil. Ihre 
Willfaͤhrigkeit, unſerm Wohlſeligen die letzte Ehre zu bezei⸗ 
gen, giebt ſattſam zu erkennen, daß ſich die auf eine treue 
Freundſchaft gruͤndende Pflicht auch nicht in dem Grabe 
aͤndre. Die ſchmerzlichbetruͤbte Frau Wittwe empfindet 


daraus einen ſonderbaren Troſt: und ich bin dazu erwaͤh⸗ 


let worden, ihnen dafuͤr gehorſamſten Dank abzuſtatten. 
Sind ſie anitzo durch das Leid derſelben geruͤhret worden, 
fo koͤnnen fie ſich auch verſprechen, daß dieſelbe an den ih⸗ 
nen vorfallenden froͤhlichen Gelegenheiten, ebenfalls aus 
wahrer Freundſchaft Theil zu nehmen, ſich bemuͤhen werde. 


— - 
* 7 8 5 — — 
Ze — e 
2 em 
—— 
3 
* 
ih) 8 
. 
f U 
9 
3 5 
* 
1 
1 
— ee — — 
— — —— — n — nes l — 5 
? = 
7 


— K a 


